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    Marie Ann starrte miesepetrig zu ihren Gegnerinnen auf der anderen Seite des Spielfeldes. Sie grinsten sich an wie Hyänen, während sie aufeinander zuhüpften und sich abklatschten. Mutter und Tochter. Die eine wie die andere.


    Die beiden hatten es offensichtlich darauf abgesehen, sie mit äußerst unfairen Mitteln aus dem Verkehr zu ziehen. Es war gerade das dritte Mal gewesen, dass sie direkt auf ihren Körper gezielt hatten. Marie Ann wäre eben voll getroffen worden, wenn sie den Tennisschläger nicht rechtzeitig in die Höhe gerissen und den Ball ins Gebüsch gejagt hätte.


    "Mach dir nichts draus, Mutter. Es war eh keiner von unseren Bällen", frotzelte Marie Ann laut genug, so dass es ihre Kontrahentinnen hören konnten. Die formten ihre grell angestrichenen Lippen zu einem empörten "Oh", während sie ihre Hände in die Hüften stemmten und rübergafften.


    Wie Marie Ann diese Nachmittage hasste. Jede Woche musste sie sich ihrer Mutter zuliebe im Rahmen eines Spielchens mit der gehobenen Gesellschaft der Gegend anfreunden. Die Männer spielten Golf, die Frauen eben Tennis. Die Männer redeten über ihre Jobs, die Frauen darüber, für was sie das Geld ihrer Gatten verprassten. Und Marie Ann? Marie Anns Aufgabe war es, mitzumachen. Mehr nicht.


    Und genau darin lag das Problem.


    Sie sah aus den Augenwinkeln, wie ihre Mutter sie zu sich winkte. Widerwillig stapfte sie nach hinten zur Grundlinie und spürte kurz darauf schon ein Zischeln an der Ohrmuschel.


    "Reiss dich zusammen! Mit einundzwanzig Jahren sollte man sich nicht benehmen wie ein Kind!"


    Marie Ann zuckte mit den Schultern und wischte sich die Spucke vom Ohr. "Ja, natürlich. Tut mir leid", murmelte sie anschließend und machte sich wieder auf den Rückweg.


    Dennoch.


    Sie würde ihre Chance auf Rache erhalten. Es trennte sie nur noch ein Punkt vom Sieg und sie hoffte, dass ihre Gegnerinnen mit Pauken, Trompeten und zusätzlich einer Prellung im Gesicht untergehen würden. Sie baute sich vor dem Netz auf und umgriff mit beiden Händen den Schläger, bereit, die Sache zu beenden.


    Kurz darauf schaufelte ihre Mutter den Ball übers Netz, dem sich diesmal die Ältere annahm. Deren Augen huschten zu Marie Ann, um abzuschätzen, aus welchem Winkel sie zuschlagen musste, um das Mädchen endlich auf die Bretter zu schicken. Marie Ann setzte ihren finstersten Blick auf und ging in die Knie. Sie würde einen Teufel tun und ihren Stolz auf dem rotsandigen Schlachtfeld lassen. Jetzt galt alles oder nichts.


    Die Frau schlug mit voller Wucht zu.


    Dieses Mal hatte aber ihre Vorliebe für Körperverletzung durch absichtlich schlecht ausgeführte Passierbälle zur Ungenauigkeit geführt. Das Geschoss prallte am Rahmen ab und flog in einem hohen Bogen in Marie Ann Richtung. Marie Ann hätte am liebsten losgelacht, aber der Kampf war noch nicht vorüber. Jetzt war es wichtig, die Kontrolle zu bewahren und den Sack zuzumachen. Danach würde sie lachen. Ganz lange. Wenn auch im Stillen.


    Sie streckte ihren Zeigefinger zum Himmel, verfolgte damit die Flugbahn des Balles und hob ihren Schläger an. Dann drehte sie ihren gesamten Körper ins Feldinnere und begann zu grinsen. Ihre Fantasie malte in den schillernsten Farben aus, wie sich das Filzgeschoss in die dicke Hängebacke des Mädchens, das am Netz stand, bohrte und dessen Gesicht zum schlabbern brachte. Marie Ann spürte förmlich, wie sich ihr Schläger mit Energie füllte und ihr Arm begann, zu kribbeln. Das würde richtig klatschen!


    Doch genau in diesem Augenblick warf sich das Mädchen auf den Boden und begann zu quieken. Es hatte Marie Anns Absichten sehr wohl durchschaut und dafür gesorgt, dass diese keine Chance mehr hatte, das Spiel unter dem Deckmantel der Versehentlichkeit mit einem Knall zu beenden.


    Was für ein armseliger Abgang, dachte Marie Ann, änderte in letzter Sekunde ihre Haltung und lupfte den Ball unerreichbar ins andere Feld. Ohne die Trauergestalt am Boden weiter zu beachten, joggte sie anschließend in Siegeshaltung zu ihrer Mutter, die nur ein paarmal in die Hände klatschte. Wie gerne hätte Marie Ann in diesem Moment ein „Verdammt nochmal, die haben wir aber plattgemacht!“ gebrüllt und ihrer Mutter eine Kopfnuss gegeben.


    Eine richtig Harte.


    "Sehr schön platziert", trällerte ihr älteres Ebenbild und tätschelte ihr die Schulter. "Manch anderer hätte einfach draufgepfeffert."


    Marie Ann schwieg. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte und offenbarte, um wie viel lieber sie dem Mädchen ins Gesicht geschossen hätte, würde der Tag mit Streit enden. Das wusste sie, auch wenn sie zuerst als Zielscheibe hatte herhalten müssen. Nur spielte das leider für ihre Mutter keine Rolle. Fürs erste war es wohl weiser, den Schein zu wahren. Von ihr wurde schließlich erwartet, Haltung zu bewahren und Sportsgeist zu verkörpern.


    Ausgerechnet sie. Ein Witz. Haha.


    Ihre Mutter richtete sich ihren Rock zurecht und machte sich anschließend auf den Weg, um sich bei den anderen beiden für das Spiel zu bedanken. Marie Ann hingegen schlurfte zur Bank und beobachtete von dort aus, wie sich die drei von glockenhellem Gesäusel begleitet anfletschten. Sie konnte es kaum erwarten, von hier zu verschwinden und sich endlich den Vorbereitungen für den heutigen Abend zu widmen. Seit Tagen freute sie sich schon auf das Treffen mit Anika und Dana. Sie würden die Hütte auf dem Anwesen ihrer Eltern besetzen, Bier trinken, blöde Witze reissen und Musik in Konzertlautstärke hören. Sie würde genau das tun, was sie am liebsten mochte und das mit den Menschen, die sie wirklich kannten und liebten.


    Wobei sie damit wahrscheinlich die einzigen waren.


    


    x


    


    Timing.


    Es war wie der Daumen eines römischen Kaisers, der mit der nächsten Handbewegung über das Schicksal eines Gladiators richtete. Es war in seiner Launenhaftigkeit nicht zu übertreffen und gebot in allen Bereichen des Lebens über Sieg und Niederlage.


    Und es hatte gerade eben gnadenlos zugeschlagen.


    Dana musterte den Fleck auf ihrer Leinwand. Diesen roten Klecks auf der sonst strahlend weißen Oberfläche, die dafür bestimmt gewesen war, ein Meisterwerk hervorzubringen. Jetzt würde sie Dana für immer daran erinnern, wie kreativ der Tod seine Arbeit verrichtete.


    Timing war alles.


    Und der Marienkäfer hatte keines besessen.


    Dana hatte gerade mit ihrem Pinsel ausgeholt, als er die Leinwand anvisiert hatte. Keine Sekunde später war er von dem Schwall Ölfarbe dagegen geklatscht worden. Nur eine Beule unter der dicklichen Flüssigkeit erinnerte noch an das einst fröhlich umherschwirrende Insekt.


    Dana legte ihre Hand an den Mund und schluckte. Sie würde das Bild, genauso wie es war, Zuhause aufstellen und den Marienkäfer somit in Ehren halten. Er war nun Teil eines Glanzstückes schöpferischer, obgleich spartanischer Ausdruckskraft und musste gewürdigt werden, auch wenn sein Opfer dafür gesorgt hatte, dass sich ihre Lust auf weitere künstlerische Ergüsse in Luft aufgelöst hatte.


    Sie packte ihre Utensilien in den Rucksack und achtete darauf, jeden Pinsel genau dorthin zurückzustecken, von wo sie ihn herausgezogen hatte. Ordnung war schließlich das halbe Leben und vermied, dass sie sich die andere Hälfte der Zeit mit Sucherei herunterärgern musste.


    Nachdem sie ihr Werkzeug verstaut hatte, richtete sie sich auf und sah sich in aller Ruhe um. Die Sonne über ihr brach durchs Geäst und projizierte die Zweige als verschnörkelte Formen auf den Boden. Von überall her ertönte das Zirpen der Grillen und Singen der Vögel und keine Menschenseele mit neonfarbenen, hässlichen T-Shirts zerstörte die Schönheit der Natur. Wie sehr sie die Wälder hier liebte. Wie sehr sie es genoss, alleine zu sein und die Ruhe in sich aufnehmen zu können.


    Sie atmete durch und streckte sich noch einmal, bevor sie ihren Rucksack schulterte, die Staffelei samt Bild unter ihren Arm klemmte und sich auf den Rückweg machte.


    Einige Minuten später hatte sie ihr Fahrrad erreicht. Sie spürte, wie ein Schweißtropfen ihre Schläfe hinablief. Es war einfach viel zu heiß für September. Sie vermutete schon seit längerem, dass sich die Jahreszeiten einfach verschoben. Im April schneite es und im September brannte die Sonne einem die Haut von der Nase. Wie sah die Welt in hundert Jahren aus? Startete die Skisaison dann im Mai und kam der Weihnachtsmann mit einem Surfboard angeflogen?


    Der Gedanke zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht, während sie ihren Rucksack in den Korb auf dem Gepäckträger gleiten ließ. Sie konnte es kaum erwarten, endlich auf ihren Drahtesel zu steigen und sich von dem Fahrtwind abkühlen zu lassen.


    Doch dann erregte etwas auf dem Boden ihre Aufmerksamkeit. Sie ließ die Staffelei vorsichtig fallen und bückte sich zu dem Ding hinab. Sie war sich absolut sicher, dass es zuvor noch nicht dort gelegen hatte. Sie streckte eine Hand aus und schob einen Strauch zur Seite, der den Gegenstand zur Hälfte bedeckt hatte. Vor ihr lag eine goldene Brosche, die in ihrer Schnörkellosigkeit fast schon auffällig wirkte. Lediglich ein schwarzes Kreuz zierte die Mitte des Schmuckstücks. Es war ungewöhnlich dick und Dana fragte sich, wie jemand so etwas mitten in einem Wald hatte verlieren können. Sie sah sich um, aber konnte weit und breit niemanden ausmachen. Nur das Zirpen und Zwitschern durchbrach die ansonsten friedvolle Stille.


    "Eigenartig", murmelte sie und hob die Brosche auf. Sie rümpfte noch einmal die Nase und steckte das Schmuckstück anschließend in ihren Rucksack. Sie würde es am nächsten Tag einfach ins Fundbüro bringen. Mit diesem Gedanken schnappte sie sich die Staffelei und schwang sich aufs Rad. Sie trat in die Pedale und preschte den Waldweg entlang, während sie den Schlaglöchern auswich und sich in die Kurven legte. Der Wind wirbelte ihre kinnlangen, haselnussbraunen Haare durch die Luft und streichelte über ihre Arme.


    Dennoch ließ sie das Bild auf der Leinwand nicht mehr los. Dieser dickflüssige Fleck, der ein Lebewesen innerhalb eines Wimpernschlages für immer unter sich begraben hatte.


    Sie wusste in diesem Moment genau, dass sie sich wegen eines Marienkäfers auf keinen Fall in die Untiefen ihrer Erinnerungen begeben sollte. Trotzdem legte sich der Schmerz wie ein dunkler Schatten über ihre ursprünglich so gute Laune.


    Der Marienkäfer. Was für eine Lektion.


    Erst schwebte man noch durch die Lüfte und genoss das Leben in vollen Zügen und kurz darauf knallte man gegen ein fatales Hindernis. Und dass, ohne selbst die geringste Schuld daran zu haben. Es war eben schlechtes Timing.


    Vor vier Jahren hatte diese Regel auch sie eingeholt. Es war einfach passiert und hatte ihr ihre Eltern innerhalb weniger Sekunden weggenommen. Sie selbst war bei dem Autounfall nur knapp mit dem Leben davongekommen und in ein bodenloses Zwielicht abgedriftet, das ihr jeden Sinn für Zeit und Raum geraubt hatte.


    Die Ärzte nannten diesen Zustand Koma.


    Dana bezeichnete es vielmehr als seelenverzerrende Zwischenwelt, aus der man völlig orientierungslos zurückkehrte.


    Besonders, wenn niemand auf einen wartete.


    Apropos warten. Sie schreckte hoch.


    Sie hatte durch ihre Grübeleien wieder einmal viel zu viel Zeit verbummelt! Marie Ann würde stinksauer sein, wenn sie zu spät kam.


    "Mist!", zischte sie und trat in die Pedale.


    


    x


    


    "Anika, du musst überzeugend sterben. Deine Seele soll, noch während du fällst, die unsagbare Tragweite des Todes spüren. Die Verzweiflung muss in deinem Gesicht abzulesen sein. Ich will dein Leid sehen!"


    Anika schluckte und stieß ihre Schuhspitze in den Boden. Sie hatte bisher einen wirklich schönen Tag verlebt und nun das. Ihr widerstrebte diese abrupte Kehrtwende.


    "Das ist irgendwie gemein."


    Der Mann mit der Nickelbrille seufzte und zog seine Stirn kraus. "Anika, wir spielen ein Theaterstück!"


    Das wusste sie selbst. Aber sie hatte keine Ahnung von tiefer Verzweiflung und wie es sich anfühlte, zu sterben. Sie war schließlich quicklebendig. Wieso musste die männliche Hauptfigur in diesem Stück plötzlich durchdrehen und seine Geliebte aus Eifersucht ermorden? Sie hätte viel lieber weiterhin ihre Liebesschwüre von der Bühne geschmettert und sich in die Arme ihres Helden geworfen. Aber nein.


    Sie stöhnte und legte ihre Hand an die Stirn. Es war jetzt wichtig, sich auf ein glaubwürdiges Sterben zu konzentrieren. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn die wutverzerrte Miene ihres Geliebten wirklich das Letzte wäre, was sie in ihrem Leben sehen würde. Sie malte sich aus, wie sie mit tränenverschleiertem Blick zu ihm hochblicken und erkennen musste, dass er in seiner Raserei keine Gnade mehr zeigen würde.


    "Das wäre schrecklich", flüsterte sie.


    Der Mann mit der Brille lächelte und winkte die anderen Akteure zu sich. "Wir können weitermachen. Anika ist wohl an der Stelle angelangt, an der ihr Leben keinen Sinn mehr macht."


    "Das ist überhaupt nicht witzig!“, schimpfte sie. "Das ist das Schlimmste, was einem Menschen passieren kann! Von demjenigen verraten zu werden, den man liebt!"


    Ihr Gegenüber nickte. "Und exakt darum geht es in diesem Stück. Genau dies sollst du dem Publikum vermitteln. Du musst ihnen zeigen, wie sehr du leidest."


    Anika schaute zu Boden. War es überhaupt möglich, solch zerstörerische Gefühle innerhalb weniger Sekunden zu transportieren? Wie gab man anderen Menschen zu verstehen, dass man vor Schmerz und Pein zersprang?


    Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen. Das Theaterstück feierte erst in einigen Wochen Premiere, dennoch war es an der Zeit, an ihrer Verzweiflungsfähigkeit zu arbeiten. Oder an ihren Schauspielkünsten. Sie hatte sich eigentlich der Schauspielerei zugewandt, weil sie einmal in ihrem Leben Mittelpunkt einer Geschichte sein wollte, wie sie Hollywood am laufenden Band für die liebeshungrige Meute produzierte. Stattdessen wurde sie nun abgemurkst, weil sich das Theater grundsätzlich von Hollywood unterschied und überwiegend Dramen zum Besten gab. Als die Rollen vergeben worden waren, hatte sie sich sofort für den Part der Geliebten gemeldet, ohne überhaupt das Skript gelesen zu haben. Das hatte sie nun davon. Zur Strafe ging es ihr jetzt an den Kragen und das im wahrsten Sinne des Wortes.


    Sie begab sich wieder in Position. Erneut spürte sie, wie ihr Geliebter eine Hand um ihren Hals legte und einen bösen Blick aufsetzte.


    "Bist du bereit?", fragte er und Anika schluckte. Wie bereit konnte man für den Tod schon sein?


    "Los!", rief der Regisseur und sie fühlte sofort, wie sich der Griff ihres Gegenübers verstärkte.


    


    „Töte mich morgen, lass mich heut noch leben!“


    „Kein Sträuben!“


    „Nur noch ein Stündchen!“


    „Ist´s getan, braucht´s keines Zögerns.“


    „Nur, bis ich noch gebetet.“


    „´s ist zu spät.“


    


    


    Anika krächzte und schloss ihre Hände um den Unterarm ihres Mörders, um ihn wegzudrücken. Er rührte sich keinen Millimeter. Sie knickte ein und streckte einen Arm aus, um sein Gesicht zu erreichen.


    Gleich würde sie sterben, dachte sie und gurgelte noch einmal. Sie versuchte sich mit aller Macht auf ihre Lage zu konzentrieren und starrte ihren Geliebten an. Aber da war nichts.


    Keine Trauer, keine Verzweiflung.


    Nicht das geringste Gefühl.


    "Aufhören!“, ertönte es keine Sekunde später und Anika wusste, dass die Anwesenden es ebenfalls gespürt hatten.


    Nämlich gar nichts.


    Sie rappelte sich auf und zog eine Schnute.


    "Gut, danke an alle. Es reicht für heute", verkündete der Regisseur und kam auf sie zu. "Gehe die nächsten Tage in dich. Erinnere dich an deine erste große Liebe und versuche, dich in deinen Gedanken von ihm erwürgen zu lassen. Du wirst sehen, es wird dir weiterhelfen."


    "Ehm, klar, danke", antwortete Anika und hüpfte von der Bühne. Inwiefern sollte ihr das weiterhelfen? Sie war heilfroh, sich noch nie in einer solchen Situation befunden zu haben. Wer wurde schon gerne von seinem Freund erwürgt? Man war danach ja schließlich tot und das war unschön. Sehr sogar.


    Ihre erste große Liebe.


    Leonardo DiCaprio. Er hatte Romeo gespielt.


    Aber ein Romeo tötete nicht! Ein Romeo starb für seine Julia! Das war zwar, wenn man das Endergebnis betrachtete, genauso deprimierend, doch letztendlich waren die beiden voller Liebe im Herzen gestorben. Und vor allem zusammen!


    Anika straffte ihre Schultern und stapfte auf den Ausgang zu.


    "Dieser Othello ist eine ganz schön blöde Socke!", rief sie dem Mann auf der Bühne noch zu, ehe sie die Tür hinter sich ins Schloss knallen ließ.


    


    x

    


    "Kann man den Marienkäfer denn noch sehen?"


    Dana nickte. Sie saß gemeinsam mit Anika und Marie Ann auf dem Holzboden und begutachtete ihre säuberlich gefeilten Fußnägel. Sie mochte gepflegte Füße, besonders wenn es ihre eigenen waren. Wenigstens hatte sie den Marienkäfer damit nicht zerquetscht.


    "Du bringst echt Leben in deine Bilder!", feixte Marie Ann und begleitete ihre Worte mit einem bösen Lächeln.


    "Wie witzig", antwortete Dana, während sie ihrer Freundin den Mittelfinger entgegenstreckte. Marie Ann schien die Reaktion völlig egal zu sein. Sie lachte einfach weiter, rappelte sich hoch und tänzelte auf die Anlage zu, um die Musik aufzudrehen. In der Hütte auf dem Anwesen ihrer Eltern konnte sie in fast sittenloser Ausgelassenheit ihre Treffen mit ihren Freundinnen abhalten. Keiner störte, niemand beschwerte sich über die Musik und nur Dana und Anika erfuhren in diesem Rahmen von ihren zahlreichen Eskapaden. Es war perfekt.


    "Ich muss etwas Unmögliches verkünden!", rief sie. "Das Tennismatch heute hat mir zum ersten Mal richtig Spaß gemacht! Wir haben sogar gewonnen!"


    "Der Spaß kommt von der Übung und den daraus resultierenden Erfolgen. So ging es mir auch, als ich angefangen habe, zu malen. Findest du nicht auch, dass ein neues Hobby richtig beruhigend sein kann?", erwiderte Dana. Marie Ann hielt inne und musterte ihre Freundin. Dann zuckte sie mit den Schultern und tanzte weiter. "Klar, natürlich."


    Dana zog ihre Augenbrauen nach oben, schwieg aber und nippte an ihrem Bier.


    "Hast du etwa jemanden mit deinem Schläger verprügelt?", fragte stattdessen Anika. Dana verschluckte sich und hustete los.


    "Verdammt, Anika!", bellte sie und funkelte ihre Freundin an.


    "Tut mir leid", antwortete diese kleinlaut. "Aber die Frage war doch berechtigt?"


    "Absolut", ging Marie Ann dazwischen und legte ihre Hand wie einen Schraubstock auf Anikas Schulter. "Ich bin schließlich bekannt für regelmäßige Ausraster und ein verlässlicher Lieferant aller Notrufzentralen im Umkreis von 100 Kilometern!"


    Anika zuckte zusammen und drehte sich zu ihrer Freundin, die sie anfunkelte wie die Eiskönigin persönlich.


    "So war das nicht gemeint."


    "Wie war es denn gemeint?", hakte Marie Ann nach.


    "Als Witz?", entgegnete Anika und krabbelte ans andere Ende des Raumes, um dem frostigen Blick ihrer Freundin zu entgehen. Doch Marie Ann wandte sich bereits ab und holte sich eine neue Flasche Bier. "Ich hätte dieser Kuh am Netz fast den Ball ins Gesicht geknallt."


    "Und wieso hast du es doch nicht getan?", fragte Dana.


    "Man tritt nicht nach, wenn jemand bereits am Boden liegt. Ihre Niederlage war besiegelt“, erklärte Marie Ann.


    "Aber weshalb lag sie denn auf dem Boden?", fragte Anika.


    "Sie hat sich von selbst hingelegt."


    "Natürlich", ätzte Dana. "Es ist ja auch üblich, sich bei einem Tennisspiel einfach so hinzuwerfen.“


    "Ehrlich. Ich habe gar nichts gemacht!"


    "Es genügt manchmal schon, wenn du jemanden nur ansiehst", sagte Dana.


    In diesem Augenblick erkannte Marie Ann, dass sie ihren Freundinnen nichts vormachen konnte. Dana und Anika wussten genau, dass das Mädchen einen guten Grund gehabt haben musste, um so zu handeln. Und der Grund war schlicht und einfach ihre gelegentlich bösartig aufblitzende Seite. Abstreiten war zwecklos. Sie war der Wolf im Schafspelz. Der Teufel im Gewand eines Engels. Das Strafkommando für Mädchen mit Hängebacken und knielangen Tennissocken.


    "Is' doch egal", beendete sie die Diskussion über ihre mehr oder weniger vorhandene Gewaltbereitschaft und drehte sich wieder zu Anika, die in der Ecke saß und sie mit ihren Mandelaugen fixierte. "Komm wieder her. Ich habe keine Lust, den Rest des Abends in die Ecke der Hütte zu brüllen.“


    Anika strich sich beleidigt ihre Haare glatt, die ihr bis zur Brust reichten und glänzten wie flüssige Zartbitterschokolade. Marie Ann fragte sich immer, wie sie das nur machte. Wahrscheinlich steckte dahinter ein fernöstliches Hausrezept wie etwa eine Mixtur aus Kirschblüten, Grüntee und zerdrückten Geckos. Die Japaner hatten so einige Tricks auf Lager, auch wenn Anika nur zur Hälfte einer war. Die krabbelte letztendlich doch zurück zu ihren beiden Freundinnen, wo sie sofort von Dana ins Visier genommen wurde.


    "Wie geht es eigentlich mit deiner Sterbeszene voran?"


    Anika schnaubte und winkte ab. "Ich will einfach nicht sterben und schon gar nicht durch die Hand meines Geliebten. Ich habe wirklich Probleme damit!"


    "Du sollst doch nur so tun, als ob“, murrte Dana.


    "Die große Liebe bringt einen aber nicht um! Sie beschützt einen! Seht euch doch mal Romeo an!", fuhr Anika auf.


    "Er hat sie nicht beschützt. Er hat sich selbst Gift in den Rachen getrichtert und sie im Film dazu gebracht, sich das Hirn wegzuballern", gab Marie Ann zurück.


    Anika verschränkte ihre Arme. "Gerade bin ich wirklich nicht in der Lage, so etwas zu spielen."


    "Dann musst du aussteigen."


    "Nein! Ich muss nur etwas mehr üben. Das ist alles."


    Sie fixierte einen Punkt an der Decke und gab den anderen beiden damit zu verstehen, dass die Diskussion darüber beendet war. Dana rülpste daraufhin in die Stille hinein und schien zu überlegen. Dann stand sie auf, watschelte zu ihrem Rucksack und holte die Brosche heraus. Sie legte sie anschließend wortlos in die Mitte, als sie wieder bei den anderen angekommen war.


    "Willst du uns damit irgendetwas sagen?", fragte Marie Ann.


    "Ich habe sie heute gefunden. Sie lag mitten im Wald. Ziemlich komisch, was?", erklärte Dana.


    Anika zog ihr Nachthemd über ihre Knie und drückte den Saum mit ihren Zehen auf den Boden. "Was hast du jetzt mit ihr vor?", brummelte sie in ihren Kragen hinein.


    "Ich bringe sie morgen zum Fundbüro."


    Marie Ann beugte sich nach vorne und schnappte sich das Schmuckstück. Sie drehte es in ihrer Hand herum und drückte mit dem Zeigefinger immer wieder dagegen.


    "Sie ist so dick. Vielleicht ist etwas drin?", sagte sie und knallte die Brosche keine Sekunde später gegen den Boden.


    "Hör auf damit!", keifte Dana. "Wehe, du machst sie kaputt! Die gehört mir nicht!"


    Marie Ann wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als es plötzlich klickte. Einen Augenblick später fiel die Brosche in drei Teile zerbrochen auf den Holzboden.


    „Na toll!“, schnappte Dana. Anika schwieg und schien nun völlig in ihrem Nachthemd zu verschwinden. Marie Ann hingegen begutachtete die Überbleibsel der Brosche.


    „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass sie so einfach kaputt geht. Sie sah so robust aus. Das Klicken hatte irgendwie etwas Mechanisches.“


    Dana musste sich eingestehen, dass Marie Ann in diesem Punkt recht hatte. Es hatte nicht geklungen, als wäre sie zerbrochen. Es war viel mehr gewesen, als hätte sie sich von selbst geteilt. "Das ist tatsächlich etwas eigenartig. Aber wenn dem so ist, dann müsste doch irgendetwas passie-“


    Plötzlich ertönte ein Knall, der die Mädchen wie Holzschachfiguren nach hinten kippen ließ und auf die Bretter schickte. Dana rappelte sich als erste wieder auf und blinzelte auf die Einzelteile der Brosche. Sie begannen, sich wie Kreisel um die eigene Achse zu drehen und schrillten los. Im nächsten Moment schossen sie auf die Mädchen zu und knallten gegen deren Körper. Sofort lösten sie sich in eine zähflüssige Substanz auf, die sich blitzschnell auf der Haut verteilte.


    „Oh mein Gott, was passiert hier!“, schrie Dana, woraufhin die anderen beiden ebenfalls loskreischten. Verzweifelt versuchten sie, die Masse von sich zu reissen, doch es war, als würden sie über eine Ölschicht fahren. Ihre Fingernägel glitten hindurch, ohne die geringsten Spur zu hinterlassen. Nach und nach wanderte der Schleim über Arme und Beine und haftete sich dort fest.


    Anika wurde als erste vollständig von der Substanz überzogen. Dana konnte gerade noch beobachten, wie sich ihr Umriss zu einer Kugel zusammenzog und dann mit einem Puffen verschwand. Was mit Marie Ann geschah, sah sie nicht mehr, da sich im selben Augenblick die Flüssigkeit über ihr Gesicht legte und ihr Körper mit einem Mal völlig taub wurde.


    Hoffentlich bin ich nicht tot, war ihr letzter Gedanke, bevor sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.
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    Dana lag in ihrem Bett.


    Sie rührte sich nicht, schlief aber nicht mehr tief. Das Gezwitscher der Vögel und die warmen Sonnenstrahlen verrieten ihr, dass es bereits Morgen war.


    Genauso, wie sie es immer tat, ließ sie den vorigen Tag noch einmal Revue geschehen. Die Hitze, die sich wie ein heißer Film auf ihre Haut gelegt hatte. Der Marienkäfer, den sie auf ihrem Bild verewigt hatte und der Abend mit ihren Freundinnen und dieser komischen


    - die Brosche!


    Dana schreckte hoch und sah zuerst nur grelle Blitze, denn sie hatte direkt in die Sonne gesehen. Sie hielt eine Hand vor ihre Augen und drückte mit der anderen an ihrer Nase herum, damit das Jucken aufhörte. Jedes Mal, wenn sie auch nur ein Fünkchen zu viel Sonne ins Gesicht bekam, wurde sie von einem gnadenlosen Niesreiz heimgesucht, der sich bis in die letzte Windung ihres Gehirns kitzelte. Sie hatte einmal gelesen, dass nur zwanzig Prozent der Weltbevölkerung dieses Phänomen aufwies, wobei sie selbst immer gedacht hatte, dass es absolut normal war, zu niesen, wenn man in diese gleißend helle Kugel schaute. Aber was war schon normal? Sie selbst anscheinend nicht. Jedenfalls nicht in dieser Hinsicht.


    Sie zog noch einmal ihre Nase hoch, bevor sie ihre Augen öffnete und sich umschaute.


    Ihre einzige Reaktion im Rahmen ihrer Möglichkeiten bestand aus einem dümmlichen Blinzeln. Ihr kam nicht einmal in den Sinn zu schreien, denn was sie sah, wollte und konnte für die ersten Sekunden nicht in ihr Bewusstsein vordringen.


    Sie befand sich nicht in ihrem Bett Zuhause und auch nicht bei Marie Ann in der Hütte. Sie hockte mitten in einer Blumenwiese an einer Waldlichtung. Die Vögel zwitscherten unbekümmert weiter und ihr erschien das Geräusch vollkommen irrsinnig. Panik wollte sich breit machen, ausbrechen, sie wie eine wild gewordene Furie über die Wiese rennen lassen. Doch sie konnte den Drang unterdrücken und verfiel stattdessen in eine unregelmäßige Schnappatmung.


    Anschließend rappelte sie sich auf und sah sich nach allen Seiten um. Vor ihr, hinter ihr und neben ihr war nichts als Wald. Eine sanfte Brise ließ die Blumen zu ihren Füßen umherwehen und eine Hummel, die an ihrem Ohr vorbeiflog, bescherte ihr eine Gänsehaut.


    „Es muss eine Erklärung dafür geben“, flüsterte sie und schielte zu den zusammengedrückten Blumen runter, auf denen sie eben noch geschlafen hatte. Sie wollte sich gerade wieder setzen, als ihr Blick etwas Goldenes streifte, das nicht weit entfernt im Gras lag. Mit zusammengezogenen Augenbrauen näherte sie sich diesem Etwas und schob ein Büschel Blumen zur Seite. Sie erblickte einen Teil der Brosche. Es war genauso wie am Vortag. Das Ding lag einfach wieder so im Gras. Vorsichtig, als ob sie sich die Finger verbrennen könnte, hob sie es auf, rubbelte es noch etwas mit ihrem T-Shirt sauber und steckte es in ihre Hosentasche. Dann legte sie ihren Kopf schief und stutzte. Sie hatte bei Marie Ann nur ein Bier getrunken. Das Verhältnis zwischen dem niedrigen Alkoholpegel und der Erinnerungslücke, die ihr jeden Hinweis darauf nahm, weshalb sie hier aufgewacht war, war absolut widersinnig. Sie grübelte, sinnierte, tüftelte. Aber ihr Gedächtnis streikte. Es war wohl das Beste, loszulaufen und nach jemandem zu suchen, der sie zurückbringen würde.


    Aber glaubte sie wirklich, sie konnte so einfach nach Hause spazieren? Sie wusste ja nicht einmal, wo sie überhaupt war!


    Sie fuhr sich übers Gesicht und suchte mit ihren Augen die Umgebung ab, um vielleicht so etwas wie einen Weg zu entdecken. Doch da war nichts. Wie war sie überhaupt hierhergekommen, wenn es in keiner Richtung irgendeine Straße gab?


    War sie geflogen?


    „Schön wär‘s“, murmelte sie, als sie bemerkte, dass die Lichtung von dichtem Gestrüpp umrahmt wurde und sie sich wohl oder übel barfuß hindurchkämpfen musste.


    Na wunderbar.


    Mit düsterer Miene stakste sie auf den Waldrand zu und war kurz darauf hinter den dunklen Bäumen verschwunden.


    


    x


    


    Die Landschaft hatte sich nicht im Geringsten verändert, seit sie losmarschiert war. Sie war von einer unbezwingbaren Armada aus Bäumen und Büschen umgeben, deren Ranken und Äste regelrecht nach ihr zu greifen schienen.


    Sie rieb mit ihrer Handfläche über einen Kratzer auf ihrem Unterarm und beobachtete, wie eine Kolonne Ameisen etwas aus einem Loch im Boden transportierte. Eigentlich fühlte sie sich in solchen Gegenden äußerst wohl, doch bisher hatte sie auch immer gewusst, wo sie sich befand. In diesem Fall hatte sie keine Ahnung und das machte sie stutzig. Sehr sogar.


    Dann hörte sie ein kontinuierliches, schwappendes Geräusch. Sie sah in die Richtung, aus der der Laut kam und blickte auf einen Hügel, der mit Moos und Ästen bedeckt war. Dahinter musste Wasser sein und ihre Füße hatten wirklich das Bedürfnis, gekühlt zu werden.


    Sie kämpfte sich erneut durchs Unterholz, um den Hügel zu erreichen und achtete darauf, mit ihren Füßen in nichts Schmerzhaftes zu treten. Mit fünf großen Schritten erreichte sie die Hügelspitze und als sie aufsah, wäre sie vor Begeisterung fast wieder nach hinten gefallen.


    Sie überblickte einen See mit kristallklarem Wasser, das sich mit der Tiefe dunkler färbte und gegen den am Ufer aufgewühlten Sand schwappte. Gewaltige Bäume am Rand beugten sich darüber und spendeten den Enten wohltuenden Schatten. Das Wasser glitzerte von den Strahlen der Sonne und die Pflanzen in den seichteren Stellen glitten bedächtig hin und her. Eine Brise brachte die Blätter an den Bäumen zum rascheln und alles schien friedlich. Dana spürte bei dem Anblick sofort, wie ihr Geist in eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit abglitt.


    Voller Vorfreude krempelte sie ihre Hosenbeine bis zu den Knien hinauf und lief ins Wasser. Ihre Füße dankten ihr die Tat, indem sie ein bisschen weniger schmerzten und einem angenehmen Kribbeln den Vorzug gaben. Das erste Lächeln an diesem Tag machte sich in ihrem Gesicht breit und so wagte sie noch einen Schritt weiter in den See.


    Doch plötzlich zurrte sich etwas um ihr rechtes Bein und riss sie zu Boden. Kleine Steinchen und Zweige bohrten sich in ihren Rücken und rissen den hinteren Teil ihres T-Shirts auf. Sie strampelte und brüllte wie ein tobsüchtiges Baby, was kurz darauf in einem Gurgeln und Blubbern unterging. Sie war von dem Seil in den See gezogen worden und schoss wie ein Torpedo durchs Wasser. Keine Sekunde später durchbrach sie mit den Beinen voran die Oberfläche und schaukelte über dem schon tieferen Teil des Sees hin und her.


    Sie versuchte mit aller Macht ihr T-Shirt vor dem Hochrutschen zu bewahren, während sie die andere Hand auf die Hosentasche mit dem Broschenteil darin presste. Als sie beides fest im Griff hatte und sich ihr Hustenanfall gelegt hatte, schüttelte sie sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah sich um. Sie hatte noch nie kopfüber an einem Baum gehangen, aber wenn diese Falle funktionierte, musste sich irgendjemand in der Nähe aufhalten. Sie hoffte nur, dass es kein Menschenfresser war. Gleichzeitig fragte sie sich, wie sie eigentlich auf diesen dämlichen Gedanken kam.


    Dann sah sie den Mann.


    Er stand am Ufer und schaute mit verschränkten Armen zu ihr hoch. Er schien abzuwarten, was sie tun würde und dieser Umstand machte sie gleich noch wütender.


    „Hilf mir hier runter!“, keifte sie der Gestalt am Boden zu. Die erwiderte nichts, sondern fuhr fort, sie zu beobachten.


    Idiot, dachte Dana und begann, ihren eingewickelten Fuß kreisförmig zu bewegen. Mit dem anderen versuchte sie, das Seil über die Ferse des gefangenen Fußes zu stülpen. Sie stellte fest, dass es funktionierte, da das Seil etwas zu locker um ihren Knöchel hing. Sie blieb dran. Mit aller Anstrengung ihrer spärlich vorhandenen Bauchmuskeln beugte sie sich nach vorne, um ihre Beine betrachten zu können.


    Sie musste nur noch ein wenig lockern.


    Ein letztes Mal schob sie mit dem linken Fuß die Schlinge nach oben. Sie erkannte nur noch, dass ihre Ferse gemein aufgerissen war, bevor sie ins Wasser stürzte.


    Sofort, als sie unter der Oberfläche verschwand, tauchte sie in die entgegengesetzte Richtung, um einen sicheren Abstand aufzubauen. Der Kerl hatte ihr nicht aus der Schlinge geholfen, folglich war er bestimmt nicht nett und sie verspürte generell nicht das Verlangen, etwas mit unnetten Menschen zu tun zu haben.


    Als ihre Lungen drohten, in sich zusammenzufallen, versteckte sie sich hinter einer großen Baumwurzel und verschnaufte für einige Sekunden, während ihre Augen aufmerksam die Gegend absuchten. Bislang war ihr Beobachter noch nirgends zu entdecken. Vielleicht stand er ja wirklich noch am anderen Ufer und glotzte auf die Wasseroberfläche. Aber konnte sie sich auf eine solche Vermutung verlassen?


    Sie schwamm so leise wie möglich ans Ufer, kletterte aus dem Wasser und jagte wie eine Rakete davon. Leider hatte sie nicht damit gerechnet, dass der fehlende Sport genau in dieser brenzligen Situation seinen Tribut fordern würde. Sie schnaubte wie ein Walross und schlurfte mehr als zu rennen, entschied sich aber trotzdem dafür, noch eine Weile weiterzulaufen. In Horrorfilmen hielten die Opfer auch stets zu früh an, was sie immer schrecklich nervte.


    Keuchend und die Aufschreie unterdrückend, wenn sie wieder auf einen Stein trat, humpelte sie noch einige Minuten weiter, bis ihre Lungen ihr den Dienst endgültig versagten. Mit tauben Füßen blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Dann bückte sie sich und hob einen Stock vom Boden auf.


    Und genau in diesem Moment hörte sie ein Scharren hinter sich. Ehe sie auch nur wusste, was sie tat, quietschte sie los, drehte sich um und holte mit dem Stock aus. Der Mann hinter ihr hatte das wohl vorausgesehen und wich ihr geschickt aus, aber sie setzte mit einem zweiten Schlag nach, dem er nicht mehr entkommen konnte und donnerte den Stock gegen dessen Knie. Der rotblonde Hüne schrie auf und sprang nach hinten. Er vergrößerte seinen Abstand zu ihr und blieb in sicherer Entfernung stehen.


    Dana wollte sich schon geschockt dafür entschuldigen, ihn angegriffen zu haben, bis sie sich wieder daran erinnerte, dass sie vorhin aufgehängt worden war.


    „Bleib, wo du bist!“, fauchte sie und schwang ihren Stock umher. Als der Riese die Arme vor seinen Körper hob und sich anschließend nicht mehr rührte, fuhr sie herum und rannte los. Sie kam gerade einmal zwei Meter, bevor sie in den Mann vom Ufer knallte, der versuchte, sie festzuhalten. Sie erinnerte sich an den Stock in ihrer Hand und holte aus, aber ihr Gegenüber blockte den Hieb ohne Mühe ab. Ohne zu zögern hob sie ihre andere Hand und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Der Mann blinzelte sie daraufhin völlig verdattert an und rührte sich nicht mehr.


    Natürlich war Dana das bewusst und nachdem sie mit ihrem Fuß noch einmal gegen sein Schienbein getreten hatte, schlug sie ihm den Stock mit voller Wucht in den Magen. Der Mann ging mit einem „Urgh“ zu Boden und krümmte sich zusammen.


    Dana zögerte keine Sekunde und rannte weiter. Der nun wirklich wütende Hüne begann ihr überraschend schnell zu folgen.


    „Lass mich in Ruhe!“, brüllte sie nach hinten, schlug einen Haken und entschied sich für die Strategie 'querfeldein'. Sie sprang zwischen Büsche hindurch, ignorierte die Stiche der Disteln und Brennnesseln und versteckte sich hinter einem Felsen. Sie presste sich gegen das Gestein und horchte, ob der große Kerl immer noch hinter ihr her war. Sie schloss aus, dass sie sich Sorgen um den anderen machen musste, da der ja relativ schnell zu Boden gegangen war.


    Dann hörte sie ein Knacken. Es musste der Dicke sein. Er würde gleich an dem Felsen vorbeikommen.


    Langsam beugte sie sich nach vorne und spähte in die Richtung, aus der die Laute kamen. Sie erkannte einen ausgelatschten Schuh, aus dem ein kräftiges Bein ragte. Der Schuh blieb stehen, drehte sich in die Richtung des Felsens und scharrte ein wenig im Boden.


    Dana kniff die Augen zusammen und wartete auf den richtigen Augenblick. Kurze Zeit später setzte der Schuh seinen Weg fort und passierte den Felsen.


    Sie erhob sich. Mit finsterem Blick fixierte sie den Hinterkopf des Mannes, drehte den Stock in ihren Händen und festigte den Griff. Jetzt gab es nur noch den Stock und den Hinterkopf.


    Als sie nah genug dran war, holte sie aus und schlug zu.


    Oder zumindest wollte sie das.


    Doch bevor der Stock sein Ziel treffen konnte, flog er ihr in hohem Bogen aus der Hand. Kurz darauf fand sie sich erneut in einer Umarmung mit dem Kerl wieder, dem sie die Ohrfeige verpasst hatte. Sie strampelte wie ein Ziegenbock, woraufhin sich der Griff des Mannes noch mehr verstärkte. Sie spürte, wie ihr die Luft ausging, aber noch hatte sie etwas Energie in sich, die sie bis zum Ende gegen den Feind einsetzen würde.


    „Lasst mich in Ruhe, ich habe euch überhaupt nichts getan!“


    Der Mann, der sie von hinten umklammert hielt und nicht daran dachte, sie loszulassen, lachte auf.


    „Du hast uns nichts getan? Ich werde den restlichen Tag nichts mehr essen können!“


    Nachdem Dana nichts entgegnete, sondern ihre Kraft dafür einsetzte, um sich zu winden wie ein Wurm und knurrende Laute von sich zu geben, fügte er stockend vor Anstrengung hinzu: „Bitte bleib ruhig! Du bist sicher bei uns!“


    Er packte sie an den Schultern und wirbelte sie zu sich herum, um sie dann wieder mit seinen Armen zu umschlingen. Der Große stand nur da und sah mit einer Spur Schadenfreude zu.


    Dana zwinkerte zu dem Mann hoch und schluckte. Tief im Inneren hoffte sie, dass ihre Rehaugen sein Herz erweichen würden, aber sie wusste genau, dass das wohl der blödeste Gedanke war, den sie je gehabt hatte.


    „Du brauchst keine Furcht zu haben. Wir tun dir nichts.“


    Ihre Beine sackten zusammen und ehe sie sich versah, hatte der Mann sie aufgefangen und trug sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie kam sich vor wie ein Idiot. Sie fragte sich, ob jetzt die Geigenmusik einsetzen würde und verdrehte die Augen. Nach einer Weile schlossen sich den dreien etwa ein Dutzend Reiter an und Dana wurde klar, dass eine Flucht bei so vielen Männern wirklich ein Wunder gewesen wäre.


    Der Rothaarige half mit, sie auf ein Pferd zu heben, während er sie beleidigt taxierte. Als sie oben saß, schwang sich der Kleinere selbst auf den Sattel.


    Ihre Füße schmerzten höllisch und sie bibberte vor Kälte, obwohl die Sonne schien. Der Mann bemerkte ihr Zittern, streifte sich seinen Umhang ab und legte ihn ihr an.


    „Danke“, grummelte sie.


    Er antwortete nicht, was sie nicht sonderlich störte.


    Er hatte ihr schließlich seinen Umhang gegeben.


    Aber er hatte sie davor ebenfalls mit dem Kopf nach unten aufgehängt. Die Erinnerung flammte in ihr auf wie ein Strohfeuer und nun wurde sie wieder ein wenig zornig. Wieso ließ sie einfach alles so mit sich geschehen?


    „Wie heißt du eigentlich? Ich würde gerne wissen, wer mich über einem See aufgehängt hat“, fragte sie tonlos.


    „Mein Name ist Taiga. Ich habe dich nicht in die Falle gelockt, das warst du selbst.“


    Dana schnaubte.


    „Das ist schon möglich, aber als gut erzogener Mann hilft man einem Mädchen in so einer Situation!“


    „Weshalb, du hast dich hervorragend selbst befreit!“


    „Lass mich runter.“


    „Nein.“


    Sie gab sich fürs Erste geschlagen. Von einem Pferd zu fallen, wenn auch absichtlich, war sicher schmerzhaft und verletzt würde sie nicht weit kommen. Die Frage, weshalb sich diese Leute überhaupt auf Pferden fortbewegten und diese hässlichen Umhänge trugen, verdrängte sie vorerst. Vielleicht war sie mitten in eines dieser Ritterspiele hineingeraten, die die Bekloppten aus der Geschichtsgruppe der Bibliothek abhielten. Trotzdem. Irgendetwas sagte ihr, dass diese Reiter ständig so durch die Wälder zogen.


    Verrückte.


    „Wo gehen wir hin?“, fragte sie.


    „Wir bringen dich in unser Dorf, dort wirst du verpflegt.“


    „Was soll ich dort?“


    „Schutz vor dem sicheren Tod finden. Willst du hier im Wald bleiben?“


    „Nein, mir ist jeder Ort recht, solange dort keine Kerle wohnen, die Mädchen nicht helfen, wenn sie an einem Baum hängen.“


    „Hört, hört, Madame entpuppt sich als kleine Prinzessin!“, feixte Taiga und drehte sich zu seinen Kameraden, die neben ihm herritten. Sie fielen in sein Lachen ein, manche stießen ein Grölen und Grunzen aus. Der rothaarige Kerl lachte am lautesten.


    Danas Unterlippe begann zu beben.


    Sie wusste nicht im Geringsten, wo sie sich befand, ihr tat alles weh und mit einer Horde Männer, die sie nicht ernst nahmen, musste sie sich auch noch herumschlagen. Wenigstens hatte sie zweien davon eine mitgegeben, bevor sie hatte kapitulieren müssen. Dennoch konnte sie das Wimmern nicht zurückhalten, das sich durch ihren fest verschlossenen Mund hinauskämpfte und Taiga letztlich dazu veranlasste, sein Lachen einzustellen. Er hob seine Hand und gab seinen Leuten den Befehl, ebenfalls ruhig zu sein. Kurz darauf verstummte das Gelächter.


    „Wie heißt du?“, fragte Taiga daraufhin.


    „Dana“, antwortete sie und schniefte.


    „Ein schöner Name“, erwiderte Taiga. „Es wird noch ein wenig dauern, bis wir in unserem Dorf angelangt sind. Schlaf ruhig, ich halte dich fest während des Ritts.“


    Dana sah noch einige Zeit mürrisch geradeaus, aber die Müdigkeit nahm immer mehr von ihrem Körper ein, so dass sie sich letztlich doch gegen die Brust des Fremden lehnte und die Augen schloss. Und noch während sie sich fragte, was diese Situation eigentlich zu bedeuten hatte, glitt sie in einen tiefen Schlaf und ließ ihre Schmerzen und Fragen weit hinter sich.
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    Anika befand sich gerade im Dämmerzustand, als ein Geräusch sie aus dem Schlaf rüttelte. Ein Scharren und Schnüffeln, das von Mal zu Mal lauter wurde. Etwas näherte sich ihr. Gab es in Marie Anns Hütte etwa Mäuse? Anika mochte Mäuse, sie waren so süß und flauschig. Nur warum waren sie denn so laut?


    Sie öffnete ihre Lider und zwinkerte direkt in zwei schwarze Knopfaugen, die in einem monströsen Rattenkopf steckten.


    Was war denn hier los?


    Sie kam nicht mehr dazu, sich weitere Fragen zu stellen, denn plötzlich schoss die Ratte auf das Moosbett zu, auf dem Anika eben noch geschlafen hatte.


    Anika konnte sich nicht daran erinnern, jemals so schnell auf den Beinen gewesen zu sein und stürzte kreischend los. Leider verhakte sich ihr Fuß in dem Gewirr des Moosbetts und brachte sie zum Stolpern. Sie flog durch die Luft und schlug sich bei der Landung das Knie auf. Die Ratte war genau in diesem Augenblick bei dem Moosbett angekommen und stieß ihre Krallen ins Leere. Sie begann zu fauchen und biss immer wieder hart ihre Zähne zusammen, während sie ihr Opfer anfunkelte. Anika rappelte sich indes auf und rannte davon. Der Boden war so uneben, dass sie immer wieder ausbalancieren musste. Sie rechnete jeden Moment damit, dass ihr die Ratte von hinten den Kopf abriss. Sie wollte sich nicht umdrehen, denn sie würde nur dieses Monster sehen, das immer näher kam, bis es in Reichweite war und sie packen konnte.


    Sie spurtete auf einen riesigen Pilz zu, umrundete ihn zur Hälfte und presste ihren Rücken gegen den Stiel.


    Wieso um Himmels Willen wurde sie von einer übergroßen Ratte verfolgt? Es gab keine zwei Meter großen Ratten! Und es gab auch keine mannshohen Pilze!


    Dann registrierte sie, dass es ruhig war.


    Zu ruhig. Sie musste vorsichtig sein.


    Plötzlich, ein Knacken von rechts!


    Anschließend wieder Stille.


    Für einige Sekunden waren nur der Wind, ihr Atmen und das Pochen in ihrem Kopf zu hören.


    Dann erneut ein Rascheln von rechts.


    Anika schlich los, um etwas Abstand zwischen sich und das Tier zu bringen. Aber dann wurde ihr klar, dass die Lautstärke ihrer Schritte nicht die geringste Rolle spielte. Sie besaß etwas, was die Ratte immer wieder auf die richtige Fährte bringen würde. Nämlich ihren Körpergeruch.


    Sie war verloren.


    Total verratzt. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Und als hätte dieser Gedanke einen Startschuss ausgelöst, preschte die Ratte im nächsten Moment hinter einem Büschel Blätter hervor. Anika brüllte und weinte gleichzeitig und stolperte auf einen Hügel zu. Und gerade, als sie nach oben laufen wollte, sprang die Ratte. Anika kam alles, was anschließend geschah, wie ein verrückter Traum vor.


    Der Anblick, als sich das Vieh auf sie stürzte.


    Die Schreie hinter ihr.


    Die Gestalt, die plötzlich neben ihr stand.


    Sie war mit einem Speer ausgestattet und rammte ihn dem Tier mit einem einzigen Ruck in den Bauch. Die Ratte rutschte von einem schrillen Quietschen begleitet den Speer entlang nach unten, während sie Anika und die andere Person unter sich begrub. Anika bekam kaum Luft und der Gestank, der von dem Kadaver ausging, hätte ihr fast das Bewusstsein geraubt. Sie nahm dumpf mehrere Stimmen wahr, die sich gegenseitig Befehle zubrüllten. Dann wurde die Ratte hochgehoben. Anika begann zu husten und spuckte angewidert einige Haare des Tieres aus. Sie sah nach rechts und erkannte durch ihren Tränenschleier vier Männer, die zusammen etwas Goldenes in einem Netz zogen. Es war ein Stück der Brosche, die Dana zu ihrem Treffen mitgebracht hatte.


    Es war so groß wie ein Felsbrocken.


    Ein Männergesicht drängte sich in ihr Blickfeld und zwinkerte sie aus türkisblauen Augen an.


    „Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und wartete vergebens eine Antwort ab, ehe er begann, mit einer Hand vor ihrem Gesicht herumzuwinken. „Kannst du mich hören?“


    „Ja“, stöhnte Anika endlich und setzte sich auf.


    „Warum bist du nicht weggeflogen?“


    „Fliegen? Ich kann nicht fliegen“, entgegnete Anika irritiert. Der junge Mann wandte sich einigen Kameraden zu, die das Gespräch mitverfolgten. „Ich glaube, sie hat sich den Kopf gestoßen. Seid vorsichtig mit ihr. Wir werden sie im Schloss untersuchen.“


    Er drehte sich wieder zu ihr und ihr schoss sofort die Röte ins Gesicht. Sie bemerkte erst jetzt, wie gut er aussah. Seine karamellfarbenen Haare, die sich an den Spitzen etwas lockten, umschmeichelten sein ebenmäßiges Gesicht. Er trug einen Haarreif aus Gold und ihr erschien es, als wäre dieser Mann direkt aus einem Märchen entsprungen. Sein Gesicht wirkte einerseits so jugendlich, aber andererseits so abgeklärt, dass es ihr nicht möglich war, sein Alter zu schätzen.


    „Mein Name ist Albuin. Bei mir bist du in Sicherheit.“


    Der Anflug eines Lächelns war in seinem Gesicht zu erkennen und Anika bildete sich ein, dass sich ihre Umgebung dadurch ein klein wenig erhellte.


    „Mein Name ist Anika“, antwortete sie und sah sich um. „Wo bin ich hier?“


    „Du bist natürlich im Reich der Elfen des Nordens“, sagte er. „Woher kommst du? Ich habe dich noch nie hier gesehen.“


    Anika kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht genau. Jedenfalls glaube ich nicht, dass ich eine Elfe bin.“


    Daraufhin lachte Albuin und der Anblick war so schön, dass Anika beinahe mitgemacht hätte.


    „Tatsächlich? Du siehst aber ganz danach aus. Du scheinst dir wirklich ganz schön den Kopf gestoßen zu haben.“ Er musterte sie von oben bis unten. Plötzlich kniete er sich zu ihr herunter und sah an ihr vorbei. “Dein Flügel ist an der Spitze geknickt.“


    „Ich habe Flügel? Wo denn?“, quietschte Anika.


    Sein Lächeln verschwand und machte einem besorgten Blick Platz. „Komm, wir werden dich hier fortbringen. Nachdem du dich ausgeruht hast, reden wir weiter.“ Er wandte sich an seine Begleiter. „Soldaten, wir brechen auf. Habt ihr das Stück der Brosche? Lasst die Ratte liegen! Los!“


    Anika wurde hochgehoben, einige Zeit getragen und anschließend auf einen Karren gesetzt. Ein paar der Soldaten flankierten ihren Wagen und gaben ihr damit die Gelegenheit, die Merkmale eines Elfs mit eigenen Augen zu erforschen. Sie bemerkte sofort die Spitzohren und ebenfalls die durchsichtigen Flügel, die sich an die Körper der Soldaten schmiegten. Bei einigen waren es vier an der Zahl, bei anderen nur zwei.


    Von einer bösen Vorahnung begleitet, bewegte sich ihre Hand zu ihrem Rücken. Sie musste nicht weit nach hinten greifen, denn auf der Höhe ihrer Hüfte fühlte sie eine strohige Flügelspitze an ihrem Körper anliegen. Die Rückseite ihres Nachthemdes war fast komplett aufgerissen.


    Was war geschehen? Träumte sie?


    Sie ließ noch einmal die Geschehnisse Revue passieren und als sie zum Vorabend gelangte, dachte sie an ihre Freundinnen. Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und schniefte.


    Plötzlich zuckte ihr rechter Flügel nach oben. Erschrocken hielt sie die Luft an, um nicht noch mehr anzustellen. Sie spürte, wie der Flügel einige Male unkontrolliert nach oben und unten wippte, bis er sich endlich wieder senkte und seine Ausgangsposition annahm. Peinlich berührt schaute sie sich um und luhrte über ihre Schulter. Sie entdeckte Albuin, der sie wohl die ganze Zeit über beobachtet hatte. Ihr wurde ganz unwohl, während dieser Elf sie mit seinen Blicken zu durchleuchten schien. Und wieder schoss ihr durch den Kopf, wie gut er aussah. Fast feminin.


    Selbst kam sie sich in ihrem Nachthemd ungeheuer fehl am Platz vor. Sie sah geradeaus und konzentrierte sich auf ihre Situation. Sie versuchte, zu verstehen, was hier gerade vor sich ging, aber ihr Verstand setzte immer wieder aus.


    Was um Himmels Willen war nur passiert?


    


    x


    


    Marie Ann war in der Nähe eines Flusses aufgewacht und eine Weile sitzen geblieben, um ihre Gedanken zu sortieren und um sich zu beruhigen. Sie hatte angestrengt darüber nachgedacht, warum sie völlig zerzaust in Tennishose und Shirt an irgendeinem gottverlassenen Ufer aufgewacht war.


    Aber da war nichts.


    Kein Gedanke, keine Idee, kein gar nichts.


    Kurz darauf hatte sie ein Stück der Brosche hinter sich entdeckt, die Dana zu ihrem Treffen mitgebracht hatte. Mit einem geringschätzigen Blick hatte sie es aufgehoben und erst leicht und dann immer fester geschüttelt. Doch nichts war geschehen. Nachdem sie es einige Male ohne Wirkung auf den Boden geknallt hatte, war sie aufgesprungen und losmarschiert.


    Sie wanderte am Ufer entlang und zupfte rücksichtslos Blätter von den Sträuchern, die es wagten, ihr in die Quere zu kommen. Ihr Stück der Brosche hatte sie in die Tasche ihrer Tennishose gesteckt und den Reißverschluss zugezogen. Sie sah sich um und fragte sich, ob sich jemand einen Scherz mit ihr erlaubte.


    Wahrscheinlich.


    Sie mochte keine dummen Witze, weil sie etwas waren, was sie nicht ausstehen konnte - nämlich dumm. Sie blieb stehen und sah abwägend in die Ferne, während sie auf ihrer Unterlippe herum kaute. Ein wolkenloser Himmel, angenehme Temperaturen und eine herrliche Aussicht, das waren die Vorteile. Aber sie war nicht gewaschen und ein Fingernagel war ihr abgebrochen. Außerdem war keine Menschenseele weit und breit zu entdecken und es quälte sie großer Hunger. Sie kürte die Nachteile zu den Siegern und gab einen Schrei von sich.


    Nachdem sie sich beruhigt hatte, streifte sie ihre Socken ab, steckte sie in ihre Hosentasche und setzte ihre Reise fort. Ihr Magen krampfte sich vor Hunger mit jedem Schritt noch mehr zusammen und das Knurren fiel ihr allmählich auf die Nerven.


    „Wenn es doch nur etwas zu Essen gäbe“, murmelte sie, als sich ihr Magen wieder mit einem Grummeln bemerkbar machte. Kaum hatte sie den Satz beendet, drehte sie sich zum Wasser und suchte die Oberfläche nach verdächtigen Bewegungen ab. Der Fluss verlief am Ufer sehr seicht und erstaunlicherweise entdeckte sie dort tatsächlich einige Fische. Sie nahm sich vor, in Zukunft früher das Offensichtliche zu bemerken und hielt nach einem Stock Ausschau. Fünf Minuten später wurde sie fündig und stieg mit hochgekrempelter Hose ins kühle Nass. Sofort, als sie einen Fuß ins Wasser streckte, flüchteten die Fische in alle Richtungen und waren somit für sie unerreichbar. Aber sie dachte diesmal wie angekündigt nach, stellte sich etwas weiter ins Wasser und verharrte dort mit einsatzbereiter Waffe. Eine Weile lauerte sie schon in dieser Position, als sie sah, dass die Fische doch dümmer waren, als sie dachte und wieder auf ihre Füße zuschwammen. Sie ließ einige von ihnen näherkommen und stieß dann blitzschnell zu. Im nächsten Augenblick machte sie einen Satz nach hinten und schleuderte den Stock von sich. Sie starrte auf den Grund des Flusses und dachte daran, was sie vor Jahren im Schulunterricht gelernt hatte. Dass das Licht beim Einfall ins Wasser brach und sich der Gegenstand nicht dort befand, wo man ihn vermutete. Er war näher. Sie hatte den Stock daher mehr in ihre Richtung gestoßen und sich beinahe ihren Fuß aufgespießt. Sie hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt.


    Hastig stakste sie ans Ufer und kletterte die Böschung hoch. Sie setzte sich ins Gras und taxierte mit tödlichem Blick die Fische. Ihr brillanter Einfall hatte sich als Reinfall entpuppt.


    Marie Ann, die tollkühne Abenteurerin.


    Was für eine saublöde Idee.


    Sie ließ ihre Hand in die Hosentasche gleiten und holte ein Feuerzeug hervor. Die Zigaretten fehlten, was sie noch mehr ärgerte. Sie war überzeugte Gelegenheitsraucherin und ihr Verlangen schrie ihr inbrünstig entgegen, dass sich gerade die Gelegenheit für eine Dosis Nikotin bot.


    "Scheiße", zischte sie, kroch wieder zurück ans Ufer und schöpfte sich mit den Händen Wasser aus dem Fluss, das sie kritisch beäugte. Was würde passieren, wenn es voller Schmutz und Exkremente war? Wenn sie davon krank werden würde?


    "Dann hätte ich wenigstens keinen Hunger mehr", schnaubte sie mit vor Sarkasmus getränkter Stimme und begann zu trinken.


    Wie weit war es nur mit ihr gekommen?


    Erst befand sie sich noch in der Hütte auf dem Anwesen ihrer Eltern, hielt eine Flasche Bier in der Hand und lachte mit Anika und Dana über alberne Witze. Und im nächsten Moment schlürfte sie wie eine Aussätzige Wasser aus einem Fluss und hatte noch nicht einmal Schuhe bei sich! Was zum Teufel war nur passiert?


    Sie erinnerte sich noch daran, dass Dana die Brosche aus ihrer Tasche geholt und auf den Boden gelegt hatte. Sie war plötzlich auseinandergebrochen.


    Und dann?


    Marie Ann drückte ihre Hände an ihre Schläfen und dachte angestrengt nach, aber umsonst. Sie konnte sich nicht erinnern.


    "Verdammt nochmal!", keifte sie und sprang auf. Diese Situation war ein Rätsel. Wie war ein Blackout dieses Ausmaßes überhaupt möglich?


    Andererseits konnte sie endlich einmal beweisen, dass sie durchaus in der Lage war, ihre Probleme selbst zu lösen und alleine zurechtzukommen. Wenn sie daran dachte, dass ihre Familie ihr nicht einmal zutraute, eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben, überkam sie kalter Zorn. Sie sollte am besten weiterlaufen und das Ende dieses Waldes erreichen. Dann würde sie sich in der nächsten Siedlung ein Telefon suchen und ein Taxi rufen, das sie nach Hause brachte. Es würde sicherlich eine völlig plausible Erklärung für diese Situation geben, da war sie sich sicher.


    Mit diesem Gedanken straffte sie ihre Schultern und marschierte los.


    


    x


    


    Dana wachte während des Ritts hin und wieder auf, um Taiga zu fragen, wann sie das Dorf endlich erreichen würden. Er antwortete immer mit dem gleichen Satz.


    “Wir haben nicht mehr lange.“


    Dieses Frage- und Antwortspiel dauerte schon über eine Stunde an und ihre Laune sank von Mal zu Mal mehr. Doch sie beschwerte sich nicht, sondern schlief einfach wieder ein. Als sie das nächste Mal aufwachte, was sie mit einem lauten Gähnen kund tat, begann Taiga von selbst zu sprechen.


    „Schau nach vorne, die große Eiche vor uns. Dort müssen wir hin, dann sind wir da.“


    Einige Minuten später erreichten sie endlich das Dorf. Dana sah sich verwundert um. Die Häuser und Unterkünfte befanden sich nicht auf dem Boden, sondern fast unsichtbar in riesigen Baumkronen oder auf Felsvorsprüngen, die von allerhand Grünzeug verdeckt wurden.


    Sie war entzückt und fühlte sich auf suspekte Weise sofort heimisch. Es hingen Leitern von den Bäumen herab, Wege in den Felsbrocken führten zu einigen Unterkünften und alles schien miteinander zu verschmelzen. Kinder sprangen von den Ästen und liefen auf die Reiter zu. Einige von ihnen stiegen von den Pferden ab und umarmten ihre Sprösslinge. Nun kamen sie Dana nicht mehr wie die unhöflichen Kerle vor, für die sie die Männer anfangs gehalten hatte. Sie konnte es sich nicht erklären, aber jetzt schämte sie sich ein wenig für ihr Vorurteil.


    Taiga machte währenddessen keine Anstalten, vom Pferd zu steigen. „Wir sind noch nicht ganz am Ziel. Wir brauchen noch einige Minuten“, erklärte er.


    Dana drehte sich im Sattel um, um Taiga ansehen zu können. Sie schaute direkt in seine grauen Augen und errötete.


    „Ich glaube, ich könnte auch laufen.“


    Er musterte sie mit einer gewissen Belustigung, bevor er seinen Blick wieder nach vorne richtete und weiterritt.


    Er sah gut aus.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Wenigstens ein bisschen.


    Sie beobachtete seine Hände, die die Zügel hielten.


    Schöne Hände.


    Sie verdrehte ihre Augen und seufzte.


    „Ist alles in Ordnung mit dir, sollen wir eine Pause machen?“, fragte Taiga hinter ihr.


    „Nein, danke.“


    Sie kam sich vor wie ein hilfloses Lamm. Genauso wie diese Frauen in den Abenteuerfilmen.


    Nach einigen Minuten erreichten sie eine Hütte, die auf einem Felsvorsprung thronte und von monströsen Bäumen umringt wurde. Dana stellte sich das alles bei Nacht vor und ein Seufzen kam über ihre Lippen. Sie sah nochmal auf die Hände vor ihr und schüttelte erneut den Kopf.


    Kurz vor dem Felsen hielt Taiga an und sprang mit einem Ruck vom Pferd. Dana kippte nach hinten, da der Halt hinter ihr so schnell verschwunden war. Etwas enttäuscht streichelte sie die nächsten Sekunden den Hals des Pferdes, um irgendetwas zu tun und starrte über dessen Kopf hinweg nach vorne.


    „Heb' dein anderes Bein auf meine Seite, dann helfe ich dir abzusteigen“, sagte Taiga.


    Inzwischen war Danas Hintern so taub geworden, dass sie, ohne es zu wollen, vom Sattel rutschte. Taiga fing sie gerade noch rechtzeitig auf und bewahrte sie vor dem Knall auf den Boden. Er nahm sie mit beiden Armen hoch und marschierte auf das Haus zu.


    „Das war nur ein Ausrutscher! Mir geht es gut!“, entschuldigte sie sich. Nun würde er sie endgültig für so ein Huhn aus den Abenteuerfilmen halten. „Bitte, ich kann gehen!“


    Abrupt blieb er stehen und setzte sie ab, bevor er mit einer zynischen Note ausholte und zur Tür deutete. Dana drehte sich daraufhin um und stolperte mit schmerzverzerrtem Gesicht los.


    Und dabei hatte sie ihm nur keine Umstände machen wollen.


    Weshalb auch immer.


    


    x

    


    Anika gelang es nicht, ihren Mund wieder zu schließen. Das Reich der Elfen des Nordens übertraf ihre kühnsten Erwartungen bei Weitem.


    Als sie durch das Haupttor marschierten, begann sich die Umgebung in eine Welt voller Schönheit zu verwandeln. Überall glitzerte es, selbst die Blumen vermochten es, in einem unübertrefflichen Licht zu glänzen. Die Flügel der umherfliegenden Elfen wurden durch das Schimmern der Blumen reflektiert und funkelten bei jedem Flügelschlag. Die Elfen saßen auf Pilzen und Ästen oder schwebten in der Luft, während sie das Ankommen von Albuin, den Kriegern und natürlich Anika beobachteten. Sie war sprachlos. So eine Welt hätte sie sich nicht einmal im Traum vorstellen können.


    Die Kolonne passierte Wachen mit nach oben gerichteten Lanzen, die am Tor standen, durch das Anika auf ihrem Wagen hindurchgezogen wurde.


    Ehe sie sich versah, näherten sie sich dem Schloss der Elfen. Ein weißer Palast mit komplexen Verzierungen an der Fassade, die wie Diamanten funkelten.


    Der Karren hielt an.


    „Den restlichen Weg zum Schloss müssen wir laufen. Dort wirst du fürs Erste versorgt. Komm, lass dir helfen“, erklärte Albuin und reichte ihr seine Hand.


    Anika stieg vom Wagen und humpelte mit Albuin und seinen Kriegern weiter zum Schloss. Sie musste sich immer wieder ermahnen, nicht ständig stehenzubleiben und in alle Richtungen zu gaffen. Hier gab es nur Schönes und Reines. Im Gegensatz zu ihr.


    Dennoch, sie konnte nichts dafür. Sie war unter einer Ratte gelegen und ihr wäre beinahe der Kopf abgerissen worden. Sie sah zu Recht aus wie ein Ferkel. Dieser Gedanke tröstete und schockierte sie gleichzeitig und bewirkte ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend. Sie brauchte dringend eine Toilette. Mit hängendem Kopf folgte sie Albuin und konzentrierte sich auf ihre Schritte, um zu verhindern, einfach umzufallen.


    Kurz darauf standen sie vor dem Tor des Schlosses. Albuin öffnete es ohne Umschweife und trat in den Palast. Die Krieger jedoch bogen ab und verschwanden hinter einer Mauer.


    „Worauf wartest du? Komm rein!“, lachte Albuin, als er bemerkte, dass Anika vor dem Eingang stehengeblieben war.


    „Aber die anderen sind auch nicht hineingegangen, da dachte ich, ich darf nicht“, antwortete sie und trat von einem Bein aufs andere.


    „Sie nehmen einen Weg, der sie direkt in ihre Behausungen führt“, erklärte Albuin, ergriff ihre Hand und führte sie ein Stück herein. Dann blieb er stehen und grinste. „Siehst du, es ist nichts geschehen. Keine Strafe für Anika, die das Schloss betreten hat.“


    Sie lächelte daraufhin und folgte Albuin, der bereits wieder losmarschiert war. Sie waren keine Minute gelaufen, als wie aus dem nichts ein alter Elf auftauchte und auf sie zuhumpelte. Sein Gesicht bestand aus einem Meer von Runzeln und Falten, aus denen zwei monströs buschige Augenbrauen ragten. Die eine war wie ein Häkchen nach oben verzogen, während die andere so weit herunterhing, dass sie das dazugehörige Auge fast überdeckte. Sein immenser Buckel drückte seinen Kopf so sehr nach unten, dass er mehr Überblick über den Boden besaß als darüber, was sich vor ihm abspielte. Daher bemerkte er Anika erst gar nicht, als er kurz vor Albuins Schuhspitze zum Stehen kam, sich mit einem Ächzen streckte und dem jungen Mann schroff eine Krone auf den Kopf drückte.


    „Was soll ich mit Euch machen! Sammelt einfach einige Soldaten ein und streift aus Jux und Tollerei durch diese gefährlichen Wälder. Oh, mein Herz!“, wetterte der Alte, während er sich an seine Brust fasste.


    Anika erstarrte. Wieso trug Albuin eine Krone? Sie war kurz davor, wirklich umzufallen und massierte sich mit einer Hand die Schläfe. Es war viel zu stickig in dieser Halle. In dieser königlichen Halle.


    Albuin deutete Anikas Blick richtig und winkte ab.


    „Komm jetzt bitte bloß nicht auf die Idee, dich zu verbeugen“, lachte er und zeigte anschließend auf den alten Elf. „Das ist übrigens Sulpiz. Er sorgt dafür, dass hier im Schloss alles seine Ordnung hat."


    „Und wer ist dieses Mädchen, wenn ich fragen darf?“, äffte Sulpiz und musterte Anika, indem er sich nach hinten beugte, damit sein Kopf nach vorne gerichtet war.


    „Ihr Name ist Anika. Wir haben sie vor einer Ratte gerettet. Nicht wahr?“, flötete Albuin, als sei dies das Normalste der Welt. Anika zupfte an den Überbleibseln ihres Nachthemdes und wartete, bis er weitersprach. Sie hatte dem wirklich nichts hinzuzufügen.


    „Wir behalten sie hier, bis ihre Erinnerungen zurückkehren. Sulpiz, bitte führe sie in ein Gemach, bereite ihr ein Bad und bringe ihr frisches Gewand. Anschließend werden wir gemeinsam etwas essen“, trug Albuin seinem Bediensteten auf.


    Anikas Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, mit diesem atemberaubenden Wesen an einem Tisch zu sitzen und zu essen. Übelkeit hin oder her. Er war ein echter König!


    Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie dem alten Elf folgte, der bei jedem Schritt den Boden angrummelte und sich vielleicht sogar wünschte, Anika würde einfach wieder verschwinden. Was sie jedoch nicht ahnte, war, dass sie damit völlig recht hatte.


    


    x

    


    Der Wald um Marie Ann wurde immer dichter und dunkler. Sie hatte nach dem Vorfall mit den Fischen den Weg am Fluss verlassen und war ins Unterholz abgedriftet.


    Das war vor zwei Stunden geschehen, oder bereits mehr? Sie wusste es nicht sicher, denn die Bäume über ihr nahmen ihr die Sicht zum Himmel. Hier würde sie sich also hoffnungslos verlaufen und sterben.


    Bei dem Gedanken blieb sie stehen und begann, in alle Richtungen zu sehen.


    „Ich habe keine Angst, irgendwo ist der Wald zu Ende. Es besteht absolut kein Grund zur Panik. Ich bin hier ganz allein!“, sagte sie betont laut.


    Und genau in dieser Sekunde raschelte etwas links hinter ihr. Sie fuhr zusammen, wirbelte herum und starrte auf die Stelle, aus der das Geräusch kam. Etwas befand sich in diesem Busch einige Meter von ihr entfernt und sie hoffte, dass es sie nicht fressen würde. Sie tapste einige Schritte zur Seite, dann wieder geradeaus und anschließend nach hinten, ohne es überhaupt zu registrieren. Ihre Hände hingen steif an ihr herunter, während sie den Busch fixierte, dem es nicht in den Sinn kam, endlich mit dem Geraschel aufzuhören.


    Plötzlich kicherte etwas, aber es kam nicht von der Stelle, die sie seit Sekunden anstarrte, sondern von rechts. Pfeilschnell drehte sie sich in die Richtung und sah – nichts.


    „Wenn hier jemand ist, lass mich einfach weiter gehen! Ich bin sofort wieder weg!“, rief sie.


    Mit zu Schlitzen verengten Augen stand sie da, rührte sich nicht und wartete auf eine Reaktion. Und die kam schneller als erwartet.


    Sie erkannte zu spät, dass sich ihr etwas mit enormer Geschwindigkeit näherte. Sie konnte nur noch einen Schrei ausstoßen, bevor sie auf den Boden geschleudert wurde und ihn entlangschlitterte. Sie schlug wild kreischend um sich, ohne es überhaupt zu bemerken. Obwohl sie die Augen weit aufgerissen hatte, sah sie die ersten Sekunden gar nichts. Ihr Gegenüber legte nicht nach, sondern umrundete sie in einiger Entfernung und begann anschließend zu knurren. Marie Ann verstummte bei diesem Geräusch auf der Stelle und presste ihre Lippen zusammen. Nur Raubtiere knurrten. Und böse Werwölfe.


    Sie war also so gut wie tot.


    Während des Angriffs hatte sie das Wesen nicht genauer betrachten können, aber jetzt gab es ihr reichlich Gelegenheit dazu und was sie sah, ließ vor Unglauben starr dasitzen und zwinkern.


    Vor ihr hatte sich eine Gestalt aufgebaut, die die Drei-Meter-Marke mit Leichtigkeit knackte. Alle ihre gut ausgeprägten Muskeln bewegten sich mit jeder noch so kleinen Bewegung. Die Arme waren breit wie Baumstämme und durch die Anspannung pressten sich dicke Sehnen hervor. Das Monster war völlig kahl und Krallen drängten sich an den Enden seiner Gliedmaßen nach außen. Zwei winzige Flügel standen am Rücken weg und mit dem Schwanz peitschte es auf den Boden. Das Geschöpf besaß ein kantiges Kinn, eine Hakennase und strenge, graue Augen.


    Marie Ann kniff ihre Lider zusammen und hielt die Luft an. Die Schritte des Ungetüms kamen immer näher und näher. Dann verstummten sie. Es war bei ihr angekommen.


    Sie konnte nicht glauben, dass das gerade geschah. Ihre Gedanken sprudelten über, waren nicht mehr greifbar und tauchten ihren Kopf in gnadenlose Schwärze. Sie würde gleich von einem Monster gefressen werden. Einem verdammten Monster!


    Aber Monster gab es nicht!


    Dennoch stand direkt eines vor ihr. Sie spürte förmlich, wie ihr Verstand einen Kurzschluss erlitt und wie ein Fernsehbildschirm mit einen Futz abschaltete. Sie kauerte sich zusammen und wartete auf den finalen Schlag. Sie fühlte nichts mehr. Es war, als hätte ihr Nervenkostüm den Geist aufgegeben. Gleich würde das Ding seine Pranke mit den Krallen heben, sie niederfahren lassen und ihr den Kopf-


    „Was hast du hier verloren?“


    Marie Ann erstarrte.


    Was zum-?


    Sie öffnete ihre Augen und hätte sie am liebsten wieder zusammengezwickt. Das Monster war dicht vor ihr in die Hocke gegangen und wartete gelassen ihre Reaktion ab. Marie Ann rang nach Atem, blickte auf seine Pranken und pfiff auf.


    „Ich habe mich verlaufen, glaube ich“, krächzte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


    „Dieser Wald ist äußerst gefährlich. Jeder, der ihn betritt, ist verloren! Das wissen alle Geschöpfe in Mimeth, du dummer Mensch!“, herrschte das Monster sie an.


    Marie Ann zog ihren Kopf ein. Jetzt, da sie ihn noch besaß, erschien ihr der Gedanke äußerst verlockend, ihn auch zu behalten.


    „Ich wusste das nicht, ich bin nicht aus der Gegend. Mimeth? Was ist das?“, stammelte sie.


    „Du befindest dich mitten in Mimeth! Lüge mich nicht an! Sag mir die Wahrheit oder ich zerquetsche dich, Weib!“


    „Ich weiß es nicht! Ich bin aufgewacht und lag an einem Fluss. Seitdem laufe ich durch die Gegend und habe keine Ahnung, wo ich bin! Diese dämliche Brosche-“


    „Was hast du gesagt?“, zischte es. „Du besitzt eine Brosche?“


    Marie Ann musterte das Ungetüm einige Sekunden, aber als sie keine Spur von Tücke in dessen Augen erkennen konnte, öffnete sie ihren Reißverschluss an der Hose und holte das Stück der Brosche heraus. Das Monster schielte auf den Inhalt ihrer Hand und blinzelte.


    "Komm mit mir. Ich bringe dich an einen besseren Ort“, befahl es anschließend und richtete sich auf.


    Marie Ann sah das Geschöpf verdutzt an.


    "W-warum?"


    "Schweig und beweg dich endlich!"


    Marie Ann rappelte sich auf und steckte das Stück der Brosche wieder in ihre Tasche. Dann klopfte sie sich den Schmutz von der Kleidung und sah, dass beide Ellenbogen aufgeschürft waren. Aber sie hatte überlebt. Was für ein Wunder.


    „Was hat es mit dieser Brosche auf sich?“, fragte sie. Vielleicht konnte ihr das Wesen endlich die Fragen beantworten, die ihr schon seit ihrem Erwachen auf der Zunge brannten.


    „Das weiß ich nicht. Aber es ist besser, nicht alleine mit so einem Gegenstand herumzulaufen. Vor allem nicht hier!“, blaffte es und ließ Marie Ann weiterhin in Unkenntnis zurück. Es hatte sich zwischenzeitlich zur vollen Größe aufgerichtet und machte Anstalten, in eine Richtung zu stampfen. Marie Ann folgte ihm und beobachtete eine Zeit lang seinen übermenschlichen Rücken. Sie kam zu dem Entschluss, dass sich das Geschöpf nur auf sie fallen lassen musste, um sie zu erledigen. Sie beschleunigte ihren Gang, um aus seinem Schatten herauszukommen.


    Minutenlang herrschte beharrliches Schweigen, doch ihr Drang, endlich Antworten zu erhalten, gewann letztendlich doch den Kampf gegen ihre Vernunft.


    "Wie heißt du?", fragte sie.


    Selbst Monster mussten einen Namen haben, oder?


    „Mein Name ist Hauer. Und wer bist du, Mensch?“


    „Marie Ann“, antwortete sie und runzelte ihre Stirn. „Wo gehen wir hin?“


    „In mein Dorf.“


    „Hast du vorhin so im Gebüsch gelacht? Das wäre nämlich schwer zu glauben.“


    Die Vorstellung, dieser Koloss würde hinter einem Strauch knien, mit vorgehaltener Hand kichern und womöglich mit den Füssen auf den Boden trommeln, brachte sie dazu, gegen ein Schnauben anzukämpfen. Sie konnte den Drang gerade noch so unterdrücken. Dafür musste sie nur das Monster ansehen und jeglicher Sinn für Humor verpuffte.


    „Nein, das waren die Waldgeister. Sie kommen ebenfalls öfter in unser Dorf, halten sich jedoch ihrer Natur entsprechend meist im Wald auf. Sie sind sehr neugierig, tun aber niemanden etwas, vorausgesetzt man reizt sie nicht“, erklärte Hauer.


    „Wer lebt denn sonst noch im Dorf? Menschen?“


    „Kobolde, Trolle, Gnome, Wesen, von dessen Abstammung mir nichts bekannt ist. Menschen leben dort nicht. Hin und wieder bekommen wir jedoch Besuch von einem. Vielleicht lernst du ihn kennen.“


    „Kann ich ehrlich zu dir sein?“


    „Das kannst du. Wenn ich dich umbringe, warst du zu ehrlich“, gab er mit einem Lächeln zurück, das überdurchschnittlich lange Eckzähne freigab. Marie Ann blinzelte ihn an. Ein Monster, das Witze machte - ein Knüller.


    „Dafür, dass du so gewaltig und groß bist, drückst du dich wirklich vornehm aus."


    „Warum sollte ich dumm sein? Nur weil ich riesig bin? Andererseits wundert es mich nicht. Ihr Menschen fürchtet euch eben vor dem, was ihr nicht kennt.“


    „Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie so jemanden wie dich gesehen. Für mich ist es das erste Mal“, versuchte sie zu beschwichtigen, beschloss dann aber, das Thema zu wechseln. „Das Dorf beherbergt anscheinend viele verschiedene Kreaturen. Wie kommt das?“


    Da sie nicht in der Lage war, sich ein Dorf vorzustellen, das aus Trollen, Gnomen und anderen fremden Gestalten bestand, malte sie sich in ihrem Kopf ein Bild aus, in dem verschiedenfarbige Blasen umher schwirrten. Eigentlich hatte sie sich mehr Fantasie zugetraut, doch ihr Verstand war wohl für diesen Tag völlig überlastet.


    „Wir sind eine Gemeinschaft von Ausgestoßenen. Sei es, dass wir geflohen oder aus anderen Orten verbannt worden sind. Wir sind niemandem mehr wichtig. Wir gehören nirgendwo hin. Vor vielen Jahren schlossen sich einige von uns zusammen und gründeten dieses Dorf im dunklen Wald. Dieser Ort ist seitdem unser Zuhause. Aber sieh‘ selbst“, beendete er seinen Vortrag und deutete nach vorne. Marie Ann streckte sich und erkannte einige Strohdächer, auf denen Wesen saßen, die sie spontan als Kobolde bezeichnet hätte. Sie sah sogar einen Drachen, der auf einem Felsen saß und das Treiben herum beobachtete. Für die Tatsache, dass sie sich in einer fremden Welt befand und jeder Versuch fehlschlug, der erklären konnte, weshalb sie diese Geschöpfe vor sich sah, blieb sie bewundernswert ruhig. Der Verstand schaltete wohl tatsächlich ab, wenn er überansprucht wurde.


    „Und die tun mir wirklich nichts?“, fragte sie.


    Hauer lächelte daraufhin, besser gesagt, er bleckte seine Zähne. „Nein, ich werde dich den Bewohnern des Dorfes vorstellen und ihnen sagen, dass du unter meinem Schutz stehst. Bleib ganz ruhig.“


    Nach einigen Metern schob Hauer ein paar Blätter zur Seite und gab Marie Ann den kompletten Blick auf das Dorf der Ausgestoßenen frei. Es befand sich in einem sehr aufgeräumten Zustand und zahlreiche Kreaturen schlenderten umher. Hauer lief weiter und Marie Ann folgte ihm. Sie hatten kaum das Dorf betreten, als sich die ersten Blicke auf sie legten, die sie neugierig, teils auch misstrauisch, musterten. Als sie nach einigen Minuten das Zentrum des Dorfes erreicht hatten, blieb Hauer stehen.


    „Alle herkommen, ich habe euch etwas mitzuteilen!“


    Sofort näherten sich die verschiedensten Wesen. Entweder sie liefen, kamen angeflogen oder krochen. Sie bildeten einen Kreis um die beiden und bald schienen sich so gut wie alle Dorfbewohner eingefunden zu haben, denn Hauer fuhr fort.


    „Ich möchte euch ein neues Mitglied vorstellen. Ihr Name ist Marie Ann und sie ist ein Mensch.“


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    So mussten sich Zootiere fühlen, dachte Marie Ann und richtete ihren Blick auf einen kahlen Zwerg, der ihre weizenblonde Mähne anglotzte.


    „Sie genießt hier besonderen Schutz, habt ihr verstanden? Gebt gut auf sie Acht! Marie Ann, ich heiße dich hier Herzlich Willkommen!“, beendete der Koloss seinen Vortrag und breitete seine Arme aus.


    Marie Ann winkte. Schlimmer als im Kindesalter in eine fremde Schulklasse zu kommen war es jedenfalls nicht. Die Kameraden sahen nur etwas anders aus.


    Sie hätte am liebsten losgelacht.


    „Herzlich Willkommen!“, quäkte eine penetrant nasale Stimme. Der Rest wiederholte den Gruß einheitlich, was Marie Ann mit einem Augenzucken quittierte.


    Höflich waren sie auch noch.


    Sekunden später löste sich die Menge wieder in alle Himmelsrichtungen auf und Hauer bückte sich zu ihr hinab.


    „Ich habe keine Hütte, da ich immer draußen schlafe. Du wirst bei den Erdgeistern wohnen. Sie sind sehr angenehme Zeitgenossen und bei ihnen wirst du dich wohl fühlen.“


    Marie Ann nickte nur und folgte Hauer. Sie musste sich unbedingt darauf konzentrieren, nicht zu denken. Dann würde sie vielleicht bei Sinnen bleiben.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Hütte am Rand des Dorfes, das Marie Ann mit einem mulmigen Gefühl betrat. Sofort schauten die Bewohner auf und begannen zu lächeln. Marie Ann hatte sich diese Erdgeister nicht so niedlich vorgestellt und sie spürte, wie das Gewicht eines Lastwagens von ihr abfiel.


    Die Erdgeister waren etwas weniger als einen Meter groß und besaßen einen überdurchschnittlich großen Kopf im Vergleich zu ihren dünnen, zweigartigen Gliedmaßen. Sie alle trugen Mützen, aus denen überdimensionale Spitzohren ragten. Ihr breites Gesicht bestand aus schrägen, schwarzen Augen und rötlich glänzenden Wangen.


    Einer dieser Erdgeister trat nach vorne und verbeugte sich.


    „Ich bin Mego. Das hinter mir sind Sego, Gego und Fego.“


    Mego lächelte und entblößte kleine, spitze Zähne.


    „Nun gut. Hier wird es dir sicher gefallen. Die Vier werden dir alles zeigen“, grollte Hauer, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Hütte. Marie Ann schluckte.


    Was für ein charmanter Abgang.


    „Du kannst hier auf der Pritsche schlafen. Wir werden einfach ein wenig Heu drauflegen. Was möchtest du essen? Schmeckt dir Fleisch?“, fragte Mego sofort.


    „Ja, gerne. Wenn es keine Umstände macht“, antwortete Marie Ann und rang sich ein Lächeln ab.


    „Wir kommen gleich wieder!“, erwiderte Mego und schon flogen sie zu viert ohne Flügel, wie Marie Ann beobachtete, aus der Hütte.


    Wie sie es gewohnt war. Ihr wurde das Essen gebracht.


    Sie sah sich in der Hütte um und beurteilte ihre neue Unterkunft als annehmbar. In eine Wand war ein Kamin eingebaut und Kräuter hingen von der Decke hinab, die einen angenehmen Duft verbreiteten. Ein Tisch mit einigen Stühlen stand in einer Ecke und am anderen Ende des Raumes befand sich ihre Pritsche. Bei dem Gedanken, darauf zu schlafen, wurde ihr unbehaglich zumute. Sie rümpfte die Nase und kratzte sich von einem plötzlichen Juckreiz übermannt am Arm. Dennoch, vorübergehend war es annehmbar.


    Sie hatte eine Bleibe bei vier Erdgeistern gefunden.


    „Was zum Teufel sind Erdgeister eigentlich?“, brummte sie und setzte sich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, in welcher Lage sie sich überhaupt befand. Sie saß auf einer Pritsche in einem Dorf, das aus Monstern bestand. Sie hielt sich offensichtlich nicht mehr in ihrer eigenen Welt auf und hatte keine Ahnung, wie sie wieder nach Hause kommen sollte.


    Sie tastete zu der Hosentasche mit dem Stück der Brosche darin. Würde sie sich vielleicht morgen wieder daran erinnern, was geschehen war? Befanden sich Anika und Dana ebenfalls hier?


    „Was ist hier überhaupt?“, flüsterte sie und beobachtete, wie die Erdgeister mit ihrem Essen hereingeflogen kamen. Sie hörte, wie ihr Magen bei dem Anblick knurrte und als sie an den Vorfall am Fluss zurückdachte, griff sie beherzt zu.


    


    x


    


    Sulpiz hatte alle Anweisungen genauestens befolgt und bereits zwei Stunden später stand Anika wieder vor dem König der Elfen.


    „Du siehst wirklich viel besser aus!“, staunte er. Anika trug ein weißes, knielanges Kleid aus Seide, das sich am Dekolleté raffte und am Rücken Platz für ihre Flügel ließ.


    Sie errötete. Wieso wusste sie nie, was sie sagen sollte?


    Albuin schien das nichts auszumachen. Er führte sie in einen Saal mit einem langen, gedeckten Tisch, an dem sie Platz nahmen. Sie wartete darauf, dass er vielleicht ein Gespräch beginnen würde, aber er griff wortlos in einen Brotkorb und deutete ihr an, sich ebenfalls zu bedienen.


    „Das Stück der Brosche, das ihr gefunden habt. Ist es hier im Schloss?“, begann sie schließlich selbst, während sie ihren Teller füllte. Ihre Neugierde braute sich wie ein Unwetter in ihrem Inneren zusammen und drohte, ihre Selbstbeherrschung mit einem einzigen Blitzschlag zu zerstören. Sie brauchte Antworten und das so schnell wie möglich.


    „Du hast es gesehen? Ja, einige meiner Soldaten haben mit dem Fund eine geheime Route genommen. Der Teil der Brosche ist sehr wertvoll für uns. Ein Glück, dass wir ihn gefunden haben. Ich möchte nur wissen, wie er überhaupt dorthin gekommen ist“, antwortete Albuin.


    „Ist er denn bei euch gut aufgehoben? Warum ist er denn so wertvoll?“, hakte Anika nach.


    „Weshalb interessierst du dich dafür?“


    „Ich fand ihn so schön.“


    Hoffentlich nahm er ihr das ab.


    „Naja, im Ganzen ist die Brosche eher schlicht, eigentlich nichts Besonderes“, entgegnete Albuin und aß weiter.


    Anscheinend wusste er nicht, dass sie es gewesen war, die das Schmuckstück hierher gebracht hatte. Er fragte nicht einmal nach, was nur bedeuten konnte, dass er sehr froh war, dieses Ding in seinem Besitz zu haben.


    „Was hattest du ganz alleine dort draußen zu suchen? Jeder Elf weiß, dass es gefährlich ist, den Wald alleine zu betreten. Wir haben so viele Feinde. Bist du verstoßen worden? Oder gar entführt?“, fragte er plötzlich.


    „Nein. Ich habe mich wohl verlaufen. Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nur, dass ich weit weg von zu Hause bin“, schwindelte Anika, wobei der letzte Satz ganz der Wahrheit entsprach.


    „Wie nennt sich denn dein zu Hause?“, bohrte Albuin weiter.


    Anika pfiff durch die Zähne und saß steif wie ein Brett auf ihrem Stuhl. Sie erkannte, dass diese Situation drohte, außer Kontrolle zu geraten. Sie musste etwas unternehmen. Gespielt konzentriert zog sie ihre Brauen zusammen, während sich ihre Lippen in einen Strich verwandelten. Dann gab sie einen theatralischen Seufzer von sich und klatschte eine Hand an die Stirn.


    „Ich weiß es einfach nicht! Alles in meinem Kopf dreht sich! Ich fühle mich, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen!“


    Albuin sprang auf, umrundete den Tisch und kniete neben ihr nieder, während er ihre Hände in die Seinen nahm.


    Anika kam sich vor wie auf der Theaterbühne und ihr Gewissen meldete sich mit einem bedrohlichen Zischen zu Wort. Aber in diesem Fall war der Gebrauch einer Notlüge die einzige Möglichkeit, um sich über Wasser zu halten, auch wenn Albuins Betroffenheit sie fast zum Heulen brachte.


    „Wir werden herausfinden, wo dein Zuhause ist! Wir finden eine Lösung!“, sagte er und drückte ihre Finger noch ein wenig fester. Anika bemerkte eine Narbe unter einer seiner Brauen und ausgerechnet dieser Makel ließ sein Gesicht noch charismatischer wirken. Ihr Blick fiel auf seine halb geöffneten, vollen Lippen und sie stellte sich vor, die Konturen mit ihrem Finger entlang zu fahren.


    Plötzlich ertönte eine Frauenstimme, die sie jäh aus ihren romantischen Gedanken riss.


    Albuin stand sofort auf und machte sich auf den Weg zu dem Elfenmädchen, das in diesem Moment in den Saal geschwebt kam und ihm entgegeneilte. Fast routiniert legte es die Hände auf seine Schultern und sah ihn verliebt an. Anika sank in ihren Stuhl, da sie wahrscheinlich gerade einen Störfaktor darstellte. Das Mädchen war wohl der gleichen Meinung, denn als sie Anika entdeckte, verwandelte sich ihr Lächeln in eine entsetzte Grimasse.


    „Wer ist das?“, fragte es.


    Anika wollte von hier verschwinden. Zum Ersten, weil sie sich wie eine Närrin vorkam und zum Zweiten, weil ihr diese Elfe unsympathisch war. Sie sprang vom Stuhl und ging auf die beiden zu.


    „Mein Name ist Anika. Schön dich kennen zu lernen.“


    „Wir haben sie vor einer Ratte gerettet. Sie hat sich wohl verlaufen und das Gedächtnis verloren. So lange wird sie hier wohnen“, erklärte Albuin und rieb sich den Hinterkopf. Die Elfe schritt auf Anika zu.


    „Mein Name ist Dylia. Die Freude ist ganz meinerseits“, antwortete sie wie eine Aufziehpuppe. Anika schluckte und wandte sich an Albuin, der diese Szene mit Unbehagen beobachtete.


    „Ich würde gerne gehen. Du und Dylia habt sicherlich etwas zu besprechen.“


    „Ja das haben wir“, fuhr diese dazwischen.


    „Ist gestattet. Sieh dich ein wenig im Schloss um, wenn du willst. Du wohnst von nun ab eine gewisse Zeit hier“, antwortete Albuin mit einem entschuldigenden Lächeln. Anika ließ sich nicht zweimal bitten, lief an Dylia vorbei und hetzte aus dem Saal.


    


    x


    


    Dana stand mit frisch gewaschenem Haar und verbundenen Füßen vor einer alten Frau, die sie mit einer innigen Umarmung begrüßt hatte, als sie vor wenigen Stunden die Hütte betreten hatte. Sie hatte Dana verarztet, ihr saubere Kleidung und ein Paar Stiefel übergeben, die aber noch unberührt neben der Türe standen. Die Frau hatte sich als Sala vorgestellt, aber mehr wusste Dana bislang nicht von ihr. Taiga war einfach verschwunden, nachdem er sie abgeliefert hatte. Dieser Mann war offensichtlich kein Freund vieler Worte.


    Dana setzte sich auf einen Stuhl und streckte ihre Beine aus, während Sala einige Kleidungsstücke zusammenfaltete und auf eine Kommode legte. Dana fühlte sich, als wäre sie von einem Auto überfahren worden. Die Hetzjagd quer durch den Wald hatte seinen Tribut gefordert und ihren Körper in eine einzige Schmerzquelle verwandelt. Trotz der Salbe, die ihr Sala aufgetragen hatte, fühlten sich ihre Füße an wie gehäutet und in Flammen gesetzt. Und genauso sahen sie auch aus. Der Umstand trieb ihr die Tränen in die Augen, aber sie nahm sich zusammen und brachte ihre Trauer stattdessen mit einer bebenden Unterlippe zum Ausdruck.


    „Nachdem du gegessen hast, bringe ich dich zu Halaf. Er ist der Anführer dieses Dorfes und mein Mann. Desiderio, der Magier des Südens, wird auch dabei sein, genauso wie Taiga. Dort werden sie dich aufklären“, erklärte Sala, zwinkerte ihr zu und eilte in einen anderen Raum, um etwas zu holen.


    Dana verstand überhaupt nichts.


    Hatte die Frau gerade von einem Magier gesprochen? Was sollte das alles? Alle taten so, als wäre diese Situation völlig normal, während sie nicht einmal in der Lage war, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Alles, was ihr bisher an diesem Ort widerfahren war, war von Schmerzen geprägt gewesen. Hoffentlich eröffneten sie ihr nicht, dass es so weitergehen würde.


    Sala schwebte wieder durch die Türe auf sie zu und drückte ihr das Stück der Brosche in die Hand.


    „Du solltest das hier mitnehmen.“


    Dana beäugte das Schmuckstück abschätzig und steckte es ohne einen weiteren Kommentar in eine Tasche ihres Kleides. Sie wollte über dieses Ding jetzt wirklich nicht nachdenken.


    „Wer ist dieser Taiga?“, fragte sie stattdessen.


    „Er ist mein Sohn. Heute Morgen suchte uns der Magier Desiderio auf und teilte uns mit, dass ein Mädchen in unseren Wäldern herumstreift und ein Stück der Brosche bei sich trägt. Er bat Taiga, nach dir zu suchen. Er ritt sofort los, als hinge sein Leben davon ab“, erklärte die ältere Frau. Dana nickte und erinnerte sich an Taigas Distanziertheit ihr gegenüber.


    „Du solltest jetzt essen, damit du wieder zu Kräften kommst“, ergänzte Sala nach einigen Sekunden und flitzte pfeifend davon, als wäre das Leben ein großer Rummelplatz.


    „Rummelplatz mein Arsch“, nuschelte Dana und humpelte aus ihrer Kammer.


    


    


    Wenig später betrat sie einen abgedunkelten Raum, in dessen Ecke ein knisterndes Kaminfeuer brannte und außer einigen Kerzen die einzige Lichtquelle darstellte. Das orangefarbene Abbild der Flammen erstreckte sich in spitzen Giebeln über den dunklen Holzboden und Dana wünschte sich bei diesem Anblick nichts sehnlicher, als sich einfach auf eine Decke vor den Kamin zu legen und zu schlafen. Die Männer, die auf Holzstühlen mitten im Raum in einem Kreis saßen, schienen da anderer Meinung zu sein. Sie musterten sie mit mürrischen Gesichtern und verfolgten jede ihrer Bewegungen, bis sie bei ihnen angekommen war und ihre Hand zum Gruß hob. Ihr war leider nichts Besseres eingefallen.


    Ein kleiner, untersetzter Mann sprang auf und marschierte auf sie zu. Er trug eine fliederfarbene Kutte und hielt einen Stab in der Hand. Dana wich sofort zurück und zog ihre Mundwinkel nach unten.


    „Endlich bist du bei uns! Ich freue mich, dich kennen zu lernen. Mein Name ist Desiderio, Magier des Südens. Komm, setz dich“, sagte der Fremde, packte ihre Hand und führte sie zu den anderen. Sie entdeckte Taiga, der sie von seinem Stuhl aus mit Argusaugen beobachtete. Sie nahm genau gegenüber Platz.


    Ein Mann in den Fünfzigern mit raspelkurzen Haaren und einer Hakennase erhob sich anschließend. Er sah aus wie ein Habicht und Dana kam es vor, als würde sie unter seinem strengen Blick zusammenschrumpfen. Er nickte ihr zu und begann dann mit einer melodischen, basslastigen Stimme zu sprechen. Dana dachte sich in diesem Moment, dass der Mann bestimmt ein durchaus talentierter Jazzsänger geworden wäre, wenn er sich nicht dazu entschieden hätte, in dunklen Räumen gemeinsam mit zwielichtigen, bierbäuchigen Stoffeln junge Frauen ins Verhör zu nehmen.


    „Mein Name ist Halaf und ich bin das Oberhaupt von Fallon, dem Dorf, in dem du dich gerade aufhältst. Es freut mich, dass du hier bist, Dana. Wir haben dich hierher geholt, um dich zu schützen und vor Unheil zu bewahren. Mit meinem Sohn Taiga hast du inzwischen schon Bekanntschaft gemacht. Nun stelle ich dir einige Ratsmitglieder unseres Dorfes vor. Dies ist...“


    Dana hörte nicht weiter zu, sondern beobachtete Taiga, der den Worten seines Vaters aufmerksam lauschte. Sie nahm seinen Dreitagebart und sein Grübchen am Kinn wahr und ihr kam es vor, als wäre die Temperatur um zehn Grad gestiegen. Allerdings ahnte sie jetzt schon, dass dieser Mann nicht mit dem zugänglichsten Gemüt beschenkt worden war und mehr Mühe darauf verwendete, sie zu ignorieren, als ihr näher zu kommen. Es war doch immer das Gleiche. Sie vermutete schon seit geraumer Zeit, dass auf ihrer Stirn der Satz ‚Ich bin eine kleine, hohle Hupe, behandelt mich gefälligst auch so!‘ prangte und sie der einzige Mensch auf der Welt war, der es nicht sehen konnte. Alle andere schon. Leider.


    Der Magier Desiderio räusperte sich, woraufhin sie ihren Blick von Taiga löste und wieder nach vorne sah.


    „Wir wollen dir erklären, weshalb du hier bist. Es hat alles mit dieser Brosche zu tun. Du hast deinen Teil dabei? - Gut. Und nun höre genau zu."


    Danas Lippen verwandelten sich in einen Strich. Sie hatte keine Lust auf diese Sitzung.


    "Du wunderst dich bestimmt, an welchen Ort du hier gelangt bist. Um es kurz zu fassen, befindest du dich nicht mehr in deiner Welt. Du bist nun in Mimeth und dass aus einem bestimmten Grund.“


    Dana schluckte. Mimeth? Es gab eine andere Welt außer der ihren? Sie versuchte, ihre Verwirrtheit so gut wie möglich zu verbergen. Sie traute diesen Leuten nicht, darum war es wohl besser, vorerst keine Gefühle preiszugeben. Vor allem wollte sie erst die gesamte Geschichte hören, bevor sie entschied, ob sie schreiend aus dem Raum laufen, die Meute in einem Ansturm von Hysterie kurz und klein schlagen, oder diesem selbsternannten Magier Glauben schenken sollte. Sie verschränkte ihre Arme und lehnte sich zurück.


    „Ich weiß leider noch nicht exakt, welche deiner Freundinnen sich an welchem Ort aufhält, aber ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht. Jede von euch hat ein Stück der Brosche bei sich. Es war nicht vorgesehen, dass ihr getrennt werdet und wenn ich ehrlich bin, kann ich mir wirklich nicht erklären, wie dies geschehen konnte“, sagte Desiderio. Er fixierte eine Stelle am Boden und schien völlig in Gedanken versunken zu sein.


    „Habt ihr uns hierher gebracht?“, hakte Dana nach und der Magier schreckte hoch.


    „Nein, wir nicht. Dazu kommen wir gleich. Für dich ist es am Wichtigsten zu erfahren, weshalb du überhaupt hier bist und was die Brosche damit zu tun hat“, erklärte er.


    „Na dann. Weshalb bin ich denn hier?“, entgegnete Dana.


    "Mimeth ist eine Welt voller Magie und Artenvielfalt. Du befindest dich im Süden, beim Volk der Krieger und Kämpfer. Im Norden regieren die Elfen. Im Osten findest du Wesen wie Trolle, Hexen und Gnome. Dort vereinen sich die Geschöpfe, die nicht mit dem Guten, aber auch nicht mit dem Bösen leben."


    An dieser Stelle machte Desiderio eine Pause und vergewisserte sich, ob Dana ihm folgen konnte. Anschließend seufzte er und begann weniger heiter weiterzusprechen.


    "Dieses Böse herrscht im Herzen Mimeths, in Kankrun. Dort leben die 'Drei‘. Und dorthin müssen du und deine Freundinnen gelangen. Die 'Drei' waren es übrigens auch, die euch in diese Welt geholt haben."


    Dana war kurz davor, vom Stuhl zu kippen. Sie umklammerte die Lehne so fest, dass sich ihre Knöchel weiß färbten.


    "Was?!“


    "Ich werde es dir erklären. Hör mir gut zu", sagte Desiderio und fuhr fort, ohne Danas kreidebleiches Gesicht weiter zu beachten. "Vor einigen Jahren wurde während einer Versammlung der Völker das elfische Königspaar ermordet. Wir vermuten, dass die Absicht dahinterstand, Königin Esme ein sehr wertvolles Amulett zu entwenden. Dieses Amulett ist ein Weltenwandler. Es ermöglicht dem Besitzer, nach Belieben zwischen den Welten zu reisen. Jedoch ist es auf mysteriöse Weise verschwunden und niemand hat es seither gesehen. Alles deutete darauf hin, dass Picard, der Anführer der 'Drei‘, für den Angriff verantwortlich gewesen war. Picard stritt bis zuletzt ab, etwas damit zu tun zu haben. Wir entschlossen uns, mangels entscheidender Beweise kein Urteil über ihn zu verhängen und vier Jahre lang gab es keine weiteren Zwischenfälle. Doch meine Kameradin Alva, weiße Magierin des Ostens, erfuhr, dass Picard einen Racheplan schmiedete. Du musst wissen, dass er Besitzer eines eigenen Weltenwandlers ist. Der Brosche. Sie ermöglicht es, Geschöpfe aus anderen Welten nach Mimeth zu bringen. Außerdem hat die Brosche die entsetzliche Kraft, Mimeth mit der Welt, aus der die Geschöpfe stammen, miteinander zu verschmelzen. Und nun möchte ich dich an dieser Stelle folgendes fragen: Was würde deines Erachtens nach passieren, wenn zwei Welten miteinander verschmelzen würden?“


    Dana runzelte die Stirn und versuchte, Desiderios Frage zu beantworten. Vielleicht würde diese Sitzung dann früher zu Ende sein. "Wenn alles miteinander verschmilzt? Alles Matsch?"


    "Zwar nicht meine Wortwahl, aber du hast es erkannt. Gnome und Menschen aus eurer Welt, Elfen und Tiere. Wälder und Städte. Flüsse und Berge. Es gäbe keine Kontrolle mehr. Das Gleichgewicht wäre vollkommen zerstört."


    Dana schluckte und versuchte, sich einen solchen Zustand vorzustellen. Irrwitzige Bilder schwirrten in ihrem Kopf herum, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie jemals real würden. Aber versuchte dieser Mann nicht gerade, sie genau davon zu überzeugen?


    "Können die denn so etwas machen?", fragte sie.


    "Ja. Mit der Brosche an einem ganz bestimmten Tag, der nur alle vier Jahre anbricht. Picard muss an diesem Tag die Brosche in den Spiegel setzen, während sich die Geschöpfe der anderen Welt in Mimeth befinden. Wenn ihm dies gelingt, sind eure Welt und Mimeth verloren. Schaffen es aber die Geschöpfe der anderen Welt, gemeinsam die Brosche in den Spiegel zu setzen, können sie die Verschmelzung abwenden."


    "Aber ihr könntet die Teile doch einfach verstecken, bis der Tag vorbei ist?", entgegnete Dana.


    "Eine einfache Lösung, nicht wahr? Nur leider ist es so, dass der Spiegel, in den die Brosche eingesetzt werden muss, seine eigene Macht besitzt. Befinden sich Wesen aus einer anderen Welt am Tag der Verschmelzung in Mimeth, nähern sich Mimeth und deren Welt dennoch an. Mit jedem neuen Sonnenaufgang mehr. Die Auswirkungen wären nicht abzusehen. Das Einsetzen der Brosche durch die Hand Picards würde die Verschmelzung lediglich beschleunigen und vervollkommnen."


    Dana schüttelte den Kopf. Sie wollte weg von hier. Das war ihr viel zu kompliziert.


    "Du sagtest, dass diese Verschmelzung nur durchgeführt werden kann, wenn sich die Geschöpfe der anderen Welt an diesem Tag in Mimeth befinden. Wäre es dann nicht das einfachste, uns einfach wieder zurückzubringen?", fragte sie.


    Desiderio ließ seine Schultern hängen.


    "Ja, du hast völlig recht. Nur besitzen wir keinen Weltenwandler, der das tun kann. Das Amulett der elfischen Königin ist verschollen. Picards Brosche ist zerteilt und hat lediglich die Macht, Geschöpfe anderer Welten nach Mimeth zu befördern, nicht anders herum. Um euch zurückzubringen, wäre der dritte Weltenwandler notwendig, nur weiß niemand, wer diesen aufbewahrt. Dieser hat die Kraft, Wesen von Mimeth aus in andere Welten zu befördern." Desiderio biss sich auf die Lippe, bevor er fortfuhr. "Picard hat alles exakt geplant. Er holte euch mit der Macht seines Weltenwandlers genau zwei Wochen vor dem Tag der Verschmelzung nach Mimeth. Er wusste, dass es uns nicht möglich sein würde, euch wieder in eure Welt zurückzubringen. Damit sorgte er dafür, dass ihr am Tag der Verschmelzung nach wie vor in Mimeth seid und eine Annäherung beider Welten unvermeidlich ist."


    Dana blies ihre Backen auf und starrte auf den zerfurchten Holzboden. Geschah das gerade wirklich? Wollte ihr der Dicke tatsächlich weiß machen, dass verschiedene Welten existierten und sie, Marie Ann und Anika diese retten mussten? War das sein ernst? Sie versuchte, sich in Gedanken auszuklinken, aber der Magier schoss ihr unermüdlich wie ein Maschinengewehr die Informationen um die Ohren.


    "Die einzige Möglichkeit, einen Schaden dieses Ausmaßes abzuwenden, ist, wenn die Brosche durch die Hand der anderen Welt am Tag der Verschmelzung in den Spiegel gesetzt wird", resümierte der Magier.


    "Das ist doch Blödsinn! Weshalb sind ausgerechnet wir drei hierher gebracht worden? Ich glaube das alles nicht!", rief Dana.


    "Ihr habt die Brosche gefunden. Das Schicksal sollte euer Richter sein."


    Der letzte Satz war lediglich ein Flüstern, das wohl den Ernst der Lage verdeutlichen sollte. Dana hingegen hätte aber am liebsten losgelacht. Sie war noch nie ein Freund von Melodramatik gewesen.


    „Wir sollen also in dieses Schloss marschieren, die Brosche dort in den Spiegel setzen und alles ist wieder großartig? Da bin ich aber ganz anderer Meinung!", sagte sie, sprang von ihrem Stuhl auf und holte tief Luft.


    


    x


    


    Anika war schlicht und einfach begeistert. Nachdem sie das gesamte Schloss erkundet hatte, hatte sie sich für ihre Denkpause den königlichen Garten vorgenommen und sich vom ersten Augenblick an in ihn verliebt. Massenhaft blütende Margeriten, Sonnenblumen, Veilchen und andere Pflanzen, die sie nicht kannte, erstreckten sich vor ihr. Hummeln und Bienen, die ihr riesenhaft vorkamen, bedienten sich und flogen weiter. Einige Elfen schwirrten umher und Anika bemerkte erst jetzt die filigrane Anmut der Flügel.


    Doch glich kein Paar dem anderen.


    Sie beobachtete eine Elfe, deren Flügel wie die eines Schmetterlings wirkten und sie musste sich eingestehen, dass sie noch nie einen Schmetterling gesehen hatte, der so farbenprächtig gewesen wäre. Ein anderer Elf besaß fast unsichtbare, mit weißen Linien durchzogene Schwingen, die sich an den Enden wie Zweige spalteten.


    Anika fragte sich, wie ihre Eigenen aussahen. Sie fühlte sich unnütz und die Sehnsucht zu fliegen breitete sich in ihr aus wie ein Virus. Lag das in ihrer Natur, jetzt, da sie eine Elfe war?


    Warum war sie überhaupt eine Elfe?


    Sie setzte sich, schlang die Arme um die Knie und dachte über eine Antwort nach. Diese Situation war nicht zu begreifen. Sie übertraf alles, was sie jemals erlebt oder sich erträumt hatte. Ihr kam wieder die Zeichnung in den Sinn, die sie in einem Kinderbuch einige Tage zuvor entdeckt hatte. Ein Elf hatte darauf zwei anderen Kreaturen den Weg gezeigt. Konnte es sein, dass sie all dies nur träumte und ihr Unterbewusstsein diese Zeichnung gerade eben verarbeitete? Bezeichnete man diese Träume nicht als luzide, wenn dem Schlafenden bewusst war, dass er träumte?


    Sie fixierte eine Blume und gab gedanklich den Befehl, sie umzufärben, aber nichts geschah. Sie strich mit der Hand über den Felsen, auf dem sie saß und atmete den betörenden Duft der Blüten ein. Nein. Kein Traum konnte sich so real anfühlen. Kein Traum konnte so feine Details wiedergeben, wie etwa die Kanten der sattgrünen Blätter über ihr, die durch die Reflexionen der Sonne aufleuchteten.


    Das hier geschah wirklich.


    Sie atmete, sie lebte, sie fühlte, sie dachte, sie war hier. Es hatte keinen Sinn, über das, was passiert war, nachzudenken. Es gab keine andere Möglichkeit, als es zu akzeptieren und zu hoffen, dass sich die Dinge wieder von selbst änderten.


    Sie stand auf und schlenderte zur Veranda, um nach Albuin zu suchen, in der Hoffnung, ihn wieder alleine vorzufinden.


    Gerade als sie den Flur betrat, der zum Speisesaal führte, lief ihr von dort Sulpiz entgegen. Er schnaufte, als stünde er kurz vor dem Erstickungstot und wedelte mit einer Hand in ihre Richtung.


    „Sind Sie verletzt? Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Anika.


    „Nein, das kannst du nicht! Ich habe das ganze Schloss nach dir abgesucht! Du darfst einen alten Elf wie mich nicht so strapazieren!“


    Anika blinzelte. „König Albuin meinte, ich solle mir das Schloss ansehen und das habe ich gemacht.“


    „Dieser Junge macht mich noch verrückt! Mir erzählte er, du wärst in deinen Gemächern und ich solle dich holen. Wo hat denn dieser närrische Elf nur seinen Kopf!“ Der Diener seufzte daraufhin. „Wie dem auch sei, das Essen ist serviert. Bitte folge mir.“


    Sulpiz trottete voran und berichtete dem Boden erneut von seinen Sorgen und Ärgernissen. Aus Höflichkeit passte sich Anika seinem Tempo an und so gingen sie in den Saal, den sie vor wenigen Stunden erst so überstürzt verlassen hatte. Dort wartete Albuin auf sie und leider auch Dylia, die zu seiner Rechten saß. Anika ließ sich auf einem Stuhl nieder, faltete ihre Hände und wartete. Sie würde fürs erste lieber die Klappe halten.


    „Gut, Sulpiz, du darfst dich nun auch setzen. Da wir jetzt alle versammelt sind, können wir beginnen“, sagte Albuin.


    „Essen nicht mehr Elfen mit?“, fragte Anika dann doch, während sie den riesigen Saal das erste Mal wirklich wahrnahm.


    „Natürlich sind wir die Einzigen. Oder denkst du, wir veranstalten ein Freudenfest, nur weil du zu uns gestoßen bist?“, giftete Dylia sie an.


    Anika errötete und sah auf ihren Teller.


    „Dylia, halte dich zurück oder du isst das nächste Mal alleine!“, zischte Albuin. Diesmal war es Dylia, die zusammenfuhr und gekränkt ihren Blick abwandte. Albuin musterte sie noch einige Sekunden eingehend, ehe er sich räusperte und einmal in die Hände klatschte.


    „Nun, langt zu!“, sagte er und griff in einen Korb, um ein Brötchen herauszuholen. Anika ließ es sich nicht zweimal sagen und füllte ebenfalls ihren Teller. Nachdem jeder das vor sich hatte, was ihm zusagte, waren für geraume Zeit nur das Schmatzen und das Klirren des Bestecks zu hören. Sulpiz machte sich anschließend daran, das Geschirr abzuräumen, während sich Albuin zurücklehnte und seine Hände hinter dem Kopf verschränkte.


    „Dylia, du kannst gehen. Mit dir, Anika, würde ich mich gerne ein wenig unterhalten. Bei einem Gläschen Wein wenn du möchtest“, schlug er vor, wobei seiner Stimme zu entnehmen war, dass er keine Widerworte duldete. Dylia erhob sich, wünschte in kaltem Ton eine Gute Nacht und verschwand aus dem Saal.


    „Du hast dir das Schloß angesehen. Gefällt es dir?“, begann Albuin, nachdem er Dylia mit finsterer Miene hinterhergesehen hatte.


    „Ja, sehr. Es ist zauberhaft, so etwas habe ich noch nie gesehen“, antwortete Anika, versuchte aber dennoch, das Gespräch auf die andere Elfe zu lenken. „Dylia, ist sie-“


    „Dem sollten wir besser aus dem Weg gehen“, ging Albuin dazwischen und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich möchte lieber deinen Erinnerungen auf die Sprünge helfen!“


    Er schaute ihr direkt in die Augen und lächelte.


    „Es ist seltsam, einer Elfe etwas über Elfen beibringen zu wollen, aber dein Gedächtnisverlust scheint wirklich enorm zu sein. Daher ist es wohl das Beste, wenn ich dir die grundlegenden Pfeiler unserer Existenz näherbringe. Vielleicht fügen sich die Fragmente in deinem Kopf wieder zu einem Ganzen zusammen und du kannst dich erinnern.“


    Anika schluckte. Wenn er nur wüsste.


    Albuin erzählte ihr so ausführlich wie möglich von den Elfen des Nordens, deren Feinden und den Aufgaben eines Königs. Zwischendurch stellte Anika einige Fragen und so dauerte das Gespräch über eine Stunde an.


    „Je höher ein Elf sich auf der gesellschaftlichen Rangliste befindet, desto prächtiger sehen seine Flügel aus. Die Schönheit entfaltet sich nur beim Fliegen. Wenn wir gehen, liegen sie am Rücken an und sehen fast alle gleich aus.“


    Er musterte Anika daraufhin und legte einen Zeigefinger an seinen Mundwinkel.


    „Ich würde wirklich gerne wissen, welche Flügel du besitzt.“


    Anika beobachtete, wie seine Zungenspitze gegen seine Fingerkuppe fuhr, während er sie ansah.


    „Wirst du mir morgen wirklich beibringen, wie man fliegt?“, fragte sie fahrig.


    Albuin grinste, ließ seine Hand dann aber sinken.


    „Beibringen ist nicht das richtige Wort. Du wirst bereits geflogen sein. Das lernen Elfen schon, wenn sie nicht einmal laufen können. Ich werde dich einfach wieder daran erinnern, wie schön es ist, in den Lüften zu schweben.“


    Er unterstrich den Satz mit einem seligen Blick, der nach oben zur Decke und wieder zurück zu ihr wanderte. Er grinste wie in Trance. Anika hingegen fühlte sich alles andere als selig. In ihr wütete eine Mischung aus Scham, Neugier, Ungeduld und Vorfreude. Alles zusammen war nur schwer zu ertragen.


    „Albuin, ich bin sehr müde und-“


    „Ja, du kannst in dein Gemach gehen. Gute Nacht“, antwortete er mit einer Geste zur Tür. Er selbst machte keine Anstalten, aufzustehen, sondern sah sie nur an.


    Anika konnte seinen Blick nicht deuten. Er schien keine Gefühle zu beinhalten. Keine Enttäuschung, Freude oder Mitgefühl. Vielleicht Resignation? Sie wusste es nicht. Sie verabschiedete sich von Sulpiz, der im Moment durch die Tür kam, und ging auf ihr Zimmer.


    


    x


    

    Dana saß in ihrer Kammer. Die Sonne war schon seit geraumer Zeit untergegangen. Sie hatte einige Kerzen angezündet, die den Raum in einlullendes Licht tauchten.


    Nach wie vor sehr verwirrt ließ sie das Gespräch mit Halaf, Taiga, dem Rat und vor allem Desiderio noch einmal Revue geschehen.


    


    


    „Wie stellt ihr euch das vor? Wir drei sollen in diese Burg marschieren und gemeinsam die wieder zusammengefügte Brosche in den Spiegel setzen? Ich kenne eure Welt nicht! Ich kenne dieses Kankrun nicht und weiß erst recht nicht, wo dieser verdammte Spiegel steht!"


    „Du musst mit uns zusammenarbeiten. Du hast keine andere Wahl“, hatte Desiderio geantwortet. Danas Augen wären ihr daraufhin beinahe aus den Höhlen geploppt.


    „Ich habe keine andere Wahl? Das kann nicht dein ernst sein! Ich werde einfach in diese Welt geschleppt und soll sie dann auch noch retten? Was ist mit mir, Anika und Marie Ann? Kümmert es hier irgendwen, was wir darüber denken? Zuerst wache ich auf einer Wiese auf, streife stundenlang durch einen Wald und werde zu allem Überfluss auch noch an einen Baum aufgehängt! Und dann noch diese Aufgabe, die ihr mir aufhalst! Ich habe verdammt nochmal Angst und ihr seht das nicht! Lasst mich in Ruhe!“


    Mit diesen Worten hatte sie sich umgedreht und war aus dem Saal gerannt. Die Rufe hinter sich hatte sie geflissentlich ignoriert. Ihr war es völlig egal gewesen, was die Anwesenden zu sagen hatten. Sie würde sie am liebsten allesamt in einen Sack stecken und immer wieder mit einem Knüppel draufschlagen. Sie würde ja schließlich keinen erwischen, der es nicht verdient hätte.


    Niemand hatte seitdem nach ihr gesehen und sich nach ihrem Befinden erkundigt. Ihre Nase fühlte sich heiß und groß an vom Weinen und ein Rotzfaden lief auf ihre Oberlippe zu. Der Gedanke daran, dass ihre jetzige Welt vollkommen zerstört werden würde, wenn sie und ihre Freundinnen die Brosche nicht in den Spiegel setzten, ließ sie aufstöhnen. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein.


    Sie zog ihre Nase hoch und trat auf den Wandspiegel zu. Der Anblick war mitleiderregend. Sie nahm den Lappen, der in der Waschschüssel lag und säuberte sich das Gesicht. Nachdem sie sich sicher war, dass sie nicht mehr aussah wie das personifizierte Leiden, verließ sie die Hütte, um frische Luft zu schnappen. Vielleicht beruhigte sie das etwas.


    


    


    Sie schlenderte durch das Dorf, auf dessen Straßen sich kaum noch jemand aufhielt. Die Äste wehten im Wind und nur die Lichter der Baumhäuser und einige Girlanden erhellten den Weg. Sie achtete nicht darauf, wohin sie ihre Füße führten. Im Moment spielte das nicht die geringste Rolle. Sie fühlte sich verloren und ausgeliefert. Am liebsten wäre sie wieder in den Wald gerannt, damit man sie nicht mehr finden konnte, aber sie wusste, dass sie das wohl mit dem Leben bezahlen würde.


    „Du solltest wieder umdrehen. Ab hier wird es gefährlich für dich. Du weißt nichts von unseren Feinden.“


    Taiga trat hinter einem Baum hervor, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme.


    Dana schnaubte. „Wenn es nach euch geht, werde ich sie ja bald kennen lernen!“


    Sie machte Anstalten weiterzulaufen, doch Taiga schnellte hervor und packte sie am Arm. Sie funkelte ihn an und versuchte sich lozureissen, woraufhin er sie mit einem Ruck so nah zu sich heranzog, dass sie sich nicht mehr herauswinden konnte.


    „Ich kann mir beileibe vorstellen, dass du sehr verärgert darüber bist, was der Magier gesagt hat, glaube mir! Aber du musst den Tatsachen ins Gesicht sehen!“


    „Ihr braucht Hilfe von drei Mädchen? Das spricht nicht wirklich für euch!“, feixte Dana. Im tiefsten Inneren erschrak sie selbst über ihre Feindseligkeit, doch sie konnte nicht anders. Nicht nachdem, was am heutigen Tag schon geschehen war.


    „Es ist nicht schlimm, Hilfe anzunehmen. Auch wenn es von jemandem ist, der keinen Anstand und keine Dankbarkeit kennt!“, konterte er.


    „Dankbar muss man heutzutage sein, wenn man nicht von einer Falle befreit, sondern dabei beobachtet wird, wie man sich selbst daraus rettet. Vielen Dank, dann stehe ich ja nun auf ewig in deiner Schuld!“


    Ihr war danach, gemein zu grinsen, aber ehe sie auch nur einen Mundwinkel nach oben ziehen konnte, kam der Gegenschlag.


    „Nein, dankbar ist man, wenn man versorgt und in Sicherheit gebracht wird. Du kannst gerne gehen, ich halte dich nicht auf. Nur die Geier werde ich nicht verscheuchen, wenn sie über deinen Leichnam herfallen. Ob nun zwei oder drei Mädchen aus der anderen Welt die Brosche in den Spiegel setzen, dürfte wohl keinen großen Unterschied machen. Wenn du tot bist, zählst du ja sicherlich nicht mehr!“, giftete er und deutete in die Dunkelheit. „Dort geht es lang. Bitte, viel Glück! Aber lass deinen Teil der Brosche hier!“


    Dana schluckte und blinzelte in die Schwärze, in die Taiga zeigte. Er hatte recht, sie hatte wirklich keine Wahl. Sie musste hierbleiben, wenn sie zumindest noch eine Weile weiterleben wollte. Ihre Füße schmerzten nach wie vor und sie musste sie unbedingt etwas schonen.


    „Ich möchte nicht streiten. Bitte.“


    Sie drehte ihm den Rücken zu.


    „Ich wollte dich nicht beleidigen, aber kannst du dir vorstellen, wie es mir geht? Niemand scheint sich darum zu kümmern, wie ich mich dabei fühle. Hauptsache ich marschiere zu diesen drei Gestalten und riskiere mein Leben.“


    Sie hörte, wie sich Taiga näherte und spürte kurz darauf seine Hände, die sich auf ihre Schultern legten. Die Wärme seiner Haut drang wie Balsam in ihren Körper und brachte sie dazu, sich etwas zu beruhigen.


    „Du wirst dort nicht alleine hingehen, Dana. Wir werden nicht zulassen, dass dir dort etwas zustößt. Du musst nur ins Schloss gelangen und mit den anderen zwei Mädchen die Brosche in den Spiegel setzen. Es ist wichtig, dass du uns hilfst. Die Truppen der 'Drei' streifen bereits durch Mimeth, um euch zu finden!“


    Dana fuhr herum und starrte ihn an. Von wegen Beruhigung!


    „Sie sind schon auf dem Weg?!“


    „Was dachtest du denn?"


    "Ehm", erwiderte sie und blickte belämmert zur Seite.


    "Sie werden dich nicht bekommen. Aber dafür musst du uns helfen. Verstehst du jetzt? Es gibt keinen Ausweg mehr. Für unsere Welten nicht und für dich und deine Freundinnen ebenfalls nicht!“


    Dana antwortete nicht, sondern sah von einer Stelle zur nächsten. Sie atmete tief durch und schloss ihre Augen. Nach einiger Zeit des Kampfes in ihr, des Überlegens und des Verarbeitens jener Informationen, die sie so ängstigten, nickte sie.


    „Gut, ich werde euch helfen. Aber-“, sie stockte und sah ihm direkt in die Augen.


    „Ja?“


    „Ich will hier wirklich nicht sterben.“


    „Hiermit verspreche ich dir, dass ich dich beschützen werde“, antwortete Taiga. Dana lächelte, wandte sich anschließend ab und machte sich auf den Rückweg. Taiga folgte ihr sofort und genau dieser Umstand schenkte ihr etwas Trost. Er passte auf sie auf.


    „Ich wollte dich noch etwas fragen. Kannst du reiten?“, fragte er und schloss zu ihr auf.


    „Keine Ahnung. Ich bin noch nie auf einem Pferd gesessen. Kann sein“, antwortete sie, während sie einen Stein mit ihrem Fuß wegschoss.


    Taiga kämpfte gegen ein Schmunzeln an.


    „Wir werden es morgen versuchen. Außerdem musst du das Kämpfen mit dem Schwert einigermaßen erlernen. Auch sind Schläge mit der Faust und das Umgehen mit einem Dolch wichtig. Noch dazu musst du kräftig sein, du musst dich viel bewegen. Es wird einiges auf dich zukommen. Fühlst du dich dafür bereit?“


    „Nein.“

    „Was?“

    „Nein!“

    „Aber du musst!“


    „Warum fragst du mich dann?“


    „Gut, ich werde mir solche Fragen von nun an sparen.“


    „Ich muss es wohl einfach irgendwie schaffen. Mit Wollen hat das nichts zu tun, was wir hier machen. Nicht wahr?“, erwiderte sie, während sie den Boden ansah. Taiga antwortete nicht, was wohl Zustimmung bedeutete und so legten sie den restlichen Weg schweigend zurück.


    


    x


    


    Anika marschierte den langen Korridor entlang, der sie zu König Albuin führen würde. Heute Morgen wollte er ihr das Fliegen beibringen. Sie spürte, wie sich bei diesem Gedanken Vorfreude und Angst in ihrem Inneren vermischten und so dafür sorgten, dass ihre Knie zitterten. Sie hatte Albuin während des Gesprächs am Vorabend nicht verraten, dass sie unter gelegentlicher Höhenangst litt. Das wäre viel zu unelfisch gewesen und hätte mehr über sie verraten, als sie momentan preisgeben wollte. Es war fürs Erste besser, nicht allzu viele Brotkrumen zu streuen, die ihn zum Geheimnis ihrer wahren Identität führen konnten. Wer wusste schon, was er dann mit ihr anstellen würde.


    Sie spannte ihre Schulterblätter an, um herauszufinden, ob man auf diese Weise die Flügel bewegen konnte. Einige Millimeter rührten sie sich zwar, aber dann streikten sie und sie war genauso klug wie vorher.


    Sie ließ ihren Flüchen und Beschimpfungen gerade freien Lauf, als sie um die Ecke eilte. Im nächsten Augenblick knallte sie Kopf voran gegen ein unnachgiebiges Hindernis und kippte nach hinten. Noch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, packte etwas ihren Arm und bewahrte sie vor der Kollision mit dem Boden. Während sich eine Sekunde später der überfällige Quietscher aus ihrem Mund kämpfte, starrte sie nach oben und schaute in ein grinsendes Männergesicht.


    "Du solltest nicht so schnell durch die Gänge stürzen. Du könntest dir etwas brechen - oder jemand anderem!“


    Anika zwinkerte den Elf noch einmal an, bevor sie sich mit seiner Hilfe wieder aufrappelte und ihr Kleid zurechtzupfte.


    "Ich war in Gedanken, tut mir wirklich sehr leid."


    Der Elf vor ihr trug beileibe nichts königliches, es schien eher, als arbeitete er hier als Diener. Seine schwarzblauen Haare standen wirr vom Kopf ab und sorgten noch mehr dafür, dass er wirkte wie ein Bediensteter, der verschlafen hatte. Dennoch. Sein Lächeln sprach eine andere Sprache. Es strotzte nur so vor Selbstsicherheit und Anika hatte das Gefühl, dass mit ihm trotz seiner Erscheinung nicht zu spaßen war.


    Sie begann, zu lächeln und zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. Das tat sie immer, wenn sie nervös wurde.


    "Ich heiße Anika."


    "Schön zu wissen. Wir werden uns noch öfter über den Weg laufen. Bis bald", antwortete der Elf und ließ sie einfach stehen. Sie sah ihm verdattert hinterher und schüttelte den Kopf. Er hatte ihr nicht einmal seinen Namen verraten. Hatte sie vielleicht etwas falsches gesagt?


    Sie schluckte noch einmal und machte sich anschließend zum Saal auf, wo Albuin bereits auf sie wartete. Bei seinem Anblick vergaß sie sofort den Elf von eben.


    "Möchtest du etwas frühstücken?“, fragte der König, ehe er fortfuhr. „Heute erwarten mich wieder viele Aufgaben, deshalb müssen wir sehr zeitig mit unserer Flugstunde beginnen.“


    "Nein, es muss dir nicht leid tun. Es ist schon ein großes Kompliment, dass du überhaupt Zeit für mich findest. Ich verstehe sowieso nicht, warum du das tust", entgegnete Anika, woraufhin Albuin wieder diesen undurchdringlichen Blick vom Vorabend aufsetzte, der ihren Puls sofort in die Höhe schießen ließ.


    "Mach dir keine Gedanken darüber. Wir werden bald nach draussen gehen, mit dem Fliegen beginnen und du wirst dich wundern, dieses Gefühl je vergessen zu haben."


    Anka nickte und machte sich daran, ihr Frühstück zu verputzen, um im Anschluss eine richtige Elfe zu werden.


    


    Als die beiden etwas später den Garten erreichten, fiel Anika auf, dass sie wohl oder übel Zuschauer haben würden. Es hatten sich hunderte von Elfen im Garten eingefunden, um das Schauspiel zu beobachten. Dylia saß auf einem Stein und verfolgte jede ihrer Bewegungen wie ein Falke.


    Als sie die Mitte des Gartens erreicht hatten, blieb Albuin stehen und signalisierte ihr, dass dies der Platz war, an dem sie üben würden.


    "Bitte Albuin, ich möchte nicht, dass so viele zusehen!", warf Anika ein.


    "Aber was hast du denn? Jeder soll sehen, wie schön du bist, wenn du erst einmal deine Flügel ausgebreitet hast!", entgegnete er. Anika schielte zu Dylia, die ihre Schulter hängen ließ.


    "Ich kann das nicht!", bettelte sie erneut, aber der Elfenkönig kannte kein Erbarmen und gab ihr mit einem strengen Blick zu verstehen, dass sie hier bleiben würden.


    Anika zog ihren Kopf ein und schwieg.


    Nach einigen Sekunden begann Albuin zu erklären.


    "Das Gefühl in den Flügeln erwacht erst, wenn du sie ausgebreitet hast. Es ist, als hättest du ein zweites Paar Arme und es wird dir ganz natürlich von der Hand gehen, sie zu schwingen und zu lenken. Es ist einfach Instinkt.“


    "Wie schaffe ich es, die Flügel überhaupt zu spannen?", fragte Anika. Sie wackelte ein wenig mit ihren Schultern, doch ihre Flügel rührten sich kein bisschen. "Als ich gestern auf dem Wagen zum Palast gezogen wurde, zuckte einer von ihnen hoch, nur weiß ich wirklich nicht, weshalb.“


    "Das kann ich dir erklären. Du hast geschnieft. Du hast sehr schnell Luft in deinen Körper gesogen. Das ist auch die Art und Weise, wie man die Flügel spannen kann", antwortete Albuin.


    Anika legte ihren Kopf schief.


    "Und was macht ihr, wenn ihr schnupfen habt?", fragte sie.


    "Normalerweise kann man es kontrollieren. Du wohl nicht mehr. Aber es ist nicht so, dass unsere Flügel immer durch die Gegend zucken, wenn wir schnupfen haben oder weinen. Es ist steuerbar", antwortete Albuin.


    Im selben Moment rief jemand aus dem Palast nach dem jungen König. Es war Sulpiz.


    "Ich muss nachsehen, was der Alte auf dem Herzen hat. Versuche es in der Zwischenzeit. Ich bin mir sicher, dass es dir gelingen wird und ich dich gleich mit deinen prächtigen Flügeln sehen werde, wenn ich zurückkomme!“, grinste Albuin, zwinkerte ihr zu und marschierte zurück zum Schloss.


    Nun stand Anika ganz alleine in der Mitte des Gartens und spürte Dylias durchdringenden Blick im Rücken. Sie schaute sich um und erkannte, dass alle Augenpaare auf sie gerichtet waren.


    Plötzlich regte sich Trotz in ihrem Inneren. Wieso sollte sie warten? Weshalb sollte sie keine edlen Flügel besitzen! Sie würde es allen zeigen! Sie reckte ihr Kinn, schloss die Augen und atmete ruckartig ein.


    


    x


    


    Dana hielt die Augen zur Decke gerichtet. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, aber sie fühlte sich jetzt schon ausgeschlafen. Mit zusammengefalteten Händen, die auf der Bettdecke ruhten, lag sie da und malte sich aus, wie sie mit Taiga den Tag verbringen würde. Er hatte ihr versprochen, sie zu begleiten und zu beschützen. Verbarg sich hinter seiner distanzierten Fassade vielleicht doch etwas mehr? Sie rief sich Salas Worte vom Vortag ins Gedächtnis. Taiga war sofort, nachdem er von ihrer Ankunft in Mimeth erfahren hatte, losgeritten, um sie zu finden.


    Wie folgenschwer war diese ganze Sache wirklich? Welche Rolle würde sie dabei spielen? Konnten sie und ihre Freundinnen tatsächlich so eine Aufgabe bewältigen?


    Diese Situation war schlichtweg bizarr!


    Sie richtete sich auf, zog ihr Baumwollnachthemd aus und warf es aufs Bett. Nachdem sie sich gewaschen und das Kleid vom Vortag übergestreift hatte, betrachtete sie sich noch einmal im Spiegel und verließ anschließend ihre Kammer.


    Es herrschte Totenstille.


    Kein Wunder, es war noch sehr früh am Morgen. In ihrer eigenen Welt hätte sie sich zu dieser Zeit sicherlich noch einmal umgedreht und mindestens zwei Stunden weitergeschlafen. Es würde wahrscheinlich noch eine ganze Weile dauern, bis sie etwas in den Magen bekommen würde, daher beschloss sie, einen kleinen Spaziergang zu machen und ging nach draußen.


    Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und sah geradeaus. Die Sonne schien in diesem Moment nur für sie aufzugehen. Sie strahlte in den schönsten Farben des frühen Morgens und tauchte die Blätter an den Bäumen und die Gräser auf dem Boden in hypnotisierendes, oranges Licht. Dana hatte noch nie so ein vollkommenes Gefühl des Friedens, eine solche Verbindung zur Natur und den Dingen, die sie vollbrachte, gespürt, obwohl sie in ihrer Welt ständig durch die Wälder streifte.


    Von einer plötzlichen Euphorie gepackt, stürmte sie los und rannte einen schmalen Weg entlang, der direkt in den Wald führte. Salas Salbe hatte über Nacht Wunder bewirkt und lediglich ein leichtes Ziehen erinnerte noch an ihre geschundenen Füße vom Vortag. An Taigas Warnung hingegen dachte sie überhaupt nicht.


    Sie lief an einem Meer von Blumen vorbei, die im Hauch des Windes hin- und herwackelten. Sie schienen zu flüstern und Dana glaubte, sie zu verstehen. Ihre Füße trugen sie einfach weiter und eine warnende Stimme in ihrem Kopf fragte sich, was hier überhaupt los war. Sie schob den Gedanken beiseite und hob ihr Kleid an, um mehr Beinfreiheit zu erlangen.


    Dann sah sie eine scharfe Kurve vor sich. Gespannt darauf, was sich dahinter wohl befand, erhöhte sie ihre Geschwindigkeit noch einmal, bis sie erkannte, dass die Biegung schärfer war, als sie geglaubt hatte. Sie versuchte mit aller Kraft, abzubremsen, aber es war zu spät. Sie stolperte direkt auf die Böschung zu.


    Plötzlich schnellte wie aus dem Nichts ein dünner Zweig hervor, schlang sich um ihre Hüfte und zog sie zurück. Er schnürrte sich so sehr in ihren Bauch, dass sie nur noch ein abgehaktes „Urgh“ ausstoßen konnte, ehe sie mit dem Hintern auf den Boden plumpste und vor Schmerzen das Gesicht verzog. Sie presste eine Hand gegen ihren Unterleib und blinzelte nach oben. Der Zweig befand sich direkt über ihr und schwang langsam hin und her, so als würde er darauf warten, dass sie wieder aufstand.


    „Das ist unmöglich“, stammelte Dana.


    Sie dachte an den Zirkus, wo Elefanten ihre Dompteure mit den Rüsseln umschlangen und herumtrugen. Sie erinnerte sich an Marie Anns ersten Bungeesprung und das Geschirr, das ihr um die Hüfte gelegt worden war. Ihr kamen sogar die vielen wunderschönen Momente in den Sinn, in denen sie von ihrem Vater gepackt und in den Schwitzkasten genommen worden war, damit er sie besser hatte kitzeln können. All diese Dinge befanden sich innerhalb ihres Horizonts und waren nachvollziehbar. Es gab im Leben eben Situationen, in denen man gehalten, gesichert und getragen wurde. Aber jetzt war sie gerade eben von einem Baum gepackt worden. Von einem verdammten Baum!


    Der Zweig der Birke, die unmittelbar vor einem Abhang thronte, schüttelte sich. Dana hoffte inständig, keinen Schlag ins Gesicht zu bekommen und richtete sich vorsichtig auf. Wenige Sekunden später berührte der Zweig ihre Stirn und streichelte sie.


    „Ich fasse es nicht.“


    Die Birke begann, Danas Wange entlang zu fahren, um anschließend ihren Kopf zur Seite zu drehen. Dana gab dem Druck des Zweiges nach und erblickte einen Felsen. Er wirkte wie ein Sprungbrett aus Stein. Nach ihm ging es nur noch nach unten.


    Als hätte plötzlich eine andere Macht die Kontrolle über ihren Körper übernommen, bewegte sie sich darauf zu, während der Wind die umstehenden Bäume zum rascheln brachte.


    Sie flüsterten.


    Danas Haut begann zu kribbeln. Nicht weil sie ein grausames Bild dort unten befürchtete, sondern weil


    sie sich an etwas erinnern könnte.


    Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Ihre Füße trugen sie unbarmherzig weiter, bis sie das Ende des Felsens erreicht hatte. Was war das nur für ein Gefühl? Ihr Herz flatterte wie ein Vogel in ihrer Brust und von einem plötzlichen Impuls getrieben, bewegte sich ihr Gesicht nach unten.


    Dort war ein See.


    Seine unnatürliche Dunkelheit nahm einen gefangen. Er erstreckte sich über hunderte von Meter und völlig leblos vor ihr. Als wäre alles drum herum tot.


    Nein. Das stimmte nicht ganz.


    Dana konzentrierte sich auf die Wasseroberfläche und glaubte, nach einigen Sekunden etwas zu erkennen. Nach und nach bildeten sich weiße Schatten im Wasser, die mit der Zeit eine menschliche Kontur annahmen. Es formten sich runde Köpfe, worin sich verzerrte Gesichter abzeichneten. Ihre schwarzen Augen legten sich auf Dana und ihre Münder öffneten sich, als würden sie jeden Moment beginnen zu schreien. Diese Wesen waren so schrecklich wie wunderschön und Dana spürte, wie ihre Beine anfingen zu zittern. Die Geschöpfe hoben ihre Arme aus dem Wasser, streckten sie ihr entgegen und begannen zu wimmern. Von einem plötzlichen Schwindelanfall gepackt, sackte Dana zusammen. Sie landete auf ihren Knien und blieb reglos in dieser Position sitzen, während sie die Wesen nicht aus den Augen ließ. Dessen Wimmern schwoll zu einem schrillen Quietschen an. Dana schüttelte den Kopf und versuchte ihnen damit mitzuteilen, dass sie nicht wusste, was sie von ihr wollten. Und als das Quietschen kaum mehr auszuhalten war, sprang sie auf.


    "Hört auf damit!", schrie sie zum See runter, woraufhin die Kreaturen ihre Münder noch weiter aufrissen, bis sich Dana nur noch grauenerregende, schwarze Krater entgegenstreckten.


    Völlig schockiert von dem Anblick machte sie einige Schritte zurück, bis sie sich letztendlich ganz umdrehte und davonstürzte.


    


    x


    


    "Wo ist Anika?", rief Albuin, als er wieder im Garten angekommen war. Zu seiner Überraschung hatte sich die Menge bereits aufgelöst und auch von Anika fehlte jede Spur. Nur Dylia saß da und blickte mit Grabesmiene zu Boden. Ohne Umwege marschierte der Elfenkönig auf sie zu.


    "Wo ist sie?", fragte er erneut.


    "Sie ist in Richtung Wald gelaufen.“


    "Was ist geschehen?"


    Dylia wurde unbehaglich zumute und rutschte auf ihrem Stein umher, ohne zu antworten.


    "Sag es mir sofort!", keifte Albuin.


    Dylia zuckte zusammen.


    "Sie hatte hässliche Flügel."


    "Und deswegen lief sie von allein fort? Das kannst du mir nicht weismachen!" Er drehte sich auf dem Absatz um. "Alle herkommen, sofort!“


    Augenblicklich flogen die anwesenden Elfen auf ihn zu und landeten am Boden, um einen Kreis um ihn zu bilden.


    "Was habt ihr mit der Elfe gemacht, der ich das Fliegen beibringen wollte? Redet, sofort!"


    Niemand antwortete. Nur vereinzelt nahm er ein Kichern wahr.


    „Das wird noch ein Nachspiel haben!“, zischte er Dylia zu. Diese machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber Albuin hatte sich schon von ihr abgewandt und war weitergelaufen.


    Plötzlich ertönte ein Schrei.


    Jemand kämpfte sich rücksichtslos durch die Menge, um den König zu erreichen.


    "Magier Serenus, was verschafft mir die Ehre?", begrüßte Albuin kurz darauf den alten Mann mit den kinnlangen, silbernen Haaren. Ohne Umschweife begann dieser zu sprechen.


    "Ist gestern ein Mädchen zu euch gestoßen?"


    Albuin dachte an Anika und bejahte.


    "Wo ist sie? Ich muss sie sofort sprechen!"


    Albuin verzog sein Gesicht und sah sich um. Einige Elfen senkten den Kopf. Dylia war verschwunden.


    "Sie ist wieder fort", sagte er schließlich.


    Der Mann packte Albuin am Arm und zog ihn mit sich. Als er ihn durch den gesamten Palast bis zum Hauptsaal gezerrt hatte, setzte er sich auf einen Stuhl und begann ohne Umschweife zu erzählen.


    Anika weinte. Ihre Flügel hingen schlaff an ihrem Rücken herab, ohne Leben und ohne Schönheit. Sie achtete nicht darauf, wo sie hinlief. Sie wollte nur fort von hier und ihrer Scham und Verzweiflung entgehen. Immer wieder führte sie sich den Moment vor Augen, als sich ihre Flügel ausgebreitet hatten und ein Elf nach dem anderen begonnen hatte, zu lachen. Sie war zu einem kleinen Teich gelaufen und hatte zum ersten Mal ihre verwahrlosten Flügel gesehen. Die anderen Elfen hatten begonnen, sie mit Steinchen und Dreck zu bewerfen und mit den Fingern auf sie zu zeigen. Als sie Sekunden später Hals über Kopf in Richtung Wald geflüchtet war, war sie von einem Stein an der Lippe getroffen worden, aus dessen Wunde nun einzelne Bluttropfen ihr Kinn hinabliefen und sich mit ihren Tränen vermischten.


    Gerade, als sie sich mit dem Ärmel über ihre Augen wischen wollte, stolperte sie und knallte mit ihrem verwundeten Knie auf den Boden. Sie schrie auf und kauerte sich zusammen. Was hatte sie nur falsch gemacht? Was hatte sie getan, um so behandelt zu werden? Sie konnte doch überhaupt nichts dafür! Niemand hatte sie danach gefragt, ob sie als Elfe in einer fremden Welt aufwachen wollte! Sie hatte in keiner Sekunde eine Wahl gehabt! Warum musste das geschehen?


    Sie schlang ihre Arme um ihren Körper und wiegte sich vor und zurück. „Beruhige dich“, wimmerte sie und grub ihr Gesicht in den weichen Boden. Sie war so müde. So schrecklich müde. Eine Welle der Erschöpfung brach über sie hinein, die ihre restliche Energie hinfortspülte. Und bevor sie es überhaupt bemerkte, war sie in einen tiefen Schlaf abgeglitten.


    Sie träumte von einem Teich, auf dem sich ein Meer aus Seerosen ruhig hin- und herbewegte. Dann bemerkte sie eine Elfe, die von strahlendem Weiß umhüllt war und über dem Wasser tanzte. Unter ihr bildete sich ein Strudel, aus dem noch mehr dieser Elfen herausschwebten und in anmutigen Bewegungen über die Wasseroberfläche glitten. Anika wurde an der Hand genommen und zum Teich gezogen. Sie sah, dass keine der Elfen ein Gesicht besaß. Hände tasteten sich ihren Rücken entlang und sie fühlte, dass etwas mit ihren Flügeln geschah. Sie schielte nach hinten und nahm trotz der Helligkeit wahr, dass die Wesen dabei waren, Fäden durch ihre Flügel zu ziehen. Sie spürte keine Schmerzen und nach jedem getanen Stich leuchtete die Stelle in goldenem Glanz auf, als würde eine Signatur eingebrannt werden.


    Nach einiger Zeit wurde der letzte Faden gezogen, woraufhin die Geschöpfe zu dem Strudel zurückkehrten, um dort in schnellen Drehungen zu verschwinden. Die letzte Elfe baute sich vor Anika auf und strich ihr über die Wange.


    „Das ist ein Geschenk an dich, das mit einer Aufgabe einhergeht. Du bist aus einer anderen Welt gekommen, um in Kankrun die Brosche in den Spiegel zu setzen. Erzähle niemandem von unserer Begegnung und öffne deine Flügel nicht, bevor du in Kankrun angelangt bist. Sorge dafür, dass sie vor den Augen der Elfen verborgen bleiben. Du würdest damit nur Kummer bescheren und Schicksale erschweren, die anderen vorgesehen sind. Und vergiss eines nicht: Nur wer jedes Gefühl fühlen und willkommen heißen kann, gelangt zu wahrer Kraft.“


    Dann hielt die Elfe Anikas Augen zu. Anikas Sinne setzten aus und beförderten sie in eine einlullende Schwerelosigkeit. Sie ließ sich treiben und kappte alle Seile zu ihrem trüben Gedanken und Sorgen. Es war, als würde sie auf einer Wolke liegen und über all ihren Kummer hinwegschweben. Für diesen Augenblick spürte sie nichts als allumfassenden Frieden. Bis sie landete und sich wieder am Boden des Waldes wiederfand.


    Sie blieb noch einige Minuten liegen und versuchte zu begreifen, was gerade eben geschehen war. Sie musste an einen Ort namens Kankrun gelangen. Mit ihren Freundinnen. Aber was hatte es nur damit auf sich, weshalb durfte sie den anderen Elfen ihre Flügel nicht zeigen und wie war der Rat bezüglich ihrer Gefühle gemeint? Sie war noch nie ein Freund von Rätseln gewesen.


    Sie richtete sich langsam auf und sah sich um. Weiter entfernt krabbelten einige Ameisen herum, die sie zwar ebenfalls bemerkt hatten, aber nicht weiter beachteten. Ameisen waren wohl Insekten, die Elfen nicht gemeinschaftlich töteten und fraßen. Fürs erste war sie beruhigt und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Im selben Moment hörte sie schnelle Flügelschläge hinter sich und schoss mit einem spitzen Schrei herum. Ein Schmetterling raste im Sturzflug auf sie zu und setzte kurz vor ihr zur Landung an. Als er den Boden erreicht hatte, starrte er sie an. Anika stand still wie eine Statue und musterte das Insekt, das sich ebenso nicht mehr rührte.


    "Kannst du mich verstehen?", flüsterte sie nach einigen Sekunden und machte ein paar Schritte von dem Insekt weg. Der Schmetterling scharrte mit einem Bein im Boden und tapste nach vorne, um den Abstand wieder wettzumachen.


    „Bist du böse?“


    Der Schmetterling rührte sich nicht.


    „Willst du mir helfen?“


    Er scharrte.


    Anika verstand. Er schien tatsächlich auf diese Weise mit ihr zu kommunizieren.


    "Ich habe mich verlaufen. Weißt du, wo das Reich der Elfen des Nordens ist? Kennst du König Albuin?", fuhr sie daher fort. Erneutes Scharren seitens des Schmetterlings. Er näherte sich ihr noch mehr und legte seinen Kopf schief.


    „Ich weiß“, begann sie mit hochgehobenen Händen. „Du bist ein Insekt, du kannst nicht sprechen. Dennoch, du bist hier. Kannst du mir helfen?“


    Im gleichen Augenblick drehte sich der Schmetterling um und trottete davon. Er wollte wohl, dass sie ihm folgte.


    „Wo gehen wir hin?“, fragte sie, bis ihr einfiel, dass sie sowieso keine Antwort erhalten würde.


    Sie sollte mit ihm gehen. Vielleicht kannte er ein gutes Versteck hier im Wald, denn als Elfe war man nicht sicher. Besonders wenn man nicht fliegen konnte. Sie dachte wieder an den Zwischenfall mit der Ratte zurück und schüttelte sich.


    Kurz entschlossen sprang sie auf und hinkte hinter ihm her. „Ich komme mit!“, rief sie und winkte ihm zu. Der Schmetterling schüttelte seine Flügel. Als würde er sich freuen, bildete sich Anika ein.


    


    x


    


    In Gedanken versunken durchquerte Dana das Dorf.


    Sie wusste seit dem gestrigen Nachmittag, dass sie sich in einer Welt namens Mimeth befand und sich anscheinend äußerst eigenartigen Kreaturen stellen musste, um den Tag der Verschmelzung abzuwenden. Leider hatte ihr niemand gesagt, dass unmittelbar vor ihrer neuen Haustüre bereits Wesen hausten, die dafür gesorgt hatten, dass sich ihre Kopfhaut noch zwanzig Minuten später vor Grauen zusammenzog.


    Jetzt, da sie endlich wieder etwas klarer denken konnte, musste sie sich eingestehen, dass alles an diesem Morgen von einer unwirklichen Bizarrheit geprägt gewesen war. Hatten die Pflanzen tatsächlich mit ihr gesprochen? War sie wirklich von einer Birke gepackt worden? Jedes Mal, wenn sie sich die Bilder ins Gedächtnis rief, verschwammen sie mehr und ließen sie noch verwirrter zurück.


    Die Geschöpfe im Wasser. Sie hatten ihre Hände nach ihr ausgestreckt. Sie hatten unbedingt gewollt, dass sie zu ihnen kam. Es stellte sich nur die Frage, weshalb. Gab es in Mimeth vielleicht tatsächlich Menschenfresser und sie war ihnen nur knapp entkommen? Nicht auszudenken, wenn sie am Vortag über diesen dunklen See aufgehängt worden wäre. Wahrscheinlich wäre sie jetzt tot. Gut, dass dies nicht Taigas Absicht gewesen war, auch wenn sie ihm immer noch übel nahm, sie überhaupt aufgehängt zu haben. Dennoch. Er war der einzige, bei dem sie das Gefühl hatte, dass er eine Erklärung für ihr Erlebnis haben könnte.


    Sie betrat die Hütte und wurde sofort von Sala in Beschlag genommen, die wie eine umhergeschüttelte Handpuppe mit ihren Armen herumfuchtelte und auf sie einredete.


    "Mädchen, wo bist du nur gewesen? Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Taiga ist auf der Suche nach dir!“


    "Es ist alles in Ordnung. Ich habe nur einen Spaziergang gemacht. Ich bin nicht weit fort", erwiderte Dana. Den See erwähnte sie vor der panischen Frau lieber nicht.


    "Sag das Taiga, er wird dich erwürgen", warnte Sala und sah kurz darauf schon mit großen Augen nach vorne. Dana drehte sich von einer bösen Vorahnung begleitet zur Eingangstüre und schluckte. Taiga stand an der Schwelle und schnaubte wie ein Stier.


    "Wo warst du?“, presste er hervor.


    "Ich war spazieren. Nicht weit weg. Im Wald.“


    "Du bist wo gewesen?", knurrte Taiga. "Ich habe dir gestern erklärt, dass der Wald gefährlich ist. Das habe ich doch, nicht?"


    "Ja, bei Nacht", antwortete Dana plump.


    Taiga stampfte auf sie zu, packte ihren Arm und zerrte sie in die Stube. Nachdem er die Tür zugeschlagen hatte, riss sich Dana von ihm los und schnappte nach Luft. "Was bildest du dir eigentlich ein! Wenn du mich noch einmal so anfasst, dann-"


    Er schubste sie auf die Sitzbank und baute sich vor ihr auf.


    "Wir haben uns gestern darüber unterhalten, wie gefährlich der Wald ist! Dass Truppen der 'Drei' bereits durch ganz Mimeth streifen! Möchtest du nicht verstehen? Ist es dein Ziel, gleich am ersten Tag zu sterben?"


    "Nein, ist es nicht! Ich wollte mich nur etwas umsehen! Irgendetwas ist passiert, Taiga!", antwortete sie.


    "Zum Glück ist nicht zuviel passiert! Du hättest stolpern und dir etwas brechen können. Du bist zu wichtig, um allein durch den Wald zu rennen!“


    "Hör mir doch erst einmal zu!", versuchte es Dana erneut, aber Taiga brachte sie mit einer einzigen energischen Armbewegung zum Schweigen.


    "Dir hätte etwas passieren können! Das hätte ich mir niemals verziehen!“


    Sein gekränkter Blick drehte ihr den Magen um.


    Niemand sprach die nächsten Sekunden. Dann wandte sich Taiga ab und verließ den Raum mit einem Knallen, als er die Türe ins Schloss krachen ließ.


    


    x


    


    Marie Ann spürte, dass sie fror. Ihre Füße fühlten sich an wie Eisblöcke und trotz der Decke, in die sie sich eingewickelt hatte, zitterte sie. Sie fragte sich, weshalb ihr Bett nicht die gewohnte Wärme spendete. Anschließend kam ihr der Gedanke, dass sie in letzter Zeit gerne auf diese Wärme verzichtet hätte. In diesem Jahr herrschte ein so heißer Sommer, dass sie am liebsten nackt draußen im Garten neben einem Rasensprenger geschlafen hätte. Doch mit der Gemächlichkeit einer Schnecke begannen sich die Erinnerungen der letzten Stunden wieder in ihr Bewusstsein zu drängen.


    Die Brosche, die Reise nach Mimeth, die Begegnung mit Hauer, den Bewohnern des Dorfes und den Erdgeistern. Alles schien so unwirklich. Sie wagte es nicht, ihre Augen zu öffnen. Sie hatte Angst vor dem, was sie sehen könnte. Sie hatte Angst vor dem, von dem sie wusste, dass sie es sehen würde. In ihren Gedanken malte sie sich eine graue, dreckige Hütte aus, die vor sich hinmoderte. Gestalten mit hässlichen Fratzen beugten sich über sie. Sie öffneten ihre von Reißzähnen umrandeten Mäuler und knurrten, während rechts hinter ihr ein Kichern ertönte, das sofort wieder aus einer anderen Ecke kam. Sie formte ihren Mund zu einem Schrei, der aber stumm blieb. Sie war nicht imstande einen Mucks von sich zu geben, genauso wie es ihr unmöglich war, sich zu bewegen. Die Monster näherten sich ihr und griffen nach ihrem Hals. Ihre Krallen tasteten nach ihrer Kehle, um sie in Stücke zu zerlegen.


    Marie Ann riss ihre Augen auf und fuhr hoch. Ihre Kehle fühlte sich an wie aus Sandpapier und die ersten Sekunden versuchte sie vergeblich zu schlucken. Sie legte eine Hand an ihre schweißnasse Stirn und sah sich benommen um.


    Links von ihr saßen die vier Erdgeister, die ihren Blick schweigend auffingen. Durch das gelegentliche Zwinkern machten sie ihr Unverständnis noch deutlicher.


    “Guten Morgen”, krächzte Marie Ann schließlich in die Stille hinein. Die Erdgeister sahen sie erst ernst an, aber nach einer kurzen Zeit lösten sich ihre forschenden Blicke auf und machten einem Lächeln Platz. Marie Ann kuschelte sich in ihre Decke und sah aus dem Fenster. Die Sonne schien durch die Scheibe und hinterließ am Boden neben der Pritsche einen goldenen Fleck.


    “Wie lange habe ich geschlafen?”, fragte sie.


    Fego, dessen dunkelgrüner Haarschopf aus der Mütze in die Stirn hing, legte seinen Kopf schief und überlegte. Dabei trommelte er mit seinen Fingern auf seinen Oberschenkeln herum.


    “Hast du ausgeschlafen?”, fragte er.


    “Ja, ich denke schon.“ Dass die Pritsche für schlimme Rückenschmerzen verantwortlich war, behielt sie für sich.


    “Dann spielt es keine Rolle, wie lange du geschlafen hast, nicht? Heute wird es übrigens herrlich!“, flötete er und grinste sie an.


    “Möchtest du mit uns einen Waldspaziergang machen?”, fragte Sego daraufhin. Marie Ann schwang sich aus ihrem Bett aus Stroh und gesellte sich zu ihren neuen Mitbewohnern an den Tisch.


    “Ja, ich will mir mal ansehen, was dieser Ort hier so zu bieten hat“, antwortete sie abenteuerlustig. Alle vier Erdgeister lachten gleichzeitig los und klatschten in die Hände.


    "Wir konnten nicht schlafen, deswegen haben wir nach neuer Kleidung für dich gesucht. Sieh nur. Ist das nicht schön?", sagte Gego und deutete auf einen der freien Stühle, auf dem einige Stoffbündel lagen. Marie Ann hob das erste Kleidungsstück hoch. Es war eine Hose. Sie schien aus Leinen zu bestehen, aber sicher konnte sie das nicht sagen. Das Teil darunter war ein weißes Hemd, das ihr sicherlich passen würde. Trotzdem verzog sich ihr Gesicht immer mehr zu einer Grimasse.


    "Ein Troll brachte es ins Dorf, nachdem er in einem Menschendorf beim Klauen war“, erklärte Fego.


    Als nächstes kam eine Weste zum Vorschein. Zum Abschluss standen braune Stiefel am Boden, die Marie Ann sofort anprobierte und die wie angegossen passten. Leider. Sie verdrängte die Frage, wer diese Dinger bereits getragen haben mochte.


    "Oh, schön. Vielen Dank!", log sie und lachte spitz. Absolut nicht die Farben, die ihre Vorzüge zur Geltung brachten. Sie konnte so unmöglich vor die Monster treten!


    "Komm, zieh dich um. Wir werden was zu essen holen. Ja!", sagte Sego und schon flogen die vier los und waren nach einigen Sekunden verschwunden. Marie Ann musterte die Kleidung und entschied sich, es wenigstens zu versuchen. Davor roch sie noch daran. In getragene Sachen würde sie nie und nimmer steigen.


    Sie dufteten frisch gewaschen.


    Mürrisch begutachtete sie die Stücke und gestand sich ein, dass sie nun keinen Grund mehr hatte, sie nicht zu tragen. Sie verdrehte die Augen und streifte sich das Hemd über. Währenddessen versuchte sie sich auf andere Gedanken zu bringen und dachte an den Wald. Sie freute sich wirklich auf diesen Ausflug mit den Erdgeistern, dennoch rief sie sich Hauers Worte vom Vortag wieder ins Gedächtnis.


    Wer den Wald betritt, ist verloren.


    Einige Sekunden blieb sie an diesem Satz hängen, doch dann schüttelte sie ihn einfach ab. Wahrscheinlich hatte Hauer einfach nur übertrieben, um ihr Angst zu machen.


    Sie betrachtete sich in voller Montur im Spiegel und musste sich eingestehen, dass es nicht einmal schlecht aussah.


    „Du Rebellin, du!“, schnurrte sie und streckte sich die Zunge heraus, bevor sie sich wieder auf die Pritsche setzte und auf ihr Frühstück wartete.


    


    


    Keine Stunde später stand sie mitten im Dorf der Monster und sah sich um. Sie beobachtete den Drachen, der auf einem Felsen lag und schlief. Sein Schuppenkleid schimmerte hypnotisierend in der Sonne und sein Bauch hob sich ruhig auf und nieder.


    “Das ist Malok. Einer der letzten Drachen hier, ja. Die Menschen haben ihn gejagt. Hier in Mimeth sind Drachen eine große Trophäe“, erklärte Mego und an seinem Gesichtsausdruck konnte Marie Ann erkennen, wie leid ihm dieser Umstand tat.


    “Seine Haut glänzt aber auch wirklich schön“, antwortete sie.


    “Das ist normal, dass ihr Menschen das sagt. Ihr tragt die Haut doch, nachdem ihr die Drachen erlegt habt, ja. Mich wundert es nicht, dass du von seiner Haut so begeistert bist, nein, nein”, gab er verbittert zurück.


    “Deswegen will ich ihn aber nicht gleich abmurksen! Seine Haut ist schön, aber ich bin bisher mit meiner Eigenen auch gut zurechtgekommen!", konterte Marie Ann.


    “Tut mir leid”, quakte der Erdgeist und schaute zu Boden.


    „Nichts für ungut. Die Menschen hier müssen ja ziemlich blöd sein. Genauso wie bei mir zuhause“, erwiderte sie ohne Umschweife und lächelte Mego an. Der begann sofort zu strahlen und umschloss einen ihrer Finger mit seiner winzigen Hand.


    Sie passierten Malok und spazierten gemeinsam auf den Wald zu. Als Marie Ann jedoch die ersten Bäume und Gebüsche von Nahem betrachtete, wurde ihr sofort wieder unwohl. Als sie sich gestern mit Hauer in diesem Wald befunden hatte, war es ihr nicht aufgefallen, da sie sowieso schon nervös gewesen war. Aber dort stimmte etwas nicht. Was es war, konnte sie nicht genau sagen, doch dort herrschte eine Aura, die ihr nicht gefiel. Auch die vier Erdgeister schienen unruhiger zu sein als vorher.


    "Dieses Gefühl hatte ich schon lange nicht mehr", murmelte Mego und betrachtete die anderen drei. Diese stimmten mit einem Nicken zu.


    "Was meint ihr damit? Ich habe auch ein komisches Gefühl", antwortete Marie Ann. Zuerst schien es, als ob alle vier schweigen würden, aber dann ergriff Gego das Wort, der sich zwischenzeitlich mit einem Stock bewaffnet hatte.


    "Es ist schon lange nicht mehr hier gewesen. Wir nennen es den Kriecher."


    "Und was ist das? Ist es böse?", hakte Marie Ann nach, während sie sich immer wieder umdrehte. Gego nickte und fuhr fort.


    "Jap. Es hat keine eigene Gestalt, so ist es stets auf der Suche nach einem starken Träger, mit dem es alles zerstören kann, was in seine Nähe kommt."


    "Warum macht es denn so was?", fragte Marie Ann.


    "Weil es einfach böse ist, ja. Es wurde geboren, um zu töten und zu vernichten. Hat einfach Lust dazu. War schon lange nicht mehr hier. Wir dachten, wir hätten es ein für alle Male los, aber nein. Wir Erdgeister sind ihm nicht stark genug, deswegen können wir keine Träger für ihn darstellen. Doch wenn es Lust hat, tötet es uns nur aus Freude am Töten.”


    Marie Ann sah, dass Fego seine Fäuste geballt hielt und kurz davor war, loszuweinen.


    “Hat es euch jemals etwas getan?”


    Mego atmete daraufhin tief durch.


    “Wir hatten einmal Frauen, weißt du? Sie lebten hier in diesem Dorf mit uns, ja, so war das. Ich hatte auch Kinder, zwei an der Zahl."


    Er machte Anstalten, sich auf den Waldboden zu setzen. Marie Ann tat es ihm gleich und auch die anderen drei Erdgeister ließen sich nieder.


    “Eines Tages beschlossen unsere Frauen, gemeinsam einen Ausflug hierher zu machen. Sie wollten unsere Verwandten, die Waldgeister, besuchen.”


    Marie Ann erinnerte sich an das grässliche Kichern im Gebüsch vom Vortag. Blöde Waldgeister.


    “Meine Frau Mira nahm unsere beiden Kinder mit, damit sie dort auf Bäume klettern oder etwas spielen konnten. Wir vier hatten im Dorf zu tun. Zu der Zeit wurde eine neue Hütte gebaut, ja. Wir bekamen die Aufgabe, das Stroh und die Balken auf das Dach zu fliegen und es dort zu übergeben. Eine schwere Arbeit, sehr schwer.”


    Mego schien kurz an diesem Gedanken hängenzubleiben, vielleicht um das Unausweichliche damit noch etwas hinausschieben zu können. Er saß da, fixierte einen Punkt am Boden und nickte. Nach einigen Sekunden riss er seinen Blick jedoch los und fuhr fort.


    “Die Sonne stand bereits hoch über uns, als plötzlich ein Waldgeist herbeigerannt kam, ja. Stürzte auf uns zu und schrie, wir sollten ihm sofort folgen. Der Kriecher sei aufgetaucht und verfolge unsere Frauen und meine Kinder. Sofort ließen wir alles fallen und liefen in den Wald. Hauer und viele andere kamen mit. Schon nach einigen Metern hörten wir die Schreie unserer Frauen. Ich konnte meine Kinder hören.”


    Megos dünne Stimme brach und er begann zu zittern. Fego reichte ihm ein Taschentuch. Mego schnäuzte sich, ehe er sich die Augen abwischte und weitersprach.


    “Der Kriecher war nur ein schlürfender Schatten im Unterholz. Die Frauen waren zusammengedrängt, meine Kinder verängstigt in den Armen von Mira. Plötzlich schoss der Schatten vor und drang in ihren Verstand ein. Wir sahen ihre Augen rollen, sie öffneten ihre Münder und stöhnten. Schrien, wie ich sie noch nie habe schreien hören! In diesem Moment wurde mir klar, dass wir nichts mehr tun konnten. Nein. Segos, Gegos und Fegos Frauen fielen nach Sekunden zu Boden, erstickt und tot.”


    Die anderen Erdgeister zuckten zusammen.


    “Meine Frau lebte noch. Er brachte sie dazu, unsere Kinder in eine Schlucht zu werfen. Sie konnten noch nicht fliegen. Meine Frau lachte und sprang hinterher. Ich hörte den Aufprall und sah kurz darauf den Schatten wieder nach oben kommen und sich in Luft auflösen. Wenn wir nur die nötige Kraft hätten, würden wir dieses Monster zerstören!”, beendete Mego und schnäuzte sich erneut. Die anderen drei Erdgeister starrten ins Leere.


    Plötzlich fuhr Marie Ann hoch und ballte die Fäuste.


    “Wo ist es? Wo ist dieses blöde Ding! Dem werd' ich es zeigen! Hast du gehört, ich mach dich fertig!”


    Ihre Worte kamen von einem tiefen Knurren begleitet aus ihrem Mund und während sie in alle Richtungen stierte, krempelte sie ihre Ärmel hoch. Stampfend und zu allem bereit, marschierte sie tiefer in den Wald hinein.


    Bis zu diesem Augenblick hatten die Erdgeister sie nur mit stiller Verwunderung, vielleicht auch Bewunderung, angesehen, aber nun fühlten sie sich doch dazu verpflichtet, sie nicht in den sicheren Tod laufen zu lassen. Sie eilten ihr hinterher und zerrten an ihrer Kleidung, um sie aufzuhalten. Marie Ann drehte sich daraufhin um und starrte in die schuldbewussten Gesichter von Mego, Sego, Gego und Fego.


    “Tu das nicht. Nein! Du kannst nichts gegen den Kriecher ausrichten. Lass uns einfach wieder zurückgehen! Bitte! Ja?”, flehte Sego.


    „Und warum habt ihr mir die Geschichte erzählt, wenn ich jetzt nicht wütend sein darf? Ich habe jedenfalls keine Angst vor dieser feigen Witzfigur! Hey, wenn du mich hörst, ich bin hier! Komm doch, wenn du dich traust!“, keifte sie.


    Die Erdgeister schoben sie vor sich her und umkreisten sie.


    “Der hat doch die Hosen gestrichen voll! Wenn ich den in die Finger bekomme und ich schwöre, das werde ich, dann brennt der Baum!”


    "Du hast keine Angst vor ihm?", fragte Mego.


    “Natürlich nicht, wieso sollte ich Angst vor so einem Arsch-Kriecher haben?", frotzelte sie und zog eine Grimasse. Die Erdgeister zwinkerten sie nur an und beobachteten, wie sie kurz darauf noch einmal durchatmete und sich dann etwas weniger laut schimpfend auf den Rückweg machte. Sekunden später schlossen sie zu ihr auf, während sich der Kriecher zurückzog.


    Vorerst.


    


    x


    


    "Du denkst also, dass dir diese Geschöpfe etwas mitteilen wollten?", fragte Desiderio, als ihm Dana von dem Vorfall am dunklen See berichtet hatte. Sie saß in der Kammer des Magiers auf einem Stuhl und wippte hin und her. Desiderio hatte sich auf einem Schemel gegenüber niedergelassen.


    "Ja ich denke schon. Sie haben ihre Hände nach mir ausgestreckt. Sie sahen furchtbar aus, aber ich hatte nicht direkt Angst. Ich war eher nervös", versuchte sie zu erklären.


    Der dicke Magier grummelte eine Weile vor sich hin und stütze sein Kinn mit einer Hand ab. Er sah zur Decke und fixierte ein Spinnennetz.


    "Und dieser Baum. Er hat mit dir gesprochen, sagst du?"


    "Ja. Er hat geflüstert, als er mich festhielt.“


    Desiderio begann zu pfeifen.


    "Du weisst doch etwas?", hakte Dana nach und kniff ihre Augen zusammen, woraufhin der Magier grinste und ein "Soso" von sich gab.


    Dann herrschte wieder Stille.


    Nach einigen Sekunden gab sich Dana geschlagen, sprang auf und stapfte auf die Türe zu. Als sie gerade dahinter verschwinden wollte, hörte sie die ruhige, aber eindringliche Stimme von Desiderio hinter sich.


    "Du wirst dich erinnern."


    Der Satz traf sie wie ein Schlag und auf wackeligen Beinen verließ sie die Kammer. Was wurde hier gespielt?


    "Ich weiß es nicht, aber das hier ist sicher kein Abenteuerfilm“, sprach sie laut aus, stieg die Treppe hinab und machte sich auf den Weg zur Stube.


    


    


    Ganz auf den Inhalt ihres Tellers konzentriert, saß Dana wenig später am Tisch und hörte draussen einige Kinder lachen, während Sala in der Küche hantierte. Sie führte ihre Gabel wieder zum Mund und sah zur Türe. In diesem Moment öffnete sie sich und Taiga trat ein. Er setzte einen resignierten Gesichtsausdruck auf, als er sie sah und nahm ihr gegenüber Platz. Sala linste um die Ecke, verschwand wieder und kam mit einem gefüllten Teller für ihren Sohn zurück. Er nickte ihr zu und begann ohne zu Zögern zu essen. Eine unerträgliche Stille folgte, die nur durch die Laute des Bestecks unterbrochen wurde. Nachdem Taiga seinen Teller geleert hatte, wandte er sich Dana zu.


    "Wir werden sofort anfangen."


    "Mit was?", fragte sie.


    "Reiten", antwortete er.


    "Ach so."


    Dana zuckte mit den Schultern und stopfte sich ein Stück Brot in den Mund. Sie spürte, wie Taiga sie aus den Augenwinkeln beobachtete und kaute etwas langsamer. Sie wusste, dass sie schmatzte, aber musste er sie deswegen gleich so angaffen?


    Als sie fertig war, trug sie ihren Teller in die Küche. Taiga folgte ihr und nachdem sie Sala für ihre Kochkünste gelobt hatten, verließen sie die Hütte.


    "Bist du bereit?", fragte Taiga.


    "Du kennst die Antwort!", frotzelte Dana. Taiga überlegte kurz und begann plötzlich zu lachen. Dana beobachtete ihn und irgendetwas an diesem Anblick brachte sie zum Erröten.


    Dieses Lächeln.


    "Los, lass uns gehen. Dort drüben", sagte Taiga und riss sie aus ihren Gedanken. Dana sah zur Pferdekoppel. Sie dachte nicht, dass es Probleme geben würde. Seit dem Ereignis am Morgen konnte sie nichts mehr so leicht aus der Bahn werfen. Sie ging auf die Koppel zu und lächelte.


    


    


    Stunden später saß sie in ihrem Zimmer und dachte an ihre erste Reitstunde. Sie hielt sich einen Lappen an die Stirn und starrte in die Flamme der Kerze. Was mit einem Gefühl der Unbesiegbarkeit und Zuversicht begonnen hatte, hatte mit dem Gesicht im Dreck geendet. Sie hätte am liebsten losgeheult. Nicht, weil es wehtat, sondern weil es ihr peinlich war und Taiga es gesehen hatte. Sie fühlte sich wie eine Witzfigur. In Zeitlupe ließ sie ihren Fall vom Pferd noch einmal Revue geschehen und bei der Stelle des Aufpralls auf dem dreckigen Boden schüttelte sie den Kopf. Sie blies die Kerze aus und ließ diesen eigenartigen Tag hinter sich.


    


    x


    


    "Marie Ann, wach auf! Wach auf, du Schlafmütze!", quakte ihr eine helle Stimme ins Ohr. Sie öffnete ihre Augen und zwinkerte einige Male, bevor sie sich zur Seite drehte und in Gegos großes Gesicht sah.


    "Was ist denn?"


    Gego ließ sich nicht beirren und näherte sich Marie Ann immer mehr, bis nur noch zwei schwarze Knopfaugen zu erkennen waren.


    "Wir haben Besuch, jap!", flüsterte er ihr zu.


    Marie Ann begann wie so oft an ihrer Unterlippe zu kauen und sah den Erdgeist mit den blauen Haaren nur an. Gego erkannte, dass Marie Ann nicht wusste, warum ein Besuch eine solche Aufregung verursachte und gab daher nur einen Befehl.


    "Zieh dich an, Schlafmütze!"


    Marie Ann mühte sich aus ihrer Pritsche und sah, dass die Erdgeister schon eine Schüssel mit Wasser, Seife, einen Lappen und ihre Kleidung bereitgestellt hatten. Verschlafen lächelte sie Gego an, dessen Gesicht bei der Erwiderung ihrer Geste noch mehr in die Breite ging. Gleich darauf verließ er die Hütte.


    Gemächlich, wie bei ihr morgens üblich, wusch sie sich und versuchte ihre Zähne zu putzen, indem sie mit einem nassen Finger an ihnen entlang rubbelte. Die Erdgeister hatten ihr extra eine Kräutermischung gemixt, die gut für die Zähne war. Sie gurgelte, ging zum Fenster und spuckte das Gemisch in den Busch. Im Großen und Ganzen funktionierte das auch, obwohl sie alles noch irgendwie ekelig fand. Aber was sollte sie machen?


    Um ehrlich zu sein, musste sie sich schon selbst ein wenig auf die Schulter klopfen, wie hervorragend sie das Leben in Armut und Abgeschiedenheit meisterte. Irgendwann hatte sie zwar sicherlich genug davon und brauchte bestimmt wieder ein Wasserbett, aber bisher zeigte sie doch jedem, was für eine Heldin in ihr steckte. Und wenn sie dem Spiegel Glauben schenken konnte, schadete dieses Abenteuer ihrem guten Aussehen bisher in keinster Weise. Sie sollte einfach ihren Spaß hier haben. Irgendwann war diese Reise bestimmt vorüber und sie würde zurück in ihr behütetes Zuhause kommen. Was immer das hier auch war, es war ebenfalls ein Abenteuer!


    Sie stapfte Richtung Türe und öffnete sie einen Spalt weit. Erst jetzt wurde ihr der Lärm draußen bewusst. Das gesamte Dorf schien in hellem Aufruhr zu sein. Sie streckte ihren Kopf durch den Spalt und schaute sich um. Aus diesem Blickwinkel konnte sie leider nicht viel erkennen, nur einige Trolle, die sich gerade gegenseitig zur Seite schubsten. Sie schloss die Türe und griff unter der Liege nach dem Teil der Brosche. Etwas entsprach offensichtlich nicht dem gewohnten Ablauf, deshalb erschien es ihr sicherer, das Schmuckstück an ihrer Haut zu tragen. Sie nahm einen Leinenbeutel von der Wand, steckte das Stück dort hinein, hing sich den Beutel um den Hals und verstaute ihn unter ihrer Bluse. Dann verließ sie die Hütte.


    Sie stieß auf eine Traube Monster und versuchte, sich ein wenig hindurchzudrängeln, aber eine Hexe schubste sie grob zurück.


    "He, pass doch auf, du Nuss!", zischte Marie Ann, versuchte ihr Glück dann aber woanders. Nachdem auch andere Wege nicht zum Ziel führten und sie einfach nichts zu sehen bekam, zog sie sich bockig zurück und entschied sich, ein wenig im Dorf spazieren zu gehen. Sie verließ die Hauptstraße und machte sich auf den Weg zum Waldrand, um die Hütten zu umrunden. Sie verstand überhaupt nicht, weshalb ein Besuch so eine Aufregung verursachte. Bestimmt handelte es sich hierbei nur um andere Monster, die vielleicht mit einigen Dorfbewohnern verwandt oder befreundet waren. Wer wusste das schon? Im Endeffekt hatte das alles nicht im Geringsten etwas mit ihr zu tun. Sie war ein Außenseiter. In jeder Hinsicht.


    Sie drehte ihren Kopf nach links und erkannte eine Lücke zwischen zwei Hütten, durch die sie hindurchschlüpfen konnte, um in die Dorfmitte zu gelangen. Dort hielten sich nur einige wenige Bewohner auf. Die Chancen standen also gut, dass sie es schaffen würde, ihr Ziel zu erreichen. Auch wenn der Besuch sie überhaupt nicht interessierte, konnte es nicht schaden, einen Blick darauf zu werfen. Das hatte überhaupt nichts mit Neugierde zu tun. Es war lediglich wichtig, in einer fremden Welt über alle Vorkommnisse im Bilde zu sein.


    Marie Ann lächelte selbst über ihre Ausrede, lief los und verschwand hinter der Mauer der ersten Hütte. Sie wich dem winkenden Arm eines Kobolds aus, duckte sich unter dem Ellenbogen eines Trolls hindurch und huschte an einem undefinierbaren Wesen vorbei, das gerade auf den Boden rotzte. Wenige Minuten später betrat sie das Dorfzentrum und sah sich um. Wie sie es erwartet hatte. Weitere Monster. Der einzige Unterschied zu den Dorfbewohnern bestand darin, dass sie so etwas wie Rüstungen trugen. Sie schienen zu einer Art Heer zu gehören.


    „Interessant“, flüsterte sie und lief weiter. Einige Sekunden später blieb sie abrupt stehen und musterte den Mann, der neben Hauer saß und lachte. Sie bekam bei dem Anblick des Fremden augenblicklich Herzklopfen. Er wirkte wie ein ganz normaler Mensch, dennoch hatte sie das Gefühl, als könne er mit nur einer Handbewegung die Welt in Brand stecken. Seine bloße Ausstrahlung brachte sie dazu, sich nervös durch die Haare zu fahren und einen Schritt nach hinten zu machen.


    In diesem Moment drehte er sich zu ihr um. Er hatte einen Mundwinkel nach oben gezogen und sah ihr direkt in die Augen. Spöttisch, überheblich. Hungrig. Seine rabenschwarzen, fransigen Haare umspielten sein Gesicht und reichten ihm bis unter sein Kinn. Sein Blick besaß noch die Ungestümtheit eines Heranwachsenden, obwohl sich an seinen Mundwinkeln die ersten Fältchen abzeichneten. Seine aufrechte Körperhaltung war elegant und lauernd zu gleich, genauso wie sein Lächeln charmant und sadistisch in einem wirkte. Er war einer dieser Männer, die grundsätzlich ein Geheimnis aus ihren wirklichen Absichten und Gedanken machten. Unantastbar, und genau deswegen so interessant.


    Hauer folgte dem Blick des Fremden und als er Marie Ann entdeckte, winkte er sie zu sich rüber. Sie setzte zögerlich einen Fuß vor den anderen und blieb anschließend vor den beiden stehen. Sie deutete ein Lächeln an und versuchte, nicht unter dem Blick des Fremden auf Schneckengröße zu schrumpfen. Der Mann hatte die durchbohrendsten Augen, die sie jemals gesehen hatte.


    "Darf ich einander vorstellen? Marie Ann, das ist Besetor. Er ist der Heerführer von Kankrun und ein langjähriger Freund. Er wird bis morgen bei uns bleiben. Besetor, das ist unser neuestes Findelkind, Marie Ann”, erklärte Hauer.


    Wie gefährlich der Kerl aussah.


    Marie Ann nickte kurz und machte sich auf, um die beiden wieder alleine zu lassen. Sie war nicht in der Lage etwas zu sagen. Sie musste unbedingt gehen. Auf wackeligen Beinen stakste sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, schaute aber noch einmal zurück, nur um festzustellen, dass der Fremde ihr hinterhersah und begann, breit zu grinsen.


    


    x


    


    "Diese Reiterei geht mir auf die Nerven!", protestierte Dana schon nach zehn Minuten auf dem Pferd.


    "Aber du kannst es doch!", gab Taiga zurück.


    "Mir tun die Arme weh!", keuchte sie, als sie stehenblieb.


    Taiga lächelte und ging auf das Pferd zu.


    "Soll ich dir zeigen, wie schön das Reiten sein kann? Willst du es herausfinden?", fragte er.


    Mit aufgeplusterten Backen saß Dana auf dem Sattel und musterte Taiga misstrauisch. Im nächsten Moment riss sie die Augen auf und bevor sie noch Einwände erheben konnte, hatte Taiga schon den Arm erhoben, um ihn auf den Hintern des Pferdes zu klatschen. Doch kurz davor hielt er inne, was Dana leider nicht mehr sah. Sie schrie los, was letztendlich das Pferd dazu brachte, vollkommen in Panik zu geraten und durchzugehen. Wiehernd und kreischend verschwanden Pferd samt Reiterin Richtung Wald. Taiga stieß einen herben Fluch aus, sprang auf seinen Hengst und galoppierte hinterher.


    


    


    "Halt! Stop! Bitte halt an!", brüllte Dana auf dem Pferd, das durch ihre Angstschreie nur noch mehr angetrieben wurde.


    "Bleib gefälligst stehen!"


    Was sollte sie tun? Sie musste unbedingt einen Fall vermeiden! Obwohl ihr Verstand Achterbahn fuhr, gelang es ihr, einige ihrer spärlich vorhandenen, vernünftigen Gedanken zu ergreifen und in die Tat umzusetzen. Intuitiv presste sie ihre Beine gegen den Leib des Pferdes und lehnte sich nach vorne. Sie umklammerte die Zügel mit beiden Händen, die sie dicht nebeneinander auf den Hals des Pferdes legte. Dann verlagerte sie ihr Gewicht auf ihre Füße, die von den Steigbügeln gestützt wurden. Ein Zweig schlug ihr ins Gesicht und mit aller Macht versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten. Steine sprangen neben ihr vom Boden weg und der Gegenwind wehte ihr Dreck und Fliegen ins Gesicht. Sie spürte, wie sich die Spannung auf ihre Beinmuskulatur schmerzhaft verstärkte, aber sie würde es schaffen. Sie musste. Sie griff mit einer Hand zum Hals des Pferdes und tätschelte die Stelle.


    "Ruhig. Bleib ruhig", rief sie und versuchte das Pferd davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Sie bewegte sich gleichmäßig mit dem Tier und spannte ihren Rücken an.


    Sie waren bereits einige Minuten in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Wald galoppiert, als sich das Pferd allmählich beruhigte und von selbst in einen Trab wechselte. Schweißgebadet saß Dana auf dem Sattel und starrte auf den Hinterkopf der Stute. Sie fragte sich, ob sich ihre Beine in Luft aufgelöst hatten, denn sie spürte von ihrem Bauch abwärts kaum noch etwas.


    Dann sah sie auf und schaute sich um. Im nächsten Moment klatschte sie eine Hand auf ihren Mund. Das konnte nicht ein! Sie stand am Ufer des dunklen Sees, den sie gestern entdeckt hatte!


    "Was soll das?", flüsterte sie irritiert. Ihre Augen huschten sofort zur Wasseroberfläche, aber sie erkannte nichts. Nur ein Gefühl der Beklemmung machte sich in ihr breit. Und urplötzlich hörte sie wieder ein Flüstern.


    Du wirst dich noch erinnern.


    "Ich kann mich an nichts erinnern, ich komme noch nicht mal aus dieser Welt!", antwortete sie der unheimlichen Stimme.


    Dana du musst-


    "Dana!", schrie jemand und riss sie aus ihrer Lethargie. Es war Taiga, der auf sie zugeprescht kam.


    "Geht es dir gut? Wie hast du das Pferd angehalten?", keuchte er, als er bei ihr angekommen war.


    "Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Es war gar nicht so schwer. Als hätte ich nie etwas anderes gemacht", antwortete sie und drehte sich wieder zum See.


    "Aber das ist unmöglich, du reitest erst seit einem Tag!", rief er. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie eben gesagt hatte und bedachte Taiga mit einem verwirrten Blick.


    Du wirst dich noch erinnern, Dana.


    


    x


    


    Das Dorf schien an diesem Abend verrückt zu spielen. Kobolde saßen auf Einrädern und jonglierten mit Eiern. Einer von ihnen verlor das Gleichgewicht, stürzte und klatschte ein Ei in das Gesicht eines Trolls. Der wischte sich angewidert den Dotter ab und stampfte auf den am Boden liegenden Kobold zu. Marie Ann wandte ihren Blick ab und ging weiter. Dennoch war ihr Sekunden später das Geräusch eines Tritts und das anschließende Johlen des Kobolds nicht entgangen. Ein anderer Troll gab seine Fähigkeiten als Feuerspucker zum Besten und alles war hell erleuchtet. Es wurde sogar Musik gespielt. Geigenklänge und Trommeln hallten durch die Nacht. Marie Ann schritt fasziniert durchs Dorf und genoss die Stimmung und Wärme. Sie hatte sich zur Feier des Tages eine Blume ins Haar geflochten, die ihr Sego geschenkt hatte. Eine Hexe weiter entfernt prostete ihr zu und füllte sich mit nur einer Handbewegung den Krug wieder randvoll, bevor sie einen gierigen Schluck nahm. Es war die eine, die sie am Morgen zur Seite gestoßen hatte. Marie Ann lächelte nur kurz zurück und spazierte weiter bis zum Hauptplatz. Sie entdeckte Hauer, doch der versuchte sich gerade im Armdrücken mit einem Geschöpf, das in diesem Dorf als Schmid arbeitete. Beide zeigten ein vor Anstrengung verfurchtes Gesicht, aber keiner wollte sich die Blöße geben und als Verlierer den Platz verlassen. Die Zuschauer schrien und tobten. Marie Ann beobachtete das Treiben noch einige Sekunden, wandte sich dann gelangweilt ab und wollte weitergehen, als plötzlich jemand ihre Hand ergriff. Sie fuhr herum und erkannte den Fremden, der sie lächelnd - und doch so gefährlich - ansah.


    Sie erwiderte seinen Griff und ließ sich von ihm nach hinten ziehen. Im Vorbeigehen erspähte sie den Kobold, der gestürzt war. Unauffällig versuchte er sich einen kalten Bierkrug an eine Pobacke zu halten. Er bemerkte, dass Marie Ann ihn beobachtete und zog den Kopf ein. Sie zwinkerte ihm zu und schenkte ihm ein aufheiterndes Lächeln, das er begleitet von einem Stöhnen erwiderte.


    "Ich habe auf dich gewartet", sagte Besetor ohne Umschweife, als er sie hinter eine Hütte geführt hatte, wo sie alleine waren.


    Marie Ann lächelte und sah zur Seite. Sonst hatte sie immer einen flotten Spruch auf den Lippen, aber die Präsenz des Mannes legte sämtliche Gedankengänge lahm. Er war einschüchternd. In jeder Hinsicht.


    "Woher kommst du?", fragte er plötzlich todernst.


    Marie Anns Lächeln erstarb. Was sollte sie antworten? Was wollte er von ihr? Sie biss sich auf die Unterlippe und riss einen Hautfetzen ab. Ihr Unterbewusstsein nahm den Geschmack von Blut wahr.


    "Den Ort kennst du nicht", gab sie nach einigen Sekunden des Zögerns zurück. Sie leckte sich über die Lippen. Es brannte.


    Besetors Augen blitzen auf.


    War er vielleicht auf der Suche nach der Brosche?


    "Wo befindet sich dieser Ort?", fragte er nach.


    "Ganz weit entfernt von hier. Ich bin geflüchtet! Ich möchte nicht darüber reden!", log sie. Besetor zog einen Mundwinkel nach oben. Er schien zu überlegen.


    "Wie lange bist du schon hier? Wie alt bist du? Was ist mit deiner Familie?", setzte er nach.


    "Zwei Wochen, 21, tot", log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann entschied sie sich, den Spieß umzudrehen.


    "Weshalb bist du hier, woher kommst du und wie alt bist du denn?", konterte sie und schob ihr Kinn nach vorn. Überrascht von dem plötzlichen Tonfall zog Besetor seine Augenbrauen nach oben. "Bin auf der Suche nach etwas, Heerführer von Kankrun."


    Das Alter ließ er aus.


    Marie Ann stellte keine weiteren Fragen, Besetor ebenfalls nicht. Für kurze Zeit herrschte Schweigen.


    Dann begann er wieder, zu grinsen.


    "Du bist etwas besonderes, das wissen wir beide", sagte er.


    Marie Anns Alarmglocken begannen zu bimmeln, aber sie rührte sich nicht. Sie sah ihn nur an und wartete ab, was er tun würde. Sie spürte eine solche Boshaftigkeit von diesem Mann ausgehen, aber war es nicht gerade das, was sie so anzog? Sie befand sich in seinen Händen und doch tat er ihr nichts.


    Noch nichts.


    Sie blieb einfach stehen und sehnte sich danach, von ihm beschützt zu werden, obwohl er genau das Gegenteil ausstrahlte. War sie jetzt total durch den Wind?


    Er beugte sich noch nach vorne und legte eine Hand auf ihre Wange, die er erstaunlich zärtlich streichelte. Im nächsten Moment presste er seine Lippen auf die ihren und knurrte leise. Marie Ann wäre beinahe aus den Latschen gekippt. Nach so kurzer Zeit. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf hinweg gegen die Hauswand hinter ihr. Der Gedanke, ihm nun völlig ausgeliefert zu sein, ließ sie absurderweise dahinschmelzen. Sie trug den Teil der Brosche nicht bei sich, deshalb musste sie keine Angst darum haben.


    Er lehnte seinen Körper gegen den ihren und machte damit jede Möglichkeit, sich von ihm zu distanzieren, zunichte. Dann spürte sie, wie er mit seinen Händen ihren Körper entlang fuhr.


    Als würde er sie abtasten.


    "Suchst du irgendwas?", fragte sie atemlos.


    Besetor leckte sich über die Lippen.


    "Wie kommst du denn darauf? Denkst du immer, dass es nicht um deiner Willen geschieht, wenn dich ein Mann berührt?", antwortete er und zog sie wieder zu sich heran. Sie glaubte ihm kein Wort, fühlte sich aber dennoch blamiert.


    Er spielte mit ihr. Wie die Katze mit einer Maus. Ihr war all das völlig bewusst und trotzdem war sie nicht imstande, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen und als sie dachte, sie würde verrückt werden, küsste er sie erneut und suchte mit seiner Zunge die ihre. Dieser Mann dachte nicht einmal darüber nach, abgewiesen zu werden. Diese Überheblichkeit war kaum auszuhalten, aber er war es völlig zu recht. Seine Hände wanderten ihren Hintern hinab und kneteten ihn. Ein keckes Grinsen umspielte seine Lippen und bevor Marie Ann wirklich durchdrehte, wandte sie sich mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, ab.


    "Ich muss gehen. Die Erdgeister fragen sich sicherlich bereits, wo ich geblieben bin.“


    Besetor legte eine Hand an ihre Wange und hob ihr Gesicht an, damit sie ihn ansehen konnte.


    "Möchtest du das wirklich? Willst du mich so stehen lassen? Ich glaube, dass du es bereuen würdest", flüsterte er ihr zu.


    Marie Ann starrte ihn an. War das eine Drohung oder nur der Versuch, es ihr doch noch schmackhaft zu machen? Es war unmöglich, seinen Blick zu deuten, aber sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie er ein Messer hervorholte und es ihr in den Bauch rammte. Er wiederum machte keine Anstalten, sie auch nur annähernd zu beruhigen. Nach wie vor sah er sie mit einem Glühen in den Augen an und wartete auf ihre Antwort.


    Sie schob ihn von sich weg.


    "Lass dir Zeit. Dann wirst du es nicht bereuen!"


    Bevor Besetor auch noch reagieren konnte, war sie schon losgelaufen und hinter der nächsten Hütte verschwunden.


    


    x


    


    Mit belämmertem Gesichtsausdruck hockte Marie Ann am nächsten Tag beim Frühstück und lauschte halbherzig der Unterhaltung der vier Erdgeister.


    "Die Soldaten Kankruns werden bald verabschiedet werden. Wir sollten auch hingehen", sagte Gego.


    Marie Ann nickte nur und mantschte mit ihrem Holzlöffel weiter in ihrem Brei herum. Sie befand sich an einem ganz anderen Ort. Sie führte sich Besetors Gesicht vor Augen und versuchte noch einmal nachzuempfinden, was sie bei seinem Kuss gespürt hatte. Nie in ihrem Leben hatte ein einziger Mensch in so kurzer Zeit so verschiedene Empfindungen hervorgerufen. Und vor allem nicht so intensive.


    "Marie Ann, iss doch!"


    Stumpfsinnig zwinkerte sie Mego an, zog dann den Löffel wieder aus dem Mund und kratzte sich am Kopf. Sie versuchte, schneller zu essen und nach einer geschlagenen halben Stunde hatte sie den Brei endlich verputzt.


    Ein paar Minuten später verließ sie mit den Erdgeistern die Hütte. Genau wie am Vortag hatten sich Hexen, Trolle, Gnome oder andere Wesen am Dorfplatz versammelt, um sich von ihren Freunden aus Kankrun zu verabschieden. Einige Male versuchte sich Marie Ann mit Hilfe ihrer Ellenbogen einen Weg durch die Traube zu bahnen, doch sie schaffte es wieder einmal nicht. Nach fünf Minuten stand sie immer noch am gleichen Fleck. Allmählich wurde sie nervös und sie fragte sich, ob sie Besetor überhaupt noch einmal sehen würde.


    Weiter vorne wurde gesprochen. Sie erkannte Hauers Stimme. Er verkündete die Abreise und verabschiedete sich von den Soldaten. Einige Anwesende brüllten ebenfalls ein "Bis bald" oder "Auf Wiedersehen", andere grunzten und gaben eigenartige Laute von sich, die Marie Ann inzwischen nicht einmal mehr zu einem Augenzucken verleiteten.


    Die Menge löste sich auf, um den Soldaten Kankruns Platz zu machen. Hektisch schaute sie sich um, aber Besetor war in der Masse nicht zu entdecken. Gereizt drehte sie sich um ihre eigene Achse und hätte am liebsten seinen Namen gebrüllt. Dann wurde sie wie am Vorabend schroff an der Hand gepackt und nach hinten gezogen.


    "Ich dachte, du würdest dich nicht von mir verabschieden", sagte Besetor.


    "Doch, natürlich", flüsterte Marie Ann ein wenig säuerlich.


    "In einigen Tagen werden wir noch einmal im Dorf Halt machen. Ich hoffe, du bist bis dahin noch hier.“


    Sie spürte, wie sich ihr Körper erhitzte. Sie wusste genau, auf was er aus war. Und sie wusste ebenfalls, dass sie es auch wollte.


    Im selben Moment beugte er sich vor und fuhr ihr ganz leicht mit seinen Lippen über die ihren, bevor er sanften Druck ausübte und mit seiner Zunge darüber leckte.


    Dann ließ er sie abrupt los, schenkte ihr beim Umdrehen noch ein arrogantes Schmunzeln und marschierte zu seinem Pferd. Kurz darauf setzte er sich an die Spitze seiner Soldatenschar und ritt an.


    Marie Ann selbst stand immer noch an Ort und Stelle und betastete ihre Lippen. Ihr Körper brannte förmlich und sie wusste, dass er damit genau das hatte erreichen wollen.


    


    x


    


    Dana war gerade dabei, sich ihr Kleid überzuwerfen und in ihre Stiefel zu schlüpfen, als sie draussen plötzlich Schreie und kurz darauf ein Horn vernahm. Keine Sekunde später schnellte ein Pfeil durch ihr Fenster und blieb an der Wand gegenüber stecken. Das Geschoss hatte sie nur um Haaresbreite verfehlt und noch Sekunden später glaubte sie den Zug an ihrem Ohr zu spüren. Sie stieß einen Schrei aus, während sie sich zweimal um ihre eigene Achse drehte. Nachdem sie endlich stehengeblieben war, atmete sie tief durch und stolperte durch den Raum, um ihren Teil der Brosche zu packen. Als sie ihn in der Hand hielt, erschien ihr einen Moment lang der Gedanke mehr als verlockend, ihn einfach aus dem Fenster zu werfen, was ihr Leben aber garantiert nicht gerettet hätte.


    Sie schrie erneut auf. Ein zweiter Pfeil pfiff durch ihr Fenster und leistete dem Ersten an der Wand Gesellschaft. Draußen waren mittlerweile lautes Gebrüll und Geklirre zu hören. Dana steckte den Teil der Brosche in eine Tasche ihres Kleides, knöpfte sie zu und stürmte aus dem Raum.


    Niemand war im Haus und sie fragte sich, ob sich die anderen noch in Sicherheit hatten bringen können und weshalb man sie eigentlich nicht mitgenommen hatte. Offensichtlich war der Angriff zu schnell auf das Dorf niedergegangen.


    Auf dem Gang verlangsamte sie ihre Schritte und spähte hinter der Mauer ihres Flures hervor, um den Hauptgang überschauen zu können. Sie konnte nichts Auffälliges entdecken und ging vorsichtig einige Schritte weiter. Doch im fast gleichen Augenblick wurde die Vordertüre aufgestoßen. Dana machte einen Satz nach hinten und sah zu den Gestalten, die ihren Blick mit einem mordlustigen Grinsen erwidern.


    Die Soldaten Kankruns.


    Danas Augen registrierten die Widerwärtigkeit dieser Kreaturen, aber ihr Verstand war in dieser Sekunde weder in der Lage, diesen Anblick bewusst aufzunehmen, noch zu verarbeiten. Sie sah Geschöpfe, die ihre kühnsten Fantasien bei Weitem übertrafen und sie mit schlauchartigen Sehorganen, glibberigen Murmeln oder übergroßen Glubschaugen anstarrten. Hexen, Gnome oder einfach nur ekelerregende Missgeburten drängelten sich gegenseitig zur Seite, um ins Gebäude zu gelangen. Ihr war es gleich, wer letztendlich zuerst versuchen würde, sich auf sie zu stürzen. Laut kreischend wirbelte sie herum und spurtete auf die Hintertüre zu, die sie aufriss und mit voller Wucht wieder zuschlug. Sie hörte, wie die Kreaturen dagegenrannten und losbrüllten, bevor sie offensichtlich vergeblich versuchten, die Tür zu öffnen. Dana wartete nicht darauf, sondern umrundete die Hütte, um auf die Vorderseite zu kommen.


    Überall blitzte Metall auf, das sich tief in Fleisch bohrte und Glieder abtrennte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie Zeuge eines Mordes. Gerade als sie ihren Blick nach links wandte, sah sie, wie eines dieser Geschöpfe einem Mann die Kehle durchschnitt. Als der Sterbende in seinem eigenen Blut lag, in Panik um sich schlug und vergeblich versuchte, die Wunde mit seiner Hand zu schließen, nahm die Kreatur eine Lanze und stach solange auf den Mann ein, bis die Gedärme um den Geschändeten herumlagen. Das Geschöpf schrie auf und wandte sich anschließend einem neuen Gegner zu. Dana bemerkte nicht einmal, wie ihr Tränen aus ihren schreckgeweiteten Augen liefen. Wieso war sie nur dagestanden und hatte nichts unternommen? Hätte sie die Stelle überhaupt rechtzeitig erreichen können?


    Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase und brachte sie zum Würgen. Dann hörte sie einen eigenartig klingenden Schrei hinter sich. Sie fuhr herum und schrie los. Eines der Monster rannte auf sie zu. Speichel tropfte aus seinem Mund und mit blutroten Augen fixierte es sie wie geisteskrank. Das Vieh ließ seinen Säbel niedersausen und Dana registrierte mit völligem Unglauben, wie ihr der rechte Arm abgehackt wurde. Sofort gruben sich die unmöglichsten Gedanken in ihren Verstand und setzten für den Bruchteil einer Sekunde ihre Augen außer Funktion. Während sie spürte, wie ein Blutschwall aus ihrer Schulter schoss, sah sie sich in einem Rollstuhl sitzen, unfähig auch nur an ein normales Leben zu denken, da dies, was ihr hier geschehen war, nie wieder aus ihren Gedanken gestrichen werden konnte.


    Sie sah nach rechts und erkannte, dass ihr Arm noch immer dort war, wo er sich schon die ganzen einundzwanzig Jahre ihres Lebens befunden hatte. An ihrer Schulter. Sie hatte ihn gerettet, weil sie sich, ohne es zu bemerken, in letzter Sekunde in Bewegung gesetzt hatte und ausgewichen war. Sie erkannte eine Schnittwunde an ihrer Schulter und hatte sich noch nie in ihrem Leben so sehr über eine Verletzung gefreut.


    Sie fuhr herum, um nach dem Angreifer Ausschau zu halten. Ein Stofffetzen ihres Kleides hing an dem Säbel ihres Gegners und flatterte hin und her. Sie erkannte auch, dass das Geschöpf durch den immensen Schwung wohl nicht sofort hatte bremsen können und noch einige Schritte dahinstolperte. Und plötzlich traf Dana dieser Gedanke wie ein Schlag: Sie durfte nicht zögern, sie konnte nicht mehr weglaufen! Sie musste kämpfen!


    Automatisch führte sie sich das Bild des Mannes vor Augen, der gerade eben von einem dieser Monster auf brutalste Weise ermordet worden war. Bestimmt war der Tote ein Mann mit Frau und Kind gewesen. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal gewusst, weshalb er sterben musste. Für eine Brosche, für die Tatsache, dass sie sich in diesem Dorf aufhielt und beschützt werden musste. Diese Wesen würden nicht die geringste Gnade zeigen.


    In diesem Augenblick stieg unglaubliche Wut in Dana hoch. Etwas wühlte sich wie ein Tornado in ihr auf und mit einem Mal war ihr klar, was sie zu tun hatte.


    Sie riss eine Lanze aus einem Kadaver neben ihr und rannte auf ihren Gegner zu. Der konnte sich gerade noch mit einer Rolle retten, doch Dana setzte sofort nach. Mit dem hinteren Ende der Lanze drosch sie wie von Sinnen auf das Monster ein. Es verzog das Gesicht und grunzte, während es vergeblich versuchte, die Schläge mit seinen blutenden Armen abzuwehren. Entschlossen drehte Dana die Lanze herum und rammte die Spitze mit einem Ruck in den Hals ihres Gegners. Dessen Augen ploppten fast aus den Höhlen. Dana vernahm die gurgelnden Laute, die sich der Kehle des Sterbenden entrangen. Sie bohrte die Lanze noch tiefer hinein, um es so schnell wie möglich zu Ende zu bringen. Der Anblick des Wesens war schrecklich und für einen kleinen Moment verspürte sie so etwas wie Bedauern. Aber sie schüttelte dieses Gefühl, so gut es ging, ab und wartete solange, bis sich das Wesen nicht mehr rührte und jeglicher Funke Leben aus seinem Körper entschwunden war. Sie starrte auf den Kadaver unter ihr und glaubte, in dessen Augen trotzdem noch etwas wie Unglauben zu erkennen. Das Blut sickerte weiter in einem Rinnsal aus der Wunde in den Boden. Dana atmete tief durch und ihr war, als würde sie erst jetzt wieder beginnen, klar zu denken. Was war gerade geschehen?


    Sie schüttelte sich und entdeckte Taiga etwas weiter entfernt. Er sah sie an wie einen Geist. Sie war nicht imstande, irgendetwas zu tun oder zu sagen und erwiderte einfach nur seinen Blick.


    Plötzlich schoss ein weiterer Pfeil an ihrem Gesicht vorbei und brachte sie endgültig zurück zu sich selbst. Sie schrie auf und duckte sich. Ihre Augen huschten nach rechts und sie erkannte noch mehr dieser Kreaturen, die sich einen Weg durch das Dorf bahnten. Männer und Monster fielen abwechselnd zu Boden.


    "Dana, renn in den Wald, schnell!", brüllte ihr Taiga zu, während er mit dem Arm ruderte. Sie sah, dass der Weg zum Wald frei war. Schnell zog sie die Lanze aus dem Hals des Getöteten, nickte Taiga zu und spurtete los. Nach einigen Metern bremste sie ab, schlug einen Haken und rammte die Lanze durch den Oberkörper des Monsters, das den Mann vor wenigen Minuten so niedergemetzelt hatte. Die Mark und Bein erschütternden Schmerzensschreie des Sterbenden trieben sie noch mehr voran und ihre Beine flogen regelrecht über den Boden hinweg. Schon Sekunden später sprintete sie an den ersten Bäumen vorbei in den Wald.


    


    


    Die Stimmen waren überall und zischten ihr unverständliche Wortfetzen ins Ohr. Der Himmel über ihr verdunkelte sich, Wind kam auf. Aber er hinderte sie nicht, sondern schob sie voran und ließ sie noch schneller werden. Ihr kam es vor, als würde sie gleich losfliegen. Sie blickte zurück zu ihren Verfolgern und sah, wie sie gegen den Wind ankämpfen mussten. Äste schlugen ihnen ins Gesicht und die Wurzeln ließen keine Gelegenheit aus, um ihnen ein Bein zu stellen. Die Soldaten Kankruns holten mit den Schwertern aus und schlugen sämtliche Zweige ab. Dana hörte die Bäume vor Wut und Schmerzen schreien.


    Sie rannte weiter. Kurz darauf erkannte sie eine scharfe Biegung und sie wusste, wo sie hinführen würde. Sie wollte abbremsen und ins Gebüsch verschwinden, aber die Sträucher schubsten sie zurück und der Wind schob sie nach vorne. Die Pflanzen und Stimmen wollten sie dort hinführen.

  


  
    Dana schloss die Augen und schluckte, während sie den Wind in ihrem Gesicht spürte. Sie sammelte all ihren Mut zusammen und für einen kurzen Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als gleich aufzuwachen und sich in Marie Anns Hütte zu befinden.


    Aber dann riss sie ihre Augen wieder auf und rannte auf die Biegung zu. Mit dieser Geschwindigkeit würde sie die Kurve nicht kriegen, das wusste sie. Sie hatte die Stelle erreicht, sprang vom Boden ab und spürte sofort, wie sich der Zweig der Birke um ihren Bauch schlang, sie nach hinten zog und diesmal etwas vorsichtiger absetzte. Sie richtete sich sofort auf und sah zum Felsen. Und wieder kam es ihr so vor, als ob es nach ihm nichts mehr gäbe. Er war das Ende der Welt.


    Schwer atmend ging sie auf den Abgrund zu. Ihr Herz begann zu rasen und ihre Beine drohten jeden Augenblick, einzuknicken. Ihre Hand wanderte zu ihrer im Kleid eingenähten Tasche, wo sie den Teil der Brosche aufbewahrte.


    Ihre Verfolger hatten sie mittlerweile eingeholt und bauten sich hinter ihr auf wie eine Wand. Sie knurrten und keiften, aber Danas Blick blieb auf den See gerichtet. Sie beobachtete, wie sich Flecken bildeten, woraus sich wieder menschliche Körper formten. In Windeseile breiteten sich die Wesen aus und sofort ertönte das sehnsüchtige Wimmern, das ihr solche Angst machte.


    Nach einigen Sekunden streckten die Ersten die Hände nach ihr aus. Dana versuchte zu atmen, aber es fühlte sich an, als hätte der Anblick der Geschöpfe ihre Lungen in Brand gesteckt. Hinter ihr wurde das Geschrei ihrer Verfolger lauter. Sie standen kurz vor dem Angriff.


    "Dana! Nein!"


    Erschrocken suchte sie das Ufer unter ihr ab und entdeckte Taiga, der wild mit den Armen ruderte. Sie schüttelte den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie keine andere Wahl hatte.


    Das Gequietsche im See schwoll ins Unerträgliche an und mit offenen Mündern streckten sich ihr die Kreaturen entgegen.


    In diesem Moment stürmten die Soldaten Kankruns los.


    Dana richtete ihr Gesicht zum Himmel und ließ sich fallen, während der Schrei von Taiga sie begleitete. Dann war es still.


    


    x


    


    Es war bereits später Nachmittag.


    Marie Ann saß im Gras und beobachtete das Treiben im Dorf. Besetor hatte es vor einigen Stunden verlassen und einen Teil von ihr mitgenommen. In ein paar Tagen würde er wieder kommen, aber was sollte sie inzwischen mit sich anfangen? Ein hoffnungsloses Gefühl machte sich in ihr breit und sie sah hoch zum Himmel, als würde sie dort eine Antwort hinter den vorbeiziehenden Wolken entdecken können. War sie dann überhaupt noch hier? In diesem Dorf, in dieser Welt?


    Und was hatte es mit dieser Brosche auf sich? Sie hatte im Laufe des Vormittages versucht, Hauer etwas zu entlocken, aber der hatte sich als sturer als ein Ziegenbock erwiesen.


    "Ich möchte damit nichts zu tun haben, zieh mich nicht mit hinein! Pass nur gut auf das Stück auf", hatte er gesagt.


    "In was denn bitte sehr hineinziehen?", hatte Marie Ann darauf hin erwidert.


    "Lass mich weiterarbeiten." Mit dieser Abfuhr war Hauer samt Schubkarren einfach weitermarschiert und hatte sie stehen lassen.


    


    


    Sie streckte sich am Boden aus, schloss die Augen und begab sich in die Welt der Träume. Sie stellte sich Besetors anzügliches Grinsen vor und seine Hände, die ihre Arme hinaufglitten. Er presste ihren Körper an seinen und sah ihr in die Augen. Dann neigte er seinen Kopf und küsste ihren Hals. Sie glaubte, jeden Lufthauch zu spüren. Er biss zu und fing an, zu knurren. Sie krallte sich an ihm fest, während er ihre Beine teilte, sich dazwischen stellte und seinen Schoß fest gegen den ihren drückte.


    "Du wirst deinen eigenen Namen nicht mehr kennen, wenn ich mit dir fertig bin", flüsterte er. Sie öffnete die Augen und sah, wie er ihren Blick erwiderte. Er begann kehlig zu lachen und näherte sich ihrem Gesicht, bis er ihr plötzlich in die Lippe biss und einen Fetzen abriss. Sie schrie auf und spürte das Blut an ihrem Kinn hinablaufen. Besetor zog ihren Kopf zurück und starrte auf ihre Kehle. Sie erkannte, wie sich seine Zähne in ein abscheuliches Raubtiergebiss verwandelten und sich ihrem Hals näherten. Gleich würde er ihre Kehle berühren, sein Maul aufreissen und-


    "Aufwachen! Du zappelst ja wie ein Fisch an Land!", rief ihr eine fremde Stimme ins Ohr. Marie Ann fuhr hoch und schlug um sich.


    „Es war nur ein Traum, es ist alles in Ordnung!", versuchte es die fremde Stimme erneut. Nach einigen Sekunden hielt Marie Ann endlich still, öffnete ihre Augen und zwinkerte in ein faltiges Gesicht. Die Frau trug eine seltsame, grüne Kutte. Ihre silbergrauen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden, der ihr bis zur Hüfte reichte.


    "Wer bist du?", fragte Marie Ann gehetzt.


    "Wo ist dein Teil der Brosche, Marie Ann?", fragte die Frau ohne Umschweife, während sie ihre Kutte glatt streifte.


    "Ich weiß nicht, was du meinst", log Marie Ann, ohne zu bemerken, dass die Frau sie beim Namen genannt hatte. Ihr Gegenüber schmunzelte und sah sie mit einer Mischung aus Anerkennung und Ungeduld an.


    "Gut, gut, lassen wir das. Ich bin Alva, eine der weißen Magier in Mimeth. Ich weiß, dass du das Stück der Brosche besitzt und das soll auch so bleiben. Bring mich bitte zu deiner Hütte, dann erkläre ich dir alles weitere.“


    "Nein. Das werde ich nicht tun. Weshalb sollte ich dir vertrauen?", entgegnete Marie Ann.


    "Komm mit!", befahl Alva und stapfte auf den Dorfplatz zu. Kaum erblickten die ersten Einwohner die Magierin, begann das freudige Geschrei im Dorf. Hauer näherte sich den beiden und blieb mit einem zähnefletschenden Lächeln vor der Frau stehen.


    "Es freut mich, dich zu sehen!", begrüßte er sie.


    Mit einem Ausdruck voller Genugtuung blinzelte Alva zu Marie Ann rüber, die diese Szene beobachtet hatte.


    "Es ist lange her, seit ich dieses Dorf besucht habe und ich bin wirklich gespannt auf deine Neuigkeiten, Hauer. Aber leider müssen wir das verschieben, bis ich mit Marie Ann gesprochen habe. Es gibt einiges zu tun", sagte die Magierin anschließend und rieb sich die Schläfe. Hauer legte seinen Kopf schief.


    "Ist es das, was ich glaube?", fragte er.


    "Wir müssen schnell handeln", antwortete Alva und nickte.


    "Nun gut. Komm mit, dann erfahre ich vielleicht auch mal, über was ihr da eigentlich redet!", presste Marie Ann hervor, wandte sich um und marschierte zur Hütte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Alva Hauer zunickte und ihr dann folgte.


    Sie wusste immer noch nicht, ob sie dieser alten Schachtel vertrauen konnte, denn wer ein Freund des Dorfes war, musste nicht unbedingt ihr Freund sein, worauf das Gesicht Besetors in ihren Gedanken auftauchte. Sie würde dieser Frau die Brosche nicht zeigen, bis sie sicher wusste, dass diese auf ihrer Seite war.


    


    


    Einige Minuten später saßen sie sich gegenüber und sahen sich an. Marie Ann kam es nicht in den Sinn, mit einem Gespräch zu beginnen. Sie hatte der Frau nichts zu sagen. Die hingegen musterte sie argwöhnisch.


    Marie Ann spürte, wie die Ungeduld allmählich ihren Hals hinaufwanderte und ihr Gehirn auf Hochtouren nach einer blöden Bemerkung suchte. Sie biss sich auf die Unterlippe und kämpfte darum, dem Blick dieser selbsternannten Magierin standzuhalten. Und als sie dachte, ihre Backen würden sich gleich mit Luft füllen und sie mit einem Schrei begleitet der Frau entgegenpusten, begann diese endlich zu sprechen.


    „Du bist etwas ungeduldig.“


    „Du hast mich gerade minutenlang nur angegafft!“


    „Ich habe beobachtet, was in dir vorgeht“, verteidigte sich die Magierin. Marie Ann lachte auf.


    „Wie bitte? Was soll denn das jetzt?“, fragte sie halb belustigt, halb verärgert. Alva verzog keine Miene. Wieder Schweigen. Marie Ann fühlte sich von Mal zu Mal unwohler. Was war denn nur mit dieser alten Krähe los?


    „Ich weiß wirklich nicht, was das hier soll“, nuschelte sie und verschränkte ihre Arme. Sie hatte Hunger. Hoffentlich würden die Erdgeister ihr bald etwas zu essen bringen. Alva sah zur Seite. Marie Ann hatte das Gefühl, als würde die Magierin nach den richtigen Worten suchen, aber wenn sie mit ihr über die Brosche reden wollte, würde sie sich bei ihr die Zähne ausbeissen.


    „Weißt du eigentlich, in welcher Gefahr du dich die letzten Tage befunden hast?“, fragte Alva plötzlich. Marie Ann zwinkerte.


    „Und weißt du, wie leid es mir tut, dass ich nicht früher bei dir sein konnte? Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihre Truppen sofort hierher schicken würden.“


    „Wer denn?“, fragte Marie Ann. Alva winkte ab und seufzte.


    „Ich glaube, ich sollte einfach von vorne beginnen“, sagte sie und machte es sich auf ihrem Stuhl etwas bequemer. Marie Ann nickte zwar, verstand aber gar nichts.


    „Du wirst bereits Bekanntschaft mit Besetor gemacht haben, nehme ich an“, setzte Alva an.


    „Ja“, antworte Marie Ann und wartete auf mehr Informationen, bevor sie selbst etwas preisgeben würde.


    „Er ist der Heerführer von Kankrun. Hat er dir von sich erzählt?“, fragte die Magierin.


    „Ich weiß nur das, was du mir eben gesagt hast. Was ist dieses Kankrun überhaupt?“


    „Für das, was ich dir jetzt erzählen werde, brauchen wir etwas Zeit. Und ich erwarte von dir, dass du dir alles in Ruhe anhörst und mich vor allem nicht unterbrichst“, erläuterte Alva wieder in diesem Befehlston, den Marie Ann wirklich nicht ausstehen konnte.


    „Rede nicht mit mir, als wäre ich ein bockiges Kind!“, entgegnete sie bockig.


    Alva richtete ihre Augen zum Himmel, holte tief Luft und schaffte es tatsächlich, ein Lächeln aufzusetzen.


    „Na gut, dann höre zu“, setzte sie an.


    „Ja, ich höre zu!“, antworte Marie Ann.


    „Schön“, presste Alva hervor und begann Marie Ann von Kankrun, der Brosche und der Aufgabe zu erzählen, die die drei Mädchen zu erfüllen hatten.


    


    


    „Also wenn ich das richtig verstehe, gibt es hier in dieser ganzen Welt keine Leute, die genug Mumm besitzen, um diese Sache selber zu erledigen?“, fragte Marie Ann. Alva ballte ihre Fäuste und räusperte sich, bevor sie so ruhig wie möglich antwortete. „Nein, das verstehst du nicht richtig. Du hast mir wohl nicht zugehört“, setzte sie an. „Menschen der anderen Welt müssen die Brosche in den Spiegel setzen. Und einer davon bist du.“


    „Ich will aber nicht.“


    „Du darfst müssen.“


    „Wer sagt das?“


    „Ich! Und du willst doch nicht beide Welten zerstören, indem du nicht mithilfst?“, fragte Alva.


    „Aha, ich bin also schuld, wenn beide Welten draufgehen, weil ich keine Lust habe, mich umbringen zu lassen. Verstehe ich das richtig?“, sagte Marie Ann.


    „Nun, soweit ich informiert bin, hat sich bereits eine deiner Freundinnen dazu bereit erklärt, nach Kankrun zu gehen“, gab Alva mit einem gespielt enttäuschten Gesichtsausdruck zurück.


    „Wo sind die beiden?“


    „Das kann ich dir nicht genau sagen. Desiderio, ein weiterer weißer Magier, hat mich nur kurz darüber informiert.“


    „Um welche meiner Freundinnen handelt es sich?“


    "Dana."


    Maria Ann sprang auf.


    „Ich will sofort zu ihr!“


    Alva verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


    „Das geht jetzt nicht. Dana und deine andere Freundin müssen sich auf den Marsch nach Kankrun vorbereiten. Wenn du sie wiedersehen willst, solltest du auch diesen Weg einschlagen.“


    Marie Anns Wangen brannten. Würde sie sich dagegen wehren, mit dem Teil der Brosche nach Kankrun zu gehen, dann würde sie Anika und Dana nie wiedersehen. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn sie dort eh sterben würden?


    „Du bist ein Ekelpaket!“, fauchte sie.


    „Und du hast keine andere Wahl“, gab die Magierin zurück.


    „Warum zum Teufel tust du das?“


    „Weil das Schicksal zweier Welten auf dem Spiel steht und mir jedes Mittel recht ist, um diesen Untergang zu verhindern! Die einzige Person, die hier irgendetwas nicht versteht, bist du selbst. Vielleicht solltest du aufhören, nur an dich zu denken“, antworte Alva und ließ ihren Blick durch die Hütte schweifen. „Hast du, seit du hier bist, schon einmal einen Finger gekrümmt und etwas aufgeräumt? Musstest du dir dein Essen bisher ein einziges Mal selber holen? Musstest du überhaupt in deinem Leben jemals arbeiten und etwas opfern?“


    Marie Ann schluckte. Diese Hexe hatte eine überraschend gute Menschenkenntnis. Sie würde trotzdem so tun, als läge sie völlig falsch.


    „Ich habe schon viel in meinem Leben gearbeitet“, log sie mit gespitzten Lippen und sah Alva bei dem Satz mit Absicht in die Augen. Wenn sie etwas konnte, dann war es zu lügen, ohne rot zu werden.


    „Was denn?“, fragte Alva.


    „In meiner Welt bin ich in vielen ehrenamtlichen Organisationen tätig. Das heisst, dass ich arbeite, ohne Geld zu verlangen, um anderen Menschen Gutes zu tun. Und ausserdem helfe ich meiner Mutter immer sehr gerne bei der Gartenarbeit!“


    „Du magst es also, zu helfen?“


    „Ja! Tu ich. Sehr gerne!“, antworte Marie Ann. Alva begann zu grinsen und in diesem Augenblick wurde Marie Ann klar, dass sie sich selber um Kopf und Kragen geredet hatte.


    „Gut, wenn dem wirklich so ist, dann wäre es ja eine Beleidigung für dich, nicht nach Kankrun gehen zu dürfen. Damit schlägst du auch zwei Fliegen mit einer Klappe. Du darfst Gutes tun und deine Freundinnen wieder sehen“, resümierte Alva und stand auf.


    Marie Ann ließ ihren Kopf hängen. Diese alte Kuh hatte sie übers Ohr gehauen. Sie presste ihre Lippen zusammen, bis sie sich weiß färbten. Mit einer Sache hatte sie noch nie gut umgehen können. Und das war, wenn sie auch noch selber Schuld war.


    „Deswegen muss ich noch lange nicht mein Leben riskieren“, murmelte sie.


    „Das tun auch deine Freundinnen, wir weißen Magier und viele andere. Aber täten wir das nicht, dann wäre das Schicksal aller in beiden Welten besiegelt. Du befändest dich auch ohne zu Handeln in großer Gefahr.“


    „Und was hat Besetor mit alldem zu tun?“


    Alva verdrehte die Augen.


    „Hast du es immer noch nicht begriffen? Er ist der Heerführer von Kankrun. Besetor wurde losgeschickt, um die Broschenträgerinnen zu finden. Er ist dein Feind und du kannst froh sein, überhaupt noch am Leben zu sein.“ Und nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Warum bist du überhaupt noch am Leben?“


    Marie Ann sah sie finster lächelnd an.


    „Das würdest du jetzt gerne wissen, was?“


    „Natürlich möchte ich darüber in Kenntnis gesetzt werden, was geschehen ist!“


    Marie Ann betrachtete ihre Fingernägel.


    „Weißt du“, begann sie. „Er hat sich eben in mich verliebt.“


    In diesem Moment ließ Alva einen Schrei los und gleichzeitig explodierte die Vase auf dem Tisch. Die Scherben schossen in alle Richtungen davon und Marie Ann rettete sich mit einem Quietschen hinter einen Stuhl.


    „Du dummes Rindvieh!“, brüllte Alva.


    „Waaaas?!“, kreischte Marie Ann zurück und starrte die Magierin hinter dem Stuhl hervor aus großen Augen an.


    „Dummes Rindvieh habe ich gesagt! Du glaubst doch nicht im ernst, dass ein Mann wie Besetor etwas für einfältige Hühner wie dich übrig hat! Du hast überhaupt keine Ahnung, wie viel Glück du hattest!“, schrie Alva.


    Marie Ann entschloss sich, Ruhe zu bewahren, anstatt erneut in Flammen aufzugehen und den Streit mit der nervlich angeschlagenen Magierin auf das nächste Level zu bringen.


    „Die Antwort auf deine Beleidigungen hebe ich mir für später auf, aber was du über Besetor gesagt hast, könnte stimmen“, sagte sie stattdessen.


    „Nein, wirklich?“, keifte Alva, verstummte aber sofort, als sie Marie Anns giftigen Blick auf sich spürte.


    „Willst du jetzt, dass ich dir etwas erzähle oder nicht?“


    Alva nickte.


    „Als du mich vorhin geweckt hast, hatte ich einen schlimmen Traum. Von Besetor“, begann sie. „Er knurrte und wollte mir meine Kehle aufreissen. Er sah aus wie ein Wolf. Das habe ich mir auch schon gedacht, als ich das erste Mal mit ihm alleine war.“


    „Du warst mit ihm alleine?“, rief Alva dazwischen.


    „Ja, war ich. Er war eigentlich sehr nett. Hat mir komische Fragen gestellt. Aber ich hab ihn vorsichtshalber angelogen, weil ich nicht wusste, was er von mir will.“


    „Schlaues Mädchen“, erwiderte Alva.


    „Von der Brosche weiß er nichts. Zumindest habe ich nichts davon erzählt. Nur warum träume ich solche Dinge von ihm? Ist er überhaupt ein Mensch?“, fragte sie.


    „Ja, er ist ein Mensch“, gab Alva knapp zurück und Marie Ann erkannte, dass diesbezüglich aus der Magierin nicht mehr herauszubekommen war.


    „Er kommt in ein paar Tagen wieder.“


    „Weshalb?“


    „Wegen mir wohl“, erwiderte Marie Ann und als sie Alvas Miene sah, fügte sie hinzu: „Schätze ich mal. Zumindest hat er das gesagt!“


    „Wirklich?“, fragte die Magierin verblüfft.


    „Natürlich. Er möchte mich wohl wieder sehen, obwohl ich ihm gestern Abend eine Abfuhr gegeben habe.“


    „Wie, du hast was?“ Alva legte sich eine Hand an die Schläfe und massierte sie, ehe sie weitersprach. „Du wirst ihn nicht wieder sehen, das ist zu gefährlich.“


    „Das denke ich nicht“, konterte Marie Ann. „Wenn ich jetzt verschwinde und er mich hier nicht mehr vorfindet, dann weiß er, dass ich eine Broschenträgerin bin und wird vermutlich das ganze Dorf umgraben. Besonders Hauer wird es treffen. Ich schätze ihn durchaus so ein und das willst du doch nicht?“


    Sie war selbst erstaunt darüber, wie schnell ihr diese Argumente eingefallen waren, aber die wahren Gründe dafür, ihn sehen zu können, waren weitaus einfacher. Erstens hieße das, dass sie solange wie möglich in diesem Dorf bleiben konnte und ihre Reise nach Kankrun vielleicht in Vergessenheit geraten würde und zweitens, weil sie ihn sehen wollte. Gefährlich oder nicht. Er hatte ihr nichts getan und das würde er vielleicht auch gar nicht. Sie hielt sich selbst für zauberhaft genug, um ihn um den Finger wickeln zu können. Wenn sie das den anderen erzählte!


    „Der Bösewicht, der mich töten wollte, zeigte Gnade, weil er sich in mein edles Antlitz und mein reines Gemüt verliebte. Daraufhin wechselte er auf meine Seite und riskierte sein Leben für mich.“


    So würde sie es wiedergeben. Dana und Anika würden Bauklötze staunen.


    Alva beobachtete Marie Ann, die mit einem blöden Grinsen auf dem Stuhl saß und vor sich hinschnaubte.


    „Worüber lachst du?“, fragte die weiße Magierin.


    „Darf ich nicht mehr lachen, ohne eine Erklärung abgeben zu müssen?“, giftete Marie Ann.


    Alva winkte ab und wandte sich zur Türe.


    „Ich brauche eine Pause“, stöhnte sie und war keine Sekunde später verschwunden. Marie Ann sah noch lange zum Ausgang und dachte über die Magierin und ihre Aufgabe nach.


    „Besetor ist mein Feind. Anika und Dana werden auch nach Kankrun gehen. Aber mit wem? Wo sind sie und wo bin ich eigentlich?“, fragte sie und endlich wurde ihr vollständig bewusst, dass sie nicht mehr einfach nach Hause gehen und sich in ihr Wasserbett werfen konnte.


    „Das gefällt mir überhaupt nicht!“, presste sie hervor und beobachtete die Erdgeister, die zur Türe hereingeflogen kamen.


    


    x


    


    Anika war wirklich stolz auf sich. Sie hatte es bisher ganze zwei Tage mit Hilfe des Schmetterlings geschafft, in der Wildnis zu überleben und war kaum von anderen Tieren angegriffen worden. Von der Biene abgesehen, die ihr hinterhergejagt war, weil sie auf einer Blume gesessen und sich Nektar von den Fingern geleckt hatte. Die Biene hatte keine Gnade gezeigt und Anika solange verfolgt, bis sie direkt in ein Spinnennetz gerannt war. Der Schmetterling war ihr natürlich gefolgt, aber er hatte sich zu seinem eigenen Schutz von der Falle ferngehalten, in der Anika sich gewunden hatte wie ein Wurm. Sie hatte verzweifelt versucht, sich von der klebrigen Masse zu befreien, doch zu ihrem Leidwesen hatte die Spinne sie schon entdeckt und sich abgeseilt. Wie Anika da so nach oben gesehen und der Spinne in ihre Glubschaugen gestarrt hatte, war ihr auf einem noch höheren Ast eine Bewegung aufgefallen. Die Spinne hatte ihren Blick nur gierig auf sie gerichtet und so war ihr entgangen, dass sie wiederum von der Amsel anvisiert worden war. Sekunden später hatte der Vogel die Spinne auch schon vom Faden gezupft und war mit ihr in einer Baumkrone verschwunden. Anika hatte in dem Moment nicht gewusst, ob sie vor Freude lachen oder vor Schock weinen sollte und hatte beides gleichzeitig getan. Der Schmetterling war nur hilflos um sie herumgeschwirrt. Es hatte letztendlich eine halbe Stunde gedauert, bis sie sich mit regelmäßigen Kraftpausen aus der Falle hatte befreien können. Zum Glück war nicht noch irgendein anderes Vieh auf die Idee gekommen, sie zu fressen.


    Zumindest nicht am ersten Tag.


    Der zweite Tag hatte sich geringfügig freundlicher gestaltet und sie war gleich am Morgen einer Blindschleiche gegenübergestanden. Da sich aber eine Heuschrecke im selben Augenblick zwischen sie und die Blindschleiche gedrängt hatte, war sie erneut verschont geblieben. Sie hatte nur noch ein Bein des Insekts durch die Luft fliegen sehen und war anschließend schreiend davongelaufen. Im selben Moment war irgendetwas versteckt hinter Grashalmen an ihr vorbeigefetzt. Es war ein Igel gewesen, der sich auf die Blindschleiche gestürzt und sie aufgebissen hatte. Die Echse hatte mit aller Macht versucht, sich zu befreien, doch der Igel war unbarmherzig geblieben. Sekunden später war der Kampf vorbei gewesen und die tote Blindschleiche fortgeschleppt worden.


    Immer, wenn es Anika gelungen war, eine einigermaßen sichere Bleibe zu finden, hatte sie dort den ganzen Tag und auch die Nacht verharrt. Das ständige Scharren um sie herum und die Geräusche der Insekten hatten sie um den Schlaf gebracht und ihr dunkle Augenringe beschert. Der Schmetterling hingegen war ihr keine Sekunde von der Seite gewichen und hatte sie so oft wie möglich zu Beerensträuchern oder Wasserstellen gelotst. Dennoch hatte Anika die ganze Zeit gewusst, dass sie nicht so weitermachen konnte, weil sie über kurz oder lang nicht immer so viel Glück haben würde.


    Auch am mittlerweile dritten Tag brütete sie über einen möglichen Ausweg aus ihrer Misere. Nach und nach kam sie zu dem Entschluss, dass es wohl das Vernünftigste sein würde, wieder zum Schloss zurückzukehren und um Verzeihung zu bitten. Auch wenn sie dort ausgelacht und mit Dingen beworfen werden würde, war es immer noch besser, als ständig in Todesangst zu leben. Die Welt der Insekten und Waldtiere war nicht die ihre. Sie hatte Spinnen schon immer gehasst. Auch, als sie noch Menschengröße besessen hatte und diese Viecher mit einem Schritt ins Jenseits hatte befördern können. All diese Kreaturen waren jetzt so gewaltig und sie selbst so klein. Es kam ihr irgendwie vor, als würde sie die Quittung dafür erhalten, in ihrem bisherigen Leben so viele Insekten zerquetscht zu haben. Sie wusste, dass sie nicht hierbleiben konnte in der Hoffnung, dass ihr in jeder Gefahrensituation eine Heuschrecke in den Weg hechtete.


    Sie blies ihre Backen auf und sah den Schmetterling an. Sie hatte ihn inzwischen Quincy getauft.


    „Ich glaube, ich muss wirklich zurück zum Schloss.“


    Der Schmetterling schabte in der Erde.


    „Weißt du den Weg?“, fragte sie.


    Quincy wandte sich um und tapste davon. Das hieß wohl wieder, dass sie ihm folgen sollte. Er wusste anscheinend den Weg. Sie entschied, ihm einfach hinterherzulaufen und tauchte erneut in ihre wirre Gedankenwelt ein. Seit dem Traum mit diesen Elfenwesen waren bereits einige Tage vergangen und sie hatte ihre Flügel auch nicht geöffnet. Trotzdem war sie sich immer noch nicht sicher, ob diese Begegnung wirklich jemals stattgefunden hatte. Sie sollte es vielleicht einfach ausprobieren und ihre Flügel spannen. Der Gedanke kreiste schon seit Tagen in ihrem Kopf. Die Versuchung, die Neugier. Aber irgendetwas hielt sie noch davon ab. Das Gefühl, dass es wichtig war, auf die Wesen zu hören, wobei sie nicht einmal wusste, ob sie wirklich existierten. Die Warnung, dass jemand anderem Schaden zugefügt werden konnte, wenn sie ihre Flügel öffnete, machte ihr aber trotzdem Sorgen.


    Wenn sie an diese Wesen zurückdachte, durchfuhr sie immer noch ein warmes Gefühl und sie spürte so etwas wie Hoffnung und eine Richtung. Vielleicht sollte sie Albuin davon erzählen. Im gleichen Moment überkamen sie wieder Zweifel.


    Sollte sie wirklich zurückgehen?


    Sie hatte Angst vor den Reaktionen. Andererseits befand sich irgendwo dort die Brosche.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie war noch nie ein Mensch gewesen, der große Entscheidungen treffen wollte. Sie wusste, dass sie sich lieber für die Ideen anderer begeisterte und nicht den Mut hatte, eigene zu entwickeln, geschweige denn vorzuschlagen. Und jetzt stand sie als Elfe verwandelt in einem Wald voller Fressfeinde und musste sich überlegen, wie sie dieser Lage am besten entkommen konnte. Am liebsten würde sie sich auf einen Stein setzen und darauf warten, was als nächstes geschehen würde. Aber sie wusste, dass auch ein Fuchs auftauchen konnte, der sie mit einem 'Hap' vom Boden aufklaubte.


    Ihre Lippen begannen zu beben und sie ließ ihre Schultern hängen. Sie wollte plötzlich nicht mehr weitergehen und so blieb sie stehen. Einfach so. Es ging nicht mehr. Sie konnte das nicht.


    Der Schmetterling tapste noch einige Schritte weiter, bevor er sich umdrehte und sie unverwandt anstarrte. Sie zuckte daraufhin mit den Schultern und schluchzte. Erst verharrte Quincy in seiner Position, doch dann machte er kehrt und flog die Entfernung auf sie zu. Er landete hinter ihr und stieß sie anschließend nach vorn.


    Sie sollte gehen.


    Aber sie konnte nicht.


    Noch ein Stoß.


    „Es geht nicht!“, heulte sie und wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab. Sie sah leider nicht, dass Quincy Anlauf nahm und sie wenig später mit einem heftigen Schubs nach vorne trieb. Beinahe wäre sie gestolpert, fing sich aber noch rechtzeitig und sah den Schmetterling verblüfft an.


    Er wollte unbedingt, dass sie weiterlief.


    Sie schämte sich. Wenn selbst ein Schmetterling mehr Willen und Mut besaß als sie, dann musste sie wohl eine ziemliche Memme sein. Eine weinerliche Memme, die am Glücklichsten war, wenn sie mit einem Buch und einer Tasse Tee auf ihrem Sofa saß und sich in fremde Welten begab, wo die Figuren die Abenteuer erlebten, die Schmerzen litten, die Kälte erduldeten und die Heldentode starben.


    Heldentod.


    Nicht einmal so einen würde sie sterben, wenn eine Bisamratte ihr den Kopf abbiss und darauf herumkaute wie auf einem Gummispielzeug.


    Und wieder ein Tritt.


    Quincy hatte sie erneut schmerzhaft daran erinnert, dass er immer noch hinter ihr stand und sie nach vorne trieb. Diesmal war sie nämlich gefallen und zwar genau auf ihr Knie. Erst überkam sie Wut, doch dann sackte sie wieder zusammen und schniefte. Jetzt stupste Quincy sie mit einem seiner Beine an. Immer und immer wieder bohrte er sein spitzes Ende in ihr Schulterblatt. Was für ein penetranter, unhöflicher, sturer Schmetterling. Anika prustete los und versprühte Spucke vor sich auf dem Boden. Dann blickte sie an sich hinunter und musterte ihr dreckiges Kleid, ihre geschundenen Beine und ihre verklebten Hände, die auf ihren Oberschenkeln ruhten. Nein, sie war nicht gemacht für solche Abenteuer.


    Wieder fühlte sie den Druck von Quincys Bein auf ihrem Schulterblatt. Gereiztheit flammte in auf. Ein Gefühl, dass sie bisher nur selten in ihrem Leben verspürt hatte. Sie stellte sich kurz vor, sich umzudrehen und Quincy anzufahren, wusste aber, dass sie keinen Ton herausbringen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie man schrie oder seinem Ärger Luft machte. Deshalb sprang sie einfach auf und lief voran, damit der Schmetterling sie nicht mehr erreichen konnte. So funktionierte es wohl auch. Dachte sie zumindest. Denn im selben Augenblick bewegte sich Quincy wieder und tapste hinter ihr her, als wüsste er, dass er sie nur so vorantreiben konnte. Es fühlte sich schrecklich an, so behandelt zu werden und dennoch wusste sie, dass Quincy ihr gerade das Leben damit rettete, weil sie es alleine nicht schaffte. Könnte der Schmetterling sprechen, was würde er zu ihr sagen?


    „Du Feigling! Eigentlich müsste ich dich hier stehen lassen!“


    Wo war das Loch, in das sie sich verkriechen konnte? Was würde sie tun, wenn sie beim Schloss ankamen? Was war der Plan? Sollte sie sich nicht endlich zusammenreißen und nachdenken? Was würden ihre Freundinnen tun? Marie Ann hätte wahrscheinlich nur mit den Fingern geschnippt und dafür gesorgt, dass sie von einer Eskorte aus Schmetterlingen zum Schloss geflogen wurde, wo sie mit Lobesgesängen wieder in den Schoß der Elfenfamilie gebettet worden wäre. Das würde ihr ähnlich sehen. Dana hingegen würde sich alleine durchkämpfen, wie sie es schon immer in ihrer Welt getan hatte. Keine der beiden hätte einfach alles mit sich geschehen lassen, doch sie tat es.


    Und genau in dieser Sekunde stellte sie fest, dass sie schon wieder stehengeblieben war. Ein erneuter Stoß und sie stolperte weiter.


    Keine der beiden hätte alles mit sich geschehen lassen, aber sie tat es. Weil sie selber keine Kraft hatte und sie wusste, dass der Schmetterling sie beide ans Ziel führen würde.


    Und dann?


    Ihre Gedanken wuselten in ihrem Kopf herum, aber das Resultat war immer das Gleiche. Wenn sie am Ziel war, würde sie darauf hoffen, dass jemand an ihrer Seite stand und ihr den Weg weisen würde.


    


    


    Sie war am späten Nachmittag aufgelesen worden, als sie sich gerade unter einen Pilz kauern und ausruhen wollte. Der Schmetterling war Spalier gestanden und hatte die Umgebung beobachtet. Sie hatte sich immer gewundert, warum er nicht weggeflogen, sondern bei ihr geblieben war. Selbst als der Suchtrupp sie entdeckt hatte, war er nicht von ihrer Seite gewichen und hatte einige Elfen angerempelt, die näher bei ihr standen als er selbst. Dass er sogar dem König der Elfen einen Schubs verpasst hatte, interessierte ihn wenig. Aber Albuin hatte sich respektvoll vor Quincy verbeugt und tätschelte ihm gerade eben seinen Kopf.


    „Wie ich sehe, hast du gut auf Anika achtgegeben und ich lobe dich dafür. Was hältst du davon, wenn du uns begleitest? Einen solch treuen Freund können wir sehr gut gebrauchen!“


    Der Schmetterling starrte Albuin erst prüfend an, scharrte jedoch anschließend in der Erde und gab den Weg zu Anika zur Gänze frei. Albuin verharrte nicht lange, sondern umarmte sie sofort. „Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen! Wir haben tagelang nach dir gesucht! Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“, presste er hervor.


    Diese Begrüßung hatte sie beim besten Willen nicht erwartet und verweilte eher starr in Albuins Umarmung, als seiner Berührung nachzugeben. Er schien es nicht zu bemerken und wenn, dann war es ihm wohl egal. Kurz darauf ließ er sie los und wandte sich an seine Soldaten.


    „Bringt den Wagen her und einen Umhang, um sie zu wärmen! Wir müssen sie sofort zum Schloss bringen und versorgen. Informiert die anderen Suchtrupps und vor allem auch Serenus!“, rief er und legte einen Arm um Anikas Hüfte, um sie zu stützen.


    Was war hier los? Wieso war Albuin so erleichtert darüber, dass er sie gefunden hatte? Sie verstand nichts und ihr fiel auch nichts ein, was sie hätte sagen können. Deswegen blieb sie stumm und ließ sich von Albuin führen. Sie spürte ihre Müdigkeit nun in allen Gliedern und wünschte sich nur noch, zu schlafen. Ängstlich schaute sie sich nach Quincy um. Der tapste wie ein Fels in der Brandung hinter ihr her.


    Albuin hielt vor einem Karren, der von einigen Soldaten hergeschoben worden war. Anika sah auf und plötzlich blieb ihr Blick an einem Soldaten hängen, der das Treiben beobachte. Sie erkannte ihn. Es war dieser Elf, mit dem sie vor einigen Tagen im Schloss zusammengeknallt war. Damals hatte er schelmisch gegrinst und eher den Eindruck eines Landstreichers erweckt als den eines Soldaten. Jetzt jedoch rief er den anderen Befehle zu und sah sich konzentriert um. Seine Haare standen zwar immer noch eigenwillig vom Kopf weg, aber nun trug er die schwarze Uniform eines Soldaten des Elfenreichs. Anika fragte sich, wie eine Uniform so ganzheitlich wirken konnte, obwohl fast der gesamte Rücken unverdeckt war. Dann erkannte sie, dass die Rüstungen und Uniformen zwischen den Flügeln mit Riemen zusammengehalten wurden.


    Das Gesicht des Soldaten drehte sich in ihre Richtung und sah sie direkt an. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper und gab somit kein Zeichen des Erkennens. Anika wandte den Blick ab. Elfen waren wirklich komische Geschöpfe, dachte sie und musterte ihre Füße. Jetzt wurde sie schon zum zweiten Mal verwahrlost im Wald aufgegabelt und auf einem Karren zum Schloss gekutscht. Man konnte fast meinen, sie wollte es so.


    Sie bemerkte, dass Albuin zu dem Soldaten schritt, der immer noch damit beschäftigt war, die Rückreise zu koordinieren. Soviel Aufwand wegen so einer Schnepfe, dachte er sich bestimmt. Anika verzog den Mund.


    Quincy platzierte sich neben sie und fuhr ihr mit seinem Rüssel über den Arm. Sie streichelte seinen Kopf, ihre Augen hielt sie aber weiterhin auf die beiden Elfen gerichtet. Albuin schien dem Soldaten Anweisungen zu geben, die dieser mit einem Nicken zur Kenntnis nahm und sofort ausführte. Doch genau in dem Moment, als sich Albuin von dem Soldaten wegdrehte, huschten dessen Augen zu Anika. Sein Mundwinkel verzog sich unmerklich und er zwinkerte ihr zu. Dann wandte er sich ab und war verschwunden.


    Durfte Albuin nicht wissen, dass sie diesen Elf kannte? Durfte sie nicht mit ihm reden? Aber wenn, wieso denn nicht?


    Jemand nahm sie plötzlich bei der Hand. Sie drehte ihren Kopf und sah in Albuins strahlend blaue Augen. Wieder schoss ihr durch den Kopf, wie wunderschön dieser Elf war. Sie errötete und hörte die ersten Worte, die er sagte, überhaupt nicht. Sie bekam nur mit, dass er sie jetzt auf den Wagen heben und zum Schloss bringen würde.


    Der Suchtrupp formierte sich, als sie sich auf dem Wagen niedergelassen hatte. Etwa dreißig Soldaten reihten sich auf und warteten auf den Befehl zur Heimkehr. Alle waren mit Speeren ausgestattet und beobachteten aufmerksam ihre Umgebung. Diese Elfen gingen mit soviel Vorsicht vor, als könnte hinter jedem Grashalm ein Ungetüm hervorpreschen und alle mit einem Happen auffressen. Anika kratzte sich am Kopf und fragte sich, wie sie denn eigentlich die letzten Tage hatte überleben können, wenn sich sogar all diese Soldaten zusammen fast in die Hosen machten.


    „Ich werde auf dich achtgeben“, sagte Albuin. „Wir können es nicht riskieren, dich zu verlieren.“


    „Wir?“


    „Das wirst du sehen, wenn wir wieder im Schloss sind. Es gibt einiges, das du wissen solltest. Leider habe ich auch erst sehr spät davon erfahren.“ Er legte eine Hand auf die Stirn und schloss die Augen. „Wie konnte ich nur so blind sein und die Teile nicht zusammenfügen! Wir haben dich neben dem Teil der Brosche gefunden!“


    Anika musterte sein makelloses Profil und fühlte sich schlecht, weil er sich wiederum wegen ihr schlecht fühlte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


    „Was?!“


    Anika duckte sich.


    „Es, es tut mir leid“, wiederholte sie noch leiser als zuvor.


    Einige Sekunden glotzte Albuin sie nur an, bevor er seinen Kopf schüttelte und sich zu ihr beugte.


    „Anika, du hast nicht das Geringste falsch gemacht! Du bist die Letzte, die sich entschuldigen muss. Die Schuld liegt bei mir und dir ist Unrecht widerfahren, das ich wohl niemals gut machen kann!“


    „Ist schon gut.“


    Er blinzelte überrascht, lächelte dann aber, sah nach vorne und hob die Hand. Die Soldaten befolgten den Befehl und marschierten los. Albuins Lächeln verschwand und er konzentrierte sich darauf, die Umgebung zu beobachten. Anika verstand nichts und eigentlich wollte sie nur noch schlafen. Sie wollte jetzt keine Erklärungen oder Entschuldigungen hören. Sie benötigte einfach Zeit, um alles zu verarbeiten, was die letzten Tage geschehen war. Sie sah nach oben und entdeckte Quincy, der mit ihnen flog und sich der Geschwindigkeit der Kolonne anpasste. Dann richtete sie ihren Blick wieder nach vorne und erst jetzt fiel ihr auf, wie absurd es eigentlich aussah, wenn Feldmäuse einen Karren zogen.


    Sie hielt nach dem Soldaten Ausschau und erkannte ihn an vorderster Front. Sie fragte sich, ob sie noch einmal mit ihm reden würde und wie er sich ihr gegenüber nun verhalten würde. Gedankenverloren verschränkte sie ihre Arme und sehnte die Ankunft am Schloss herbei, um die Anspannung, Angst und Mutlosigkeit von sich abfallen zu lassen und in einen tiefen, erholsamen Schlaf zu fallen.


    


    


    Nachdem sie im Reich der Elfen des Nordens angekommen waren, war an Ruhe nicht im geringsten zu denken. Von allen Seiten kamen hunderte Elfen herbeigeflogen, um die erneute Ankunft von Anika zu beobachten. Und wieder starrte sie vor Dreck und saß auf einem Holzkarren.


    Sie versuchte diesen Gedanken abzustreifen und beobachtete stattdessen die verschiedenen Flügel der Elfen. Und es stimmte. Einige glänzten mehr als die anderen, strahlten in satteren Farben oder waren auffallender geformt. Auch erkannte sie die Hierarchie der Elfen am Verhalten, als sie beobachtete, wie eine Gruppe Elfen an einer Elfe vorbeischwirrte, die weniger schöne Flügel besaß. Diese huschte mit einem Satz aus dem Weg und senkte den Kopf. Alles war so schnell und unauffällig geschehen, dass man wirklich genau hinschauen musste, um es zu erkennen.


    Wie würde man sie nun behandeln?


    Sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Lippen nach innen saugte und mit störrischer Miene eine Kerbe im Holz anstierte. Erst als der Wagen hielt, sah sie wieder auf und erkannte die Stelle, an der es nur noch zu Fuß bis zum Schloss ging. Albuin half ihr abzusteigen und begleitete sie ins Innere. Währenddessen versuchte sie noch einmal, einen Blick auf den Soldaten zu erhaschen, aber er musste wohl durch den gesonderten Eingang gelaufen sein. Als Albuin und sie endlich das Schloss betraten, wartete bereits Sulpiz auf sie und griff sich wie immer mit einer Hand an seine Brust und lehnte sich zurück.


    Daneben stand noch jemand, sah aber nicht im entferntesten aus wie ein Elf. Genau dieser Mann schritt mit einer Mischung aus Erleichterung und Strenge auf sie zu. Sie zog automatisch den Kopf ein.


    „Serenus, das hier ist Anika. Wir haben sie nicht unweit des Baches gefunden“, informierte Albuin den Fremden. Der Mann schien wohl ein hohes Ansehen zu genießen, wenn sogar Albuin ihm eine Erklärung abgab. Diese nicht ins Schema passende Gestalt blieb vor ihr stehen und breitete ihre Arme aus.


    „Anika, es ist mir eine Ehre, dich endlich zu treffen!“


    „Wieso?“, fragte sie.


    „Du bist aus einer fremden Welt zu uns gestoßen, weil wir deine Hilfe benötigen. Deine und die, deiner Freundinnen“, sprach der Fremde. Anika war sich im Nachhinein nicht sicher, welcher Gedanke zuerst durch ihren Kopf geschossen war. Hatten die gesichtslosen Wesen im Wald nicht von so einer Aufgabe gesprochen? Wem konnte sie denn helfen? Wo waren ihre Freundinnen? Dennoch entschied sie sich dafür, erst einmal die grundlegendsten Dinge zu erfahren.


    „Wer sind Sie?“, fragte sie daher.


    „Mein Name ist Serenus.“


    „Und was sind Sie?“


    „Ich bin einer der drei weißen Magier von Mimeth.“


    „Hmm.“


    Für einige Sekunden herrschte Stille. Anika wusste nicht wirklich, was sie sagen sollte. „Das erklärt, warum Sie keine Flügel haben“, merkte sie trotzdem an.


    Der Magier nickte. Anika fühlte sich bereits ziemlich wackelig auf ihren Beinen und konnte gar nicht mehr klar denken, so sehr sie sich auch darum bemühte.


    „Lasst sie ausruhen. Sie ist erschöpft“, ordnete Serenus im selben Augenblick an. Albuin machte einen Schritt nach vorne.


    „Aber Serenus, wir haben keine Zeit für-“


    „Wir müssen die Zeit dafür haben. Anika braucht etwas Ruhe. Gebt gut auf sie acht“, hielt der Magier dagegen. Albuin senkte den Kopf und nickte. Sulpiz handelte sofort und buckelte auf krummen Beinen an Anika vorbei.


    „Komm mit, dann sehen wir, was ich wieder einmal für dich tun kann“, grummelte er und schlurfte weiter. Anika lächelte. Nun hatte sie wieder das, was sie am meisten wollte. Jemand, der ihr die Entscheidungen abnahm und sie führte.


    


    


    Am späten Abend saß sie in ihrem Gemach und dachte über die Geschichte nach, die Serenus ihr erzählt hatte. Die Geschichte des bevorstehenden Krieges und der Brosche. Anschließend hatten sie darüber gesprochen, welche Rolle sie und ihre Freundinnen dabei spielten und gegen wen sie genau zu kämpfen hatten.


    Die 'Drei'.


    „Ein Bund dreier Jahrhunderte alter Geschöpfe, deren Ziel es ist, Mimeth und eure Welt ins Chaos zu stürzen. Nokzs, der Fomori. Ein missgestaltetes Monster mit einem gewaltigen Ziegenkopf. Die Idise. Früher geleitete sie die Toten. Als sie jedoch versuchte, die Seele eines Mädchens zu verletzen, über die sie wachen sollte, wurde sie verstoßen. Und dann wäre da noch Picard. Er ist das Oberhaupt und der eigentliche Herrscher von Kankrun. Alle drei sind äusserst gefährliche Gegner und wenn es Picard am Tag der Verschmelzung gelingt, die Brosche im Ganzen in den Spiegel zu setzen, ist alles verloren.“


    Das war so etwa die Zusammenfassung von dem gewesen, was Serenus ihr mitgeteilt hatte und sie wäre am liebsten davongelaufen. Leider war Albuin wie eine Wand hinter ihr gestanden und hatte seine Hände auf ihren Schultern ruhen lassen.


    „Was hätte ich denn schon sagen sollen?“, murmelte Anika.


    Sie lehnte sich an den Fensterrahmen und beobachtete das Treiben im Garten. Zu dieser Zeit hielten sich nicht mehr viele Elfen dort auf. Sie erkannte Quincy, der von Blüte zu Blüte flog. Er hatte die Erlaubnis erhalten, sich an den Blumen im Garten satt zu trinken als Belohnung, dass er sie beschützt hatte. Jetzt wuselte er von einem Stiel zum nächsten und erfreute sich an seinem Heldendasein. Sie hingegen wusste nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Sie war nicht geschaffen für einen Kampf. Was sollte sie denn schon Großes ausrichten? Albuin hatte ihr versichert, dass er sie mit seinem Heer begleiten würde. Sie hatte nicht weiter nachgefragt und einige Minuten später waren Albuin und Serenus auch schon verschwunden und hatten sie mit diesem dürftigen Wissen und ihren Problemen allein gelassen.


    Und so stand sie noch lange an ihrem Fenster und fühlte sich schon wieder völlig auf sich alleine gestellt.


    


    x


    


    Marie Ann saß auf ihrer Pritsche und zerpflückte ein Gänseblümchen. Sie kam immer wieder zu dem gleichen Ergebnis. Nämlich, dass ihr diese Situation überhaupt nicht mehr gefiel. Als sie in diesem Dorf angekommen war, hatte sie alles so aufregend gefunden. Sie hatte alles wie ein riesengroßes Abenteuer empfunden, aber seit diese alte Schachtel aufgetaucht war, war die Lage aus dem Ruder gelaufen.


    Sie inspizierte ihre Hose und verzog das Gesicht. Sie versuchte sich jeden Morgen so gut wie möglich zu pflegen, aber trotzdem kam sie sich schmuddelig und stinkig vor. Ihre sonst so fülligen Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden und in ihrem Gesicht zeichneten sich Augenringe ab. Diese Welt tat ihrem Aussehen nicht so sonderlich gut, dachte sie mürrisch und kratzte sich mit dem Daumennagel Dreck unter einem anderen Fingernagel hervor, den sie dann wegschnippte. Sie schaute sich in der Hütte um. Alles war sauber und sie hatte noch keinen Handstrich getan. Sie war bereits den fünften Tag hier und wieder hatte sie es geschafft, dass alles nach ihrer Pfeife tanzte. Die Erdgeister brachten ihr am Morgen das Wasser zum Waschen, das Frühstück, Mittagessen und Abendessen und beschwerten sich kein bisschen darüber, dass sie selbst keinen Finger rührte. Sie brachte es auch nicht zur Sprache. Im Endeffekt war sie es so gewohnt.


    Die Erdgeister wussten über ihre Herkunft sowie über die Brosche bescheid. Vielleicht wollten sie sie nur schonen, da sie ja eh bald ins Gras beissen würde.


    „Was soll ich nur tun?“, sagte sie vor sich hin.


    „Du solltest dich auf die Reise vorbereiten“, antwortete plötzlich eine Stimme hinter ihr. Marie Ann schreckte hoch und drehte sich zur Türe. Als sie jedoch Alva erkannte, machte ihr erstaunter Ausdruck einer genervten Grimasse platz. Sie wandte sich von der Frau ab und hörte kurz darauf die schlurfenden Schritte der Magierin näherkommen. Sie wünschte sich, diese Alte würde einfach aus ihrem Leben verschwinden oder sie nach Hause zaubern.


    „Was soll ich mich da denn großartig vorbereiten?“, murmelte sie. Sie wollte alles, nur nicht über diese Schlacht sprechen.


    „Wir müssen über die Schlacht sprechen“, sagte Alva.


    Marie Anns Augenlid zuckte.


    „Gut. Ich gehe dorthin und treffe meine Freundinnen. Zusammen setzen wir das Ding in den Spiegel und werden umgebracht. Hört sich doch wunderbar an“, frotzelte sie.


    „Warum bist du dir so sicher, dass du sterben wirst?“, fragte Alva, während sie in Marie Anns klare, große Augen blickte.


    „Wie soll ich mich denn bitte sehr wehren, wenn ich angegriffen werde? Ich bin nur ein ganz normales Mädchen. Natürlich werde ich sterben. Ich habe ja nie behauptet, dass ich es will. Ich bin nur realistisch.“


    „Ich denke, dass du dich mehr zur Wehr setzten kannst, als du glaubst. Wenn ich dich ansehe, dann kann ich keine Angst erkennen. Du bist rotzfrech, aber ich finde dennoch, dass das eine recht gute Eigenschaft ist, wenn du in den Krieg ziehst. Mit deiner unbeugsamen Art hast du jedenfalls den Überraschungsmoment auf deiner Seite“, erklärte die weiße Magierin.


    „Und was bringt mir das, wenn jemand mit einer Axt auf mich zurennt und mein rotzfreches Mundwerk in zwei Hälften teilt?“


    „Lass es doch gar nicht soweit kommen. Ich vertraue auf deine Schlauheit. Du beisst dich schon durch“, antwortete Alva.


    „Du hältst ja ganz schön große Stücke auf mich, dafür, dass ich dich ständig anfahre.“


    Alva setzte sich auf einen Stuhl und strich ihre Kutte glatt.


    „Ich bin mir sicher, dass du es gar nicht so meinst. Ich kann sehr viel in dir erkennen. Natürlich einige Schwächen, aber auch zahlreiche Stärken“, erklärte sie.


    „Du kannst viel in mir erkennen? Das glaube ich kaum“, entgegnete Marie Ann.


    „Vergiss nicht, ich bin eine Magierin. Ich sehe soviel mehr als gewöhnliche Menschen. Es ist eines meiner Talente, in den Menschen zu lesen“, sagte Alva mit Stolz in der Stimme.


    Marie Ann war sich nicht sicher, ob sie noch mehr hören wollte, denn wenn die alte Frau die Wahrheit sagte, dann könnte sie ihr Dinge über sich selbst verraten, die sie nicht hören wollte. Sie stellte sich nicht gern ihren Schwächen.


    Wieso auch?


    Sie sprang von ihrer Pritsche und marschierte auf die Türe zu.


    „Ich gehe etwas spazieren“, sagte sie und eilte hinaus.


    Sie steuerte direkt auf den Wald zu. Sie wollte ihre Ruhe. Natürlich mochte sie die Erdgeister, die sich immer um sie kümmerten und versuchten, ihr alles recht zu machen. Aber manchmal musste sie einfach alleine sein, um atmen können. So hatte sie sich auch oft zu Hause gefühlt und sich immer wieder aufs Neue etwas einfallen lassen, um die Ketten zu sprengen, die ihr die Luft abschnürten. Sie wurde stets kontrolliert, immer war jemand in ihrer Nähe, der darauf achtgab, dass sie nichts anstellte. Doch wie oft hatte sie es dennoch geschafft, den wachsamen Augen zu entkommen und für sich neue Seiten des Lebens kennenzulernen.


    Und wie oft hatte sie die Grenzen überschritten.


    Ihre Mutter vertraute ihr nicht mehr und alle in ihrer Familie betrachteten sie mit Argwohn.


    Ich möchte raus, dachte sie und wusste, dass sie diesen Satz in ihrer Vergangenheit einmal gerne laut ausgesprochen hätte.


    Sie war am Waldrand angekommen und schaute ins dunkle, undurchdringliche Unterholz. In ihr begann es zu kribbeln und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Da war er wieder. Dieser Drang, etwas Verbotenes zu tun. Dieses Verlangen brannte schon seit jeher in ihr und sie musste immer mehr dagegen ankämpfen um nicht nachzugeben.


    Plötzlich spürte sie einen kalten Luftzug an ihrer Wange. Sie schoss herum, konnte aber nichts erkennen. Dennoch wusste sie, dass sich etwas in ihrer Nähe aufhielt und sie beobachtete.


    „Wer immer auch hier ist, ich habe keine Angst. Entweder du kommst aus deinem Versteck oder du verschwindest!“, rief sie. Keine Sekunde später spürte sie erneut einen eisigen Hauch an ihrem Nacken. Sie japste auf und drehte sich um die eigene Achse.


    Dann sah sie es.


    Wie eine schwarze Rauchwolke schwebte das Wesen einige Meter vor ihr über dem Boden und funkelte sie aus glühend roten Augen an. Marie Ann bemerkte, wie ihre Kinnlade nach unten klappte und legte sich eine Hand auf den Mund. Die Form des Dings verschwamm immer wieder zu einer Neuen, nur die Augen blieben an Ort und Stelle, die Marie Ann anblitzten.


    Ihr wurde kurz etwas schwindelig, aber sie wusste, dass sie sich jetzt zusammennehmen musste. Die Erdgeister hatten ihr gesagt, dass es sich von Angst ernährte. Ihr war klar, dass sie auf keinen Fall Furcht vor diesem Geschöpf zeigen durfte, wenn sie leben wollte. Provokant hob sie ihren Fuß und machte einen Schritt auf den Schatten zu. Dessen Augen strahlten daraufhin noch intensiver.


    „Was machst du jetzt?“, frotzelte Marie Ann. Der Schatten zischte. Die Luft um sie herum schien zu wabern und ihre Ohren fühlten sich an wie in Watte gepackt. Sie stellte sich vor, wie der Kriecher auf sie zugeschossen kam, sein Maul aufriss und lange spitze Zähne entblößte. Ein einziger Biss und das Blut würde in einer Fontäne aus ihrem Hals schießen. In ihrer Fantasie hörte sie das knackende Geräusch, wenn er ihr den Augapfel zerbiss.


    Mit diesem Gedanken machte sie einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ihr war klar, dass sie sich den Kriecher nun endgültig zum Erzfeind gemacht hatte. Nur was sollte er schon gegen sie ausrichten, wenn sie keine Furcht zeigte? Sie war sicher, wenn sie keine Angst hatte. Er konnte ihr nichts tun. Sie konnte rein theoretisch mit ihm machen, was sie wollte.


    „Wie fühlt es sich an, wenn man so machtlos ist wie du?“, feixte sie. Der Schatten wich zurück und fauchte.


    Marie Ann nutzte den Moment und setzte sich in Bewegung. Sie rannte direkt auf den Kriecher zu. Sie wusste ganz genau, wie gewagt dieser Zug war, aber das Verlangen danach, diese Grenze auszutesten, trieb sie voran. Adrenalin schoss in ihr Blut und schaltete ihren Verstand ab. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn sie den Schatten erreicht hatte, aber sie verließ sich darauf, dass er die Flucht ergreifen würde.


    Und zu ihrer Überraschung tat er genau das.


    Wie ein Feigling glitt er ins Unterholz und war so schnell verschwunden wie er aufgetaucht war.


    Marie Ann bremste abrupt ab und sah in den Wald.


    „Wieso habe ich immer soviel Glück?“, flüsterte sie und wischte sich ihre Hände an ihrer Hose ab. Wieso geschah ihr nie etwas, wenn sie wieder dieses Kribbeln spürte und sich ihr Handeln jeglicher Kontrolle entzog? Aber entgegen all ihrer Unvernunft war es tatsächlich so, dass dieses Wesen die Flucht ergriffen hatte. Konnte es sein, dass ihre Gedankenlosigkeit von eben alle gerettet hatte? Ihr bestürzter Gesichtsausdruck wich einem hoffnungsvollen Lächeln. Vielleicht konnte sie wirklich selber gute Entscheidungen treffen.


    Sie beobachtete noch einige Sekunden den Wald, doch in seiner Dunkelheit herrschte nur noch Stille.


    Fein.


    Auf wackeligen Beinen drehte sie sich um und stolperte zurück zum Dorf. Von ihrem Erlebnis erzählte sie aber vorerst niemandem.


    


    x


    


    Zuerst sah Dana nur unzählige Sauerstoffbläschen, die an die Wasseroberfläche drängelten. Sie spürte, wie ihre vollgesaugte Kleidung sie nach unten zog und strampelte los, während sie sich nach den Kreaturen umsah. In der nächsten Sekunde erkannte sie, dass dutzende dieser Wesen regelrecht auf sie zugeschossen kamen. In diesem Moment versuchte sie sich klar zu machen, dass sie sterben würde, dass diese Geschöpfe sie nun ertränken oder vielleicht sogar zerreissen und fressen würden.


    Ihre Schultern wurden von hinten gepackt und nach unten gedrückt. Panisch versuchte sie sich zu wehren, doch es griffen immer mehr Hände zu und zogen sie in die Richtung des Grundes. Sie öffnete ihren Mund und begann zu schreien, was sich im Wasser nicht unbedingt als sinnvoll erwies. Alles, was sie damit bezweckte, war der Verlust ihres Sauerstoffvorrats. Die Wasseroberfläche entfernte sich und mit jedem Meter, den sie hinabgezogen wurde, schwand ihre Hoffnung zu Überleben. Dunkle, knopfartige Augen starrten sie an und begleiteten sie auf den Weg nach unten. Plötzlich tauchte eines dieser Wesen direkt vor ihr auf und näherte sich ihrem Gesicht. Dana versuchte auszuweichen, aber einen Augenblick später fühlte sie feste Lippen auf den ihren und registrierte, wie sich ihre Lungen wieder mit Sauerstoff füllten. Anschließend umfasste das Wesen ihre Ohren, woraufhin der Druck in ihrem Kopf nachließ. Fassungslos beobachtete sie, wie die Kreatur wieder von ihr abließ und unter ihren Artgenossen verschwand.


    Sie wollten sie nicht töten.


    Aber was hatten sie dann mit ihr vor?


    Wollten sie sie foltern, sich einen Spaß mit ihr erlauben, sie vielleicht in regelmäßigen Abständen halb ersticken lassen, bis sie ihr wieder Sauerstoff verabreichten? Hatten sie vor, das zu wiederholen, bis sie den Verstand verlor und Wasser durch ihre Nase einsaugte, um endlich zu sterben? Horrorvorstellungen machten sich mit einer grausamen Beharrlichkeit breit und wäre sie nicht im Wasser gewesen, hätte sie begonnen, loszuheulen. Stattdessen verzog sie ihr Gesicht zu mitleiderregenden Grimassen, die auf die Wesen nicht die geringste Wirkung hatten.


    Nach etwa einer halben Minute und immer noch nicht am Grund angelangt, näherte sich wieder eines dieser Wesen und hauchte ihr erneut Sauerstoff in ihren Körper. Mittlerweile musste sie sich meterweit unter der Wasseroberfläche befinden, doch durch die Berührung des Wesens verschwand jeglicher Druck aus ihrem Kopf und sie fühlte sich leicht wie eine Feder. Einige Hände entfernten sich, die sie zuvor noch so brutal nach unten gedrückt hatten. Dana blinzelte hinab und erkannte verschwommen eine von Algen umgebene Stadt, die sich trostlos über hunderte von Metern erstreckte. Ihr fiel es schwer zu glauben, dass sich am Grunde dieses Sees so etwas wie Gebäude befinden konnten. Unheilvoll gähnten ihr die schwarzen, scheibenlosen Fenster entgegen. Die Kreaturen wiesen sie durch die Straßen, wo sie nach einiger Zeit vor dem größten Haus anhielten, in das sie Dana hineinführten. Vom stetigen Verabreichen von Sauerstoff begleitet, glitt Dana einen Flur entlang, der sich leer und ausdruckslos vor ihr erstreckte. Sie gelangten zu einem Tor, das von selbst aufschwang, als sie es erreichten. Der Anblick des Saals vor ihnen weckte merkwürdigerweise Wehmut und Bedauern in Dana. Als würde sie diesen Ort kennen. Ehe sie noch weiter darüber nachdenken konnte, bemerkte sie ein weiteres dieser Wesen vor sich. Es unterschied sich jedoch sehr von seinen Artgenossen. Es schien weiblich zu sein, denn es zeichneten sich Brüste ab. Es hatte schwarze, lange Haare und fast menschliche Augen. Dana war es nicht möglich, das Alter dieses Wesens überhaupt nur zu schätzen. Es stand mit einer Lanze ausgerüstet vor ihr und beobachtete sie.


    Ein sirenenartiger Gesang erklang.


    Das Geschöpf näherte sich, kam kurz vor Dana zum Stillstand und packte mit seinen Händen ihren Kopf. Danas Körper versteifte sich augenblicklich. Der Gesang wurde eindringlicher. Sie verdrehte wie in Trance die Augen und versuchte Sekunden später nicht einmal mehr, sich wachzuhalten.


    "Du musst unbedingt zurückkehren, nachdem du deine Aufgabe erfüllt hast. Wir müssen dich daran erinnern", flüsterte eine melodisch klingende Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


    "Shhh", hauchte plötzlich eine Dunklere ganz nah an ihrem Ohr. Dann war für kurze Zeit alles dunkel.


    


    


    Dana riss wie nach einem Alptraum ihre Augen auf und fand sich in den Armen der weißen Wesen wieder, die sie zurück nach oben führten. Erneut wurde sie mit Sauerstoff versorgt. Die Melodie irrte noch immer in ihrem Kopf umher und der Klang beruhigte sie auf verrückte Weise. Sie konnte nicht umhin, das Lied mit Geborgenheit zu verbinden und langsam kam ihr die Frage in den Sinn, wirklich etwas vergessen zu haben.


    Sie verwarf den Gedanken, denn im selben Augenblick sah sie über sich die Wasseroberfläche, die sie wie ein heller Lichtstrahl wieder ins Leben führte. Sekunden später durchbrach sie die Oberfläche und sog wie ausgehungert Luft ein.


    Der Gedanke, dass sie gerade mitten in diesem See schwamm und nicht tot war, ließ sie das Gesicht verziehen. Ihre Begleiter trieben neben ihr her und ließen ihre Knopfaugen auf ihr ruhen.


    Sie warteten wohl auf etwas.


    "Danke?“


    Ein kurzer, quietschender Laut folgte, ehe die Wesen abtauchten und in der Dunkelheit des Sees verschwanden.


    Dana sah ihnen überrascht nach.


    Sie hatten sich tatsächlich von ihr verabschiedet.


    Sie sah sich um, konnte aber keine Soldaten Kankruns meilenweit sehen. Und auch keinen Taiga. Bei diesem Gedanken setzte sie sich in Bewegung und kraulte ans Ufer. Sie wartete nicht lange, als sie aus dem Wasser gewatschelt war, sondern rannte sofort los und spurtete durch den Wald. Erneut begannen die Bäume zu flüstern, doch jetzt verstand sie sie. Sie wiesen ihr den Weg zurück zum Dorf. Automatisch bog sie links ab und kurz darauf ohne Zögern nach rechts. Ihre Kleidung trocknete allmählich und klebte nicht mehr so unangenehm an ihrer Haut wie noch Minuten zuvor. Als sie ein weiteres Mal abbog, erkannte sie in einiger Entfernung die vertraute Umgebung von Fallon. Sie befand sich am entgegengesetzten Ende und wusste, dass sie noch ein Stück laufen musste, um Halafs Hütte zu erreichen.


    Sie joggte durch die Straßen und stellte voller Überraschung fest, dass sie keine Anzeichen eines Kampfes mehr vorfand. Eine Hütte war samt Baum niedergebrannt. Auf dem Boden befanden sich eingetrocknete Blutlachen und auf einem Feld neben ihr erinnerten einige Grabreihen an den schrecklichen Angriff der Soldaten Kankruns. Aber sonst? Nichts.


    "Was ist passiert?", flüsterte Dana und ließ ihren Blick umherschweifen. Sie bemerkte einige Bewohner, die sie angafften wie einen Geist. Verdenken konnte sie es ihnen nicht, sie war schließlich auf gewisse Weise wirklich von den Toten auferstanden und spazierte jetzt einfach so durch das Dorf. Dennoch beschleunigte sie ihre Schritte und bei dem Gedanken, dass sich Taiga am Ende dieses Weges befand, legte sie nochmals einen Zahn zu, bis sie rannte.


    Plötzlich nahm sie Hufgetrampel vor sich wahr und sah nach vorne. Es war Taiga! Das Pferd war noch nicht einmal zum Stillstand gekommen, als er mit einem Satz absprang und auf sie zurannte. Sein Gesichtsausdruck hätte Dana beinahe noch mehr zum Weinen gebracht und als sie sich Sekunden später in seine weit ausgebreiteten Arme warf, begann sie hemmungslos zu schluchzen.


    "Ich kann es nicht glauben. Ich dachte du wärst tot!", keuchte Taiga.


    "Ich war doch gar nicht lange fort. Diese Wesen haben-"


    „Die Schlacht war vorgestern, Dana!"


    "Aber vor einer Stunde habt ihr doch noch alle hier gekämpft", entgegnete sie mit einem dümmlichen Lächeln.


    Taiga schüttelte den Kopf.


    "Seit du in den See gesprungen bist, sind zwei Tage vergan- gen.“


    Dana dachte an die Stimme vom See und schluckte. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie jemals wieder in die Stadt hinabtauchen wollte, wie ihr aufgetragen worden war.


    


    x

    


    Nachdem Anika ihr Nachthemd gegen ein frisch gewaschenes Kleid getauscht und sich etwas zurechtgemacht hatte, machte sie sich auf den Weg zum Saal, um mit Albuin zu frühstücken. Sie hatte kaum den Raum betreten, als er aufsah und sich von seinem Stuhl erhob. Er wünschte ihr wie immer einen Guten Morgen, doch diesmal war etwas anders. Ihr fiel auf, dass er bedrückt wirkte. Sein sonst so selbstverständliches Strahlen fehlte, obwohl er sich jede Mühe gab, normal zu wirken. Der Krieg musste ihn wohl sehr mitnehmen, was sie mehr als verstand. Sie musste sich selbst zwingen, etwas zu frühstücken und versuchte, den Gedanken an ihre Aufgabe so gut wie möglich zu verdrängen. Wieso sollte sie jetzt schon daran denken? Sie wollte es mit allen Mitteln wegschieben und so konzentrierte sie sich auf ihr Brötchen und fragte sich zum ersten Mal, ob Elfen ihr Brot genauso buken wie Menschen und welches Fleisch Elfen überhaupt aßen. Ein ganzes Schwein würden diese kleinen Geschöpfe wohl sicherlich nicht schlachten, sinnierte sie und starrte wie gebannt auf eine Scheibe Wurst. Heute würde sie wohl lieber bei Konfitüre bleiben, bis sie wusste, was da vor ihr lag. Aber einen König konnte man unmöglich so etwas fragen. Oder doch? Sie luhrte zu Albuin, der auf seinen Teller sah und sein Würstchen kaute, als müsse er es erst noch töten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er bemerkte ihren Blick und sein störrischer Gesichtsausdruck verwandelte sich sofort in ein Lächeln.


    „Wie schmeckt es dir? Das ist Konfitüre von Sulpiz. Die beste im ganzen Reich!“, lobte er die Talente seines Dieners, aber Anika wusste, dass er nur versuchte, sie zu blenden.


    „Sie ist sehr gut“, antwortete sie trotzdem.


    Es vergingen einige Sekunden, bis Albuin heruntergeschluckt hatte und sich ihr wieder zuwandte.


    „Es tut mir leid, was vor einigen Tagen in meinem Garten geschehen ist. Da wir jetzt wissen, dass du gar keine Elfe bist, überrascht es mich nicht, dass deine Flügel nicht wirklich ausgeprägt waren. Dennoch hast nicht weniger verdient, als dich in meinem Schloss wie zu Hause zu fühlen und meine volle Unterstützung zu erwarten.“


    Anika nickte nur. Sie wollte ihm nicht sagen, um wie viel lieber sie entweder zu Hause oder eine normale Elfe gewesen wäre, damit sie nicht in diese Schlacht ziehen musste. Und dass sie wohl nur etwas Besonderes war, weil alle darauf vertrauten, dass sie diese Monster schlagen konnte.


    Bei dem Gedanken bekam sie Schluckauf.


    „Diese Rangordnung, die sich durch die Flügel widerspiegelt. Sie ist sehr wichtig hier. Sie versichert, dass sich nur gleichgesinnte Elfen miteinander beschäftigen“, fügte Albuin hinzu.


    „Wer hat sich das denn ausgedacht?“


    „Es ist ein Gesetz schon seit Anbeginn unserer Zeit und dagegen kann niemand etwas machen“, antwortete er, tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab und stand auf. „Ich muss mich leider wieder an meine Arbeit machen. Ein König hat viel zu tun. Vor allem, wenn eine Schlacht bevorsteht. Es tut mir leid, dass ich mich nicht um dich kümmern kann. Später werde ich wieder etwas Zeit für dich haben“, erklärte er, wartete aber keine Antwort ab und marschierte davon.


    Anika bohrte noch ein wenig mit dem Finger in ihrem Marmeladenbrot herum, bis sie aufstand und sich auf den Weg zum Garten machte. Mit eiligen Schritten durchquerte sie die Empfangshalle und lief auf die Verandatüre zu, die sie zu den großen Tulpen bringen würde. Sie hatte sich die Riesenblumen, wie sie sie nannte, gerne noch einmal von der Nähe ansehen wollen, doch der Zwischenfall mit ihren Flügeln hatte ihre Pläne bis auf weiteres durchkreuzt.


    „Wie ich sehe, hast du dich bereits wieder gut eingelebt“, ertönte plötzlich eine männliche Stimme hinter ihr. Sie wirbelte herum. Vor ihr stand der freche, ernste Soldat. Je nachdem. Er verschränkte die Arme und wartete ihre Reaktion ab.


    „Ja und ich weiß nun auch, dass du zu Albuins Soldaten gehörst“, antwortete Anika schließlich.


    „Nicht nur das. Ich bin hier der Kommandant und in Kriegsangelegenheiten die rechte Hand des Königs“, informierte er sie mit ernster Miene, um kurz darauf zu grinsen.


    „Ist das so?“, fragte sie.


    Er legte seinen Kopf schief und kratzte sich am Kinn.


    „Schwer zu glauben, was?“


    Anika dachte an den vergangenen Tag zurück und an die Art und Weise, wie er den Suchtrupp angeführt hatte. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“


    „Na, dann bin ich ja mal beruhigt, dass ich den Test bestanden habe“, antwortete er.


    Veräppelte er sie etwa?


    Ihre innere Stimme schrie sie an, sich wieder zurückzuziehen und lieber nicht mehr mit ihm zu reden. Sich aus der Affäre zu ziehen, bevor er etwas sagte, was sie verletzen würde.


    „Das habe ich ernst gemeint. Aber tut mir leid, wenn es anders gewirkt hat“, stammelte sie und machte einen Schritt zurück.


    „Ich kann es dir nicht verdenken. Ein wirklich starker Soldat würde sich schließlich nicht so einfach von einem Mädchen über den Haufen rennen lassen“, räumte er ein. Anika wollte gerade protestieren, als er die Hand hob und sie anlachte.


    „Das war ein Witz!“


    Anika kam sich vor wie ein Idiot. Wieso konnte sie nicht wie Marie Ann mit einer geistreichen Antwort kontern?


    „Ach so, hehe“, flüsterte sie und begann, eine Strähne um ihre Finger zu zwirbeln. Der Soldat musterte sie. Anika glaubte, unter seinem Blick im Erdboden zu versinken. Für was für eine Langweilerin musste er sie jetzt halten? Im Gegensatz zu ihm. Ihm sah man an, dass ihm der Schalk im Nacken saß und sein Lächeln steckte jeden an, mitzumachen. Er presste seine Lippen aufeinander und dachte kurz nach.


    „Möchtest du, dass ich dich etwas herumführe?“, schlug er plötzlich vor. Anika sah ihn verdutzt an.


    „Ja, also, wenn du nichts zu tun hast. Ich möchte dich auf keinen Fall aufhalten oder dich bei-“


    „Das tust du nicht. Sonst hätte ich nicht gefragt.“


    „Oh, ok.“


    Wie auf Kommando begann er zu grinsen und sah ihr direkt in die Augen. Die seinen strahlten wie Bernsteine und leuchteten voller Leben.


    „Dann lass uns gehen. Ich kann dir gern den Trakt der Soldaten zeigen.“


    „Darf ich da überhaupt hin?“, fragte sie.


    „Wieso nicht? Ich bin dabei und auf mich müssen alle hören“, lachte er und zwinkerte, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und die Richtung vorgab.


    Einige Minuten später hatten sie den Trakt erreicht, der die Soldaten beherbergte. Es sah genauso aus, wie Anika es sich vorgestellt hatte. Ein Mehrbettzimmer mit Tischen, auf denen Karten gespielt wurde und viele laute Elfenmänner. Der Unterschied bestand nur darin, dass alles irgendwie kunstvoller wirkte. Es waren Bilder in die Wände gemeißelt, Efeuranken schmückten die oberen Ecken der Zimmer und die Sonne schien durch große Fenster herein.


    Einer der Kartenspieler schaute hoch, bemerkte Anika und den Heerführer, sprang von seinem Stuhl auf und stand still. Die anderen registrierten daraufhin ebenfalls die neuen Besucher und taten es dem Soldaten gleich. Es herrschte absolute Ruhe und niemand rührte sich.


    Anika beobachtete ihren Begleiter, der eine todernste Miene aufgesetzt hatte. Sekunden vergingen und sie wartete gespannt, was als nächstes geschehen würde. Dann verzog der Heerführer seinen Mund.


    „Der König ist nicht dabei.“


    Sofort ließen die Elfen ihre Schultern hängen und grölten los.


    „Und du hast uns ewig hier wie Statuen rumstehen lassen!“, brüllte einer der Soldaten hervor.


    „Ich kann dir versichern, dass mich der Anblick mit unbändigem Stolz erfüllt hat“, antwortete der Elf neben Anika. „Dennoch ist es gut, wenn wir für den Ernstfall jedes Mal wieder proben. Irgendwann ist er dabei und dann solltet ihr nicht herumlungern wie die Mistkäfer drüben im östlichen Waldbezirk.“


    „Du kannst uns mal!“, kam von irgendwoher zurück und alle lachten.


    „Du hast völlig recht! Ich kann euch zwanzig Runden ums Schloss fliegen lassen, wenn hier nicht bald bessere Sitten herrschen!“


    Anika kicherte. Ihr Begleiter musste sich ziemlicher Beliebtheit bei seinen Soldaten erfreuen. Er redete mit ihnen wie mit Freunden, aber anscheinend ging das nur, wenn Albuin nicht dabei war.


    „Männer, haltet für einen Moment die Klappe. Ich möchte euch Anika vorstellen“, wechselte er das Thema und schob sie vor.


    „Das ist die Broschenträgerin?“, fragte einer links von ihr und kratzte sich an der Stirn.


    „Richtig. Ich habe ihr versprochen, ihr mal zu zeigen, was für Idioten sie nach Kankrun begleiten werden.“


    "Das halte ich für weise“, antwortete ein strohblonder Elf und trank von seinem Becher. Anika winkte nur, weil sie keine Ahnung hatte, wie man sich vor all diesen Elfenmännern verhalten sollte.


    „Und, bist du beruhigt, Anika?“, fragte ein anderer Soldat.


    „Ich, ähm, also“, stotterte sie vor sich hin, weil sie nach einer guten Antwort suchte. Als ihr aber einfach nichts einfallen wollte, beendete sie ihren Satz mit einem „Ja, ich denke schon.“


    Der Heerführer lächelte.


    „Ganz schön harte Burschen. Langsam und beharrlich beim Angriff und blitzschnell beim Rückzug. Oder war es andersherum?“


    „Wir passen uns dir nur an“, kam zurück und wieder ertönte schallendes Gelächter. Der Heerführer winkte ab und ließ damit erkennen, dass er sich geschlagen gab.


    „Weitermachen, Männer!“


    Anikas namenloser Begleiter zog sie wieder aus der Halle.


    „Das waren bei weitem nicht alle Soldaten. In jeder Halle befinden sich um die fünfzig Mann. Wir zählen genau dreissig Hallen. Ausserdem gibt es noch einige Aussenposten. Insgesamt dienen hier etwa zweitausendfünfhundert Elfen als Soldaten. Eine beachtliche Anzahl, wenn man bedenkt, dass wir nicht gerade das größte Volk hier in Mimeth sind“, erklärte er.


    „Wie viele Elfen gibt es denn insgesamt?“, fragte Anika.


    Der Elf blies seine Backen auf.


    „Da fragst du mich etwas. Hier rund fünfzigtausend? Natürlich gibt es in Mimeth noch viel mehr, doch die bevorzugen das Leben außerhalb des Königreichs“, antwortete er.


    Sie ließen sich unter einer der Riesenblumen nieder und Anika schaute betrübt auf ihre Füße.


    „Was hast du denn?“


    „Ich weiß gar nichts von Mimeth und darüber, wie ich überhaupt zu dieser dunklen Burg kommen soll in, in-“


    „Kankrun?“


    „Richtig“, antwortete sie und spielte mit einer Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel. Der Elf beobachtete sie dabei, schwieg aber.


    „Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. Ich bin doch nur ein normales Mädchen und jetzt auch noch ein ziemlich kleines.“


    „Das wird auch so bleiben, muss ich dir leider sagen.“


    „Wieso sagst du das?“


    „Weil wir Soldaten alle auf Menschengröße wachsen werden.“


    „Hä?“


    „König Albuin hat die Macht, in außergewöhnlich bedrohlichen Situationen, sprich im Krieg, seine Soldaten der Aufgabe anzupassen. Das gilt aber nur für echte Elfen und du bist keine echte Elfe. Somit wirst du klein bleiben. Da hast du Pech“, erklärte er.


    „Das ist gemein!“, quiekte Anika und stand auf.


    „Setz' dich wieder hin. Ich war noch nicht fertig“, sagte der Soldat und klopfte neben sich auf den Boden. Anika blieb für einen Moment stehen, ließ sich letztendlich aber wieder neben ihm nieder und wartete ab.


    „Wenn wir in Kankrun ankommen, wird dich eine Eskorte der besten Soldaten begleiten und den Broschenteil solange für dich aufbewahren, bis wir eine deiner Freundinnen finden und ihr das Stück geben können.“


    „Weshalb muss ich dann überhaupt mitkommen?“, fragte sie.


    „Weil die Brosche logischerweise nur eingesetzt werden kann, wenn sie wieder Ganz ist?“


    „Aber ihr könnt sie doch ohne mich dorthin bringen!“


    „Willst du dich etwa drücken und deine Freundinnen die Arbeit für dich machen lassen?“, konterte er.


    Anika ließ ihren Kopf hängen. Der Elf hatte sie mit einer einzigen Frage dazu gebracht, sich zu fühlen, wie ein Ekelpaket. Und dann kam es ihr wieder in den Sinn. Diese gesichtslose Elfe im Wald hatte ihr ebenfalls vorausgesagt, dass sie nach Kankrun gehen musste.


    Du bist aus einer anderen Welt gekommen, um in Kankrun die Brosche in den Spiegel zu setzen.


    Das waren die genauen Worte gewesen. Konnte sie dieser Sache wirklich nicht entrinnen? Musste sie sich dieser Aufgabe tatsächlich stellen? Mit dieser Körpergröße? Mit diesem Defizit an Mumm? Beinahe hätte sie losgelacht. Wer war denn so blind, um sich ausgerechnet sie dafür auszusuchen? So ein Irrer.


    Sie sah zu dem Elfen, der abwartete, bis sie sich wieder gefangen hatte. „Bist du in dieser Eskorte dabei?“


    „Natürlich. Albuin schlägt mir den Kopf ab, wenn ich dich nicht beschütze.“


    „Sitzt du deswegen gerade bei mir?“


    „Nein, ich habe einfach Lust dazu“, gab der Elf ohne Umschweife zurück. Anika wurde rot. Sie beobachtete, wie er ein Stück von einem Grashalm abzupfte, es sich zwischen die Lippen presste und sich auf den Rücken legte. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und sah nach oben.


    „Es muss schlimm für dich sein, plötzlich in einer völlig fremden Welt zu leben“, sagte er.


    „Es ist seltsam. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll.“


    „Fühlst du dich einsam?“, fragte er direkt.


    „Ja, hin und wieder schon.“


    „Ich jedenfalls würde mich einsam fühlen“, sagte er, aber ohne erkennbarem Zeichen von Traurigkeit oder Scham. „Du musst ziemlich stark sein, Anika.“


    Sie hätte beinahe losgehustet, doch in seinem Blick lag eine Ernsthaftigkeit, die sie letztendlich davon abhielt.


    „Meinst du?“


    Daraufhin setzte er sich auf und sah sie an.


    „Ich muss zugeben, du wirkst ziemlich schwach. Aber bisher haben noch nicht viele in einem ungeschützten Waldgebiet überlebt. Auch sind nicht viele, die alleine unterwegs waren, einer Ratte entkommen. Und niemand beschwert sich so wenig wie du, obwohl du aus deinem Zuhause gerissen wurdest und dich einer so abscheulichen Aufgabe stellen musst.“


    „Ja, es ist schon etwas schwierig, das Ganze“, murmelte sie.


    „Hätte mich auch gewundert, wenn du Luftsprünge machen würdest“, antwortete er und grinste.


    Daraufhin musste Anika kichern. Hier gab es wirklich jemanden, der sich mit ihr der Anspannung widersetzte und dem bevorstehenden Kampf ins Gesicht lachte. Doch der Augenblick währte nicht lange, denn Sulpiz stapfte im selben Moment auf die beiden zu und wedelte mit seinen Armen. Der Soldat erhob sich.


    „Meister Sulpiz, eine Freude, Sie hier anzutreffen“, begrüßte er den alten Elf, als der bei ihnen angekommen war.


    „Ich sehe, du genießt deine freien Stunden. Sowas hätte ich auch gerne einmal“, antwortete der Diener des Königs und wandte sich dann Anika zu. „König Albuin erwartet dich in der Halle. Er hat sich umentschieden und würde nun gerne den restlichen Tag mit dir verbringen. Er meinte, er als König hätte die Aufgabe, auf die Broschenträgerin achtzugeben, um dem obersten Kommandanten keine zusätzliche Arbeit aufzubürden.“


    Der Gesichtsausdruck des Soldaten verwandelte sich sofort in ein verkniffenes Starren und Anika fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte.


    „Wie gesagt, der König wartet auf dich. Ich kann hier nicht stehen bleiben und Wurzeln schlagen. Du weißt, wo es lang geht“, brummte Sulpiz und schlurfte davon. Anika und der Soldat standen sich wieder alleine gegenüber.


    „Na denn, du wirst verlangt“, sagte er.


    „Es tut mir leid“, antwortete Anika.


    „Mach dir nichts draus, ich wollte eh gerade aufbrechen. Wir sehen uns“, antwortete der Elf und machte Anstalten, zu gehen. Er hatte sich schon etwas entfernt, als Anika einige Schritte hinter ihm herlief und Luft holte.


    „Wie ist eigentlich dein Name?“, rief sie.


    Der Kommandant drehte sich mit einem Schmunzeln zu ihr um und legte beide Hände wie einen Sprachrohr um seinen Mund. „Naris! Mein Name ist Naris!“


    Dann wandte er sich ab und marschierte davon.


    „Naris also“, murmelte Anika und lächelte. Endlich hatte dieses Gesicht auch einen Namen. Und so spazierte sie Richtung Schloss, um den König nicht weiter warten zu lassen, auch wenn sie gern noch etwas Zeit mit Naris verbracht hätte. Aber sie war sich sicher, dass sie sich bald wiedersehen würden.


    


    x


    


    Marie Ann dachte auch noch einen Tag später über die Begegnung mit dem Kriecher nach. Warum hatten die Dorfbewohner so eine Angst vor ihm, wenn es die Angst selbst war, die ihn so mächtig machte?


    Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie als kleines Kind vor einem der Nachbarhunde davongelaufen war. Im Nachhinein war sie sich sicher, dass er nur hatte spielen wollen, doch je mehr sie in ihrer Angst geschrien hatte, desto aggressiver hatte er versucht, sie zu erwischen. Lediglich die Beine ihres Vaters, hinter die sie geflüchtet war, hatten der Hetzjagd ein Ende gesetzt. Am selben Abend noch hatte sich ihr Vater zu ihr ans Bett gesetzt und ihr das Verhalten des Hundes erklärt.


    „Er spürt deine Angst und diese erweckt seinen natürlichen Jagdinstinkt. Wenn du ihm zeigst, dass du dich fürchtest, dann wird er dich verfolgen.“


    Die Worte ihres Vaters hatten sich mit den Jahren immer tiefer in ihr Bewusstsein eingebrannt und letztendlich die Zügel bezüglich ihres Handelns in riskanten Situationen übernommen. Jedes Mal, wenn sie gespürt hatte, wie sich die Angst in ihren Geist zu schleichen versuchte, hatte sie alles umso mehr herausgefordert. Trotz ihrer Gedankenlosigkeit, die mit ihrem Übermut einherging, war sie stets davongekommen, auch wenn sie anderen damit das Leben buchstäblich zur Hölle gemacht hatte.


    Wie eine lästige Fliege wischte sie den Gedanken beiseite und schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nicht über solche Dinge nachdenken. Sie beobachtete die Erdgeister, die am Tisch saßen und Karten spielten. Das machten sie gerne. Sie hatten sie schon oft gefragt, ob sie nicht mitspielen wollte, aber sie zog es vor, ihnen nur dabei zuzusehen. Die Erdgeister schienen so begeistert bei der Sache zu sein und sie würde es ihnen nur vermiesen, wenn sie nicht die gleiche Freude über ein Kartenspiel zeigte. Sie hatte andere Probleme. Sie musste darüber nachdenken, wie sie aus dieser Sache heil herauskommen konnte. Es war an der Zeit, den Tatsachen ins Auge sehen und dafür war es nötig, Informationen zu sammeln. Und die konnte ihr nur eine Person geben.


    Einige Minuten später hatte sie Alva im Dorf gefunden.


    „Wir müssen reden. Über diese Schlachtsache“, sagte sie ohne Umschweife und machte eine wegwerfende Handbewegung. Alvas Augenbraue schnellte nach oben, während sie ihre Arme verschränkte und abwartete. Marie Ann zuckte daraufhin mit den Schultern.


     „Ich kann da nicht hinlaufen, wenn ich nicht weiß, wo es ist.“


    „Lass uns einen kleinen Spaziergang machen“, antworte die Magierin und lief los. Marie Ann trottete hinterher. Egal, wie sie sich verhielt, sie saß hier fest. Sie sollte wenigstens so viele Fakten wie möglich sammeln, um dem Sensenmann die Stirn bieten zu können. Der hatte in ihrem Leben noch lange nichts verloren und dafür würde sie sich sogar wie ein erwachsener Mensch mit Alva unterhalten.


    Augenblicke später passierten sie den Felsen, auf dem der Drache döste. Marie Ann bewunderte wie schon Tage zuvor seine Schönheit und fragte sich, ob Malok wirklich der letzte seiner Art hier in Mimeth war. Sie wusste so vieles nicht über die Wesen in dieser Welt. Was sie aßen, ob sie andere Sprachen beherrschten oder welche Stärken und Schwächen sie besaßen.


    „Was willst du genau wissen?“, fragte Alva und riss sie aus ihren Gedanken. Marie Ann verschränkte die Arme und sortierte sich für einige Sekunden. Sie musste bei der grundlegendsten Frage anfangen.


    „Du hast gestern erzählt, dass die 'Drei' über Kankrun herrschen und es auf die Brosche abgesehen haben. Um was geht es ihnen eigentlich? Was erhoffen sie sich dadurch?“


    „Alleinige Herrschaft, ewiges Leben, Macht, Rache. Was sonst?“, entgegnete Alva.


    „Da kommt man schon in eine fremde Welt und muss sich trotzdem damit herumärgern, dass es nur um Macht geht. Fast schon langweilig, findest du nicht?“


    „Wie ist es denn in deiner Welt?“


    „Na, eben genauso. Es gibt Länder, die sich gegenseitig die Schädel einschlagen und ihr eigenes Volk für dumm verkaufen“, antwortete Marie Ann.


    „Was setzt ihr für Waffen ein? Magie?“, fragte Alva.


    „Magie? Blitzstrahlen abschießen und auf Besen reiten? Wohl kaum.“ Marie Ann zog ihre Nase hoch, bevor sie weitersprach. „Wie dem auch sei. Was haben wir in Kankrun zu erwarten?“


    „Magie, Schwerter, Speere, Äxte-“


    „Jaja, das reicht fürs erste“, unterbrach sie die Magierin. „Wie kommt es eigentlich, dass Kankrun nicht schon angegriffen wurde, bevor der Plan mit der Verschmelzung bekannt wurde? Ihr hättet die Sache dadurch von Anfang an im Keim ersticken können.“


    „Wir hatten nicht genügend Beweise dafür, dass Picard tatsächlich für den Angriff auf das elfische Königspaar vier Jahre zuvor verantwortlich war. Er wurde daher auch nicht verurteilt und jahrelang lebte Mimeth in Frieden und ohne irgendwelche Zwischenfälle. Weshalb hätten wir als ohne ersichtlichen Grund einen Krieg beginnen sollen?", entgegnete Alva, bevor sie mit verkniffener Miene weitersprach. "Kurz nach dem Attentat auf das elfische Königspaar schloss sich eine Idise dem Reich Kankruns an, die verbannt worden war, weil sie eine verirrte Seele misshandelte. Seitdem sind sie bekannt als die 'Drei'."


    „Was ist denn eine Idise?“, fragte Marie Ann nach.


    „Eine Totenbegleiterin. Sie führt die Seelen an ihren Ort der Ruhe. Wir empfanden es damals nicht als Gefahr, dass sie sich dem Reich Kankruns anschloss. Doch sie wusste wohl, dass die Brosche, dessen Besitzer Picard ist, die Macht hat, Geschöpfe aus der anderen Welt nach Mimeth zu holen. So muss sie den Plan vorgetragen haben, euch hierher zu bringen und dafür zu sorgen, dass der Tag der Verschmelzung nicht abzuwenden war, außer wenn die Stämme in Mimeth in den Krieg ziehen.“


    „Aber was steckt für eine Absicht dahinter?“, entgegnete Marie Ann verständnislos.


    „Durch ihre Kriegserklärung liegt es auf der Hand, dass Kankrun damals für das Attentat auf das Königspaar verantwortlich gewesen ist. Sie wollten um jeden Preis das Relikt der Königin an sich reissen. Der Besitzer des Amuletts hat die Macht, selbst beliebig zwischen den Welten umherzuspringen und sich mit den Naturgeistern zu verbinden. Zudem obliegt ihm die Verwaltung der Idisen. Wer würde eine solche Macht denn nicht gerne sein Eigen nennen? Picard hat es wohl nicht mehr gereicht, nur seine Brosche zu besitzen. Ich könnte mir auch vorstellen, dass er den Krieg anzettelte, um den aktuellen Besitzer dieses Anhängers ausfindig zu machen und den Weltenwandler endlich zu bekommen. Du musst nämlich wissen, dass der Weltenwandler spurlos verschwand, nachdem das elfische Königspaar ermordet wurde. Niemand hat damals beobachtet, wer nach dem Tod der Königin das Amulett an sich genommen hat.“


    "Somit gibt es zwei Motive für Kankrun, diesen Krieg zu beginnen. Die Idise möchte sich dafür rächen, verbannt worden zu sein und Picard versucht dadurch, den Weltenwandler der Elfenkönigin samt Besitzer wieder zu finden. Nur weshalb bedient er sich ausgerechnet an dem Tag der Verschmelzung? Weshalb riskiert er, seinen eigenen Weltenwandler zu verlieren?", erwiderte Marie Ann, aber Alva winkte an der Stelle ab.


    "Sieh es einfach als Akt unüberlegten Handelns aufgrund nie verarbeiteter Hassgefühle", sagte sie. "Fakt ist, dass wir den Tag der Verschmelzung um jeden Preis verhindern müssen. Du siehst, wozu die Gier Picards geführt hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass er noch einen weiteren Schritt macht. Er ist wahnsinnig."


    "Aber warum-"


    "Denk nicht über seine Motive nach! Es spielt keine Rolle! Im Moment zählt nur, den Schaden zu beseitigen und den Tag der Verschmelzung abzuwenden!"


    Marie Ann musterte Alva für einige Sekunden. Diese schien Marie Anns Zweifel zu erraten und legte eine Hand auf deren Schulter.


    "Du trägst bereits eine so große Bürde und ich möchte nicht, dass du dir das Leben mit diesen Überlegungen noch schwerer machst. Wir werden nie bis zur Gänze nachvollziehen können, weshalb Picard so gehandelt hat. Manche Taten widersprechen einfach jeglicher Logik. Vernünftig denkende und handelnde Geschöpfe wie du und ich werden nie in der Lage sein, eine solche Geisteskrankheit zu verstehen. Er ist böse und das ist eine unumstürzliche Wahrheit. Das einzige, was wir tun können, ist, den Tag der Verschmelzung zu verhindern und die Brosche in den Spiegel zu setzen! Ich flehe dich an, hilf uns dabei! Bitte!"


    Marie Ann hatte die Magierin bisher noch nie so aufgebracht erlebt. In diesem Augenblick erkannte sie, dass Alva sie nur schützen wollte. Und spielte es wirklich eine so große Rolle, weshalb Picard einen Krieg losgetreten hatte? War es nicht unverzeihlich genug, dass er es überhaupt getan hatte? Dieser Kerl war dazu bereit, für seine Ziele über Leichen zu gehen! Sie befand sich in einer völlig anderen Welt und trotzdem ging es allen Geschöpfen nur um Macht und Einfluss. Es war widerwärtig!


    „Wer wird denn noch nach Kankrun gehen?“, fragte sie Alva.


    „Desiderio und Serenus“, antwortete diese.


    „Wer?“


    „Desiderio und Serenus sind die anderen beiden weißen Magier, die sich um deine Freundinnen kümmern. Jedem von uns wurde ein Bereich in Mimeth zugeordnet. So können wir uns gegenseitig von den Entwicklungen dort berichten. Soweit ich informiert bin, sind alle bereit, am Tag der Verschmelzung vor den Toren Kankruns zu stehen und gegen die 'Drei' zu kämpfen.“


    „Und wer kommt mit mir?“, fragte Marie Ann.


    Daraufhin senkte Alva ihren Blick und schwieg.


    "Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass ich da allein hinmarschiere?", zischte Marie Ann.


    „Das weiß ich noch nicht genau. Es kommt darauf an, wie viele Freiwillige sich hier melden.“


    Marie Ann schnappte nach Luft und ließ für einige Sekunden ihren Mund offen. Ihre Augen zwickte sie so fest zusammen, bis ihre Empörung nur noch durch zwei Schlitze auf die Magierin niederblitzte.


    „Du, du, als das ist...“, stotterte sie. Nach einigen Sekunden hatte sie sich wieder gefangen. „Das ist eine Frechheit! Eine absolut oberfiese und niederträchtige Sache! Mich allein in den Schlund dieser Irren zu schubsen! Mies! Hexe!“, gellte sie und fuchtelte mit den Armen herum.


    „Magierin, bitte“, gab Alva zurück. Daraufhin ploppten Marie Anns Augen fast aus ihren Höhlen. Die umstehenden Dorfmonster, die sie zum Großteil um Haupteslängen überragten, vergrößerten bereits den Abstand zu ihr.


    „Nein! Aus, vorbei! Ich mache da nicht mit! Eine Frechheit!“, röhrte sie, drehte sich auf dem Absatz um und stampfte wie ein wütender Stier davon. Sie musste den Kopf für eine völlig fremde Welt hinhalten. Für Kreaturen, die hier lebten und zu feige waren, um sich selbst um ihre Angelegenheiten zu kümmern.


    Ihre Augen brannten und sie hätte am liebsten jedes Dorfmonster meterweit weggeschleudert, das den Fehler machte, ihr über den Weg zu laufen.


    Nach einigen Minuten hatte sie die Bewohner hinter sich gelassen und näherte sich dem äußeren Teil des Dorfes. Dort war nie wirklich viel los und nur vereinzelt zeigten sich einige Kreaturen, die vielleicht selbst einmal ihre Ruhe haben wollten oder dort Arbeit zu verrichten hatten. Im Endeffekt begrüßte sie die etwas abgeschiedene Lage ihrer Hütte. Vor allem jetzt. Anstatt ihr Zuhause zu betreten, marschierte sie daran vorbei. Sie wollte sich jetzt nicht zwischen vier Wände einsperren, dafür war sie zu geladen. Es war eine Sache, ein Wesen zu vertreiben, dass nur mit ihrer Angst hätte gewinnen können. Dahinter steckte ein Plan, eine Logik, eine potenzielle Chance. Aber jetzt sollte sie ganz alleine in eine Schlacht ziehen, in der es tausende Monster nur darauf abgesehen hatten, sie zu zerhacken. Das war lächerlich, ein unmögliches Unterfangen! Wie kam es eigentlich, dass sie ständig in solche Situationen geriet!


    Und trotz dieser Wut und den dunklen Aussichten rührte sich keine Furcht in ihr. Vielleicht war das so eine Art Schutzmechanismus.


    „Ich bin echt komisch", murrte sie und lehnte sich gegen einen Baum. Sie sah nach oben und beobachtete die Wolkfenformationen, die ihren ziellosen Weg fortsetzten. Wie gerne würde sie jetzt auf einem dieser fluffigen Himmelskissen sitzen und sich davontragen lassen. Weit weg von Monstern, Kriegen und Alvas.


    Dann hörte sie Schritte hinter sich.


    Sie drehte sich um und sah einen der kleineren Trolle, der öfter am Waldrand arbeitete und den sie vom Sehen her kannte. Seit zwei Tagen winkten sie sich sogar von Weitem. Er war wohl hergekommen, um letztendlich einmal ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Oder Laute, je nachdem. Sie setzte ein Lächeln auf und wandte sich ihm zu.


    „Hallo, wie geht´s?“, fragte sie und machte einen Schritt in seine Richtung. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und musterte den Troll. Seine Augen waren geschlossen und in seiner Hand hielt er eine Harke. Marie Ann zog die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf schief.


    „Hast du Schmerzen? Kann ich dir irgendwie helfen?“


    Was war denn nur mit diesem Kerl los? Sonst winkte er immer mit vollem Körpereinsatz. Er sagte nach wie vor nichts, begann aber, eigenartig hin und her zu wanken. Sein Arm mit der Harke zuckte. Irgendetwas stimmte mit dem Troll nicht. Leider versperrte er ihr den Weg zum Dorf, sonst wäre sie zurückgerannt und hätte Hilfe geholt. Sie wollte nicht an ihm vorbeilaufen, wenn er diese Harke in der Hand hielt.


    Sein Keuchen wurde lauter.


    Wenn sie es nicht besser wüsste, dann würde sie glauben, er wäre gerade nicht Herr seiner selbst.


    Im nächsten Moment riss sie die Augen auf versteckte sich hinter dem Baumstamm. Konnte es wirklich sein? Der Troll hielt sich oft am Waldrand auf, er wäre sicherlich eine leichte Beute für den Kriecher gewesen.


    „Mist, Mist, Mist!“, zischte sie und ließ ihren Gegenüber nicht aus den Augen. Sie hatte den Kriecher mit ihrem gestrigen Verhalten wirklich wütend gemacht, wenn er sich jetzt schon auf andere Dorfbewohner stürzte, um sie aus dem Verkehr zu ziehen.


    Der Troll öffnete seine Augen. Sie glühten wie Feuer. Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Er begann zu grinsen und entblößte lange, scharfe Eckzähne.


    Ohne den Blick von dem Troll zu wenden, tastete Marie Ann nach einem Ast oder etwas, womit sie sich wehren konnte. Der Troll setzte sich in Bewegung und kam mit großen Schritten auf den Baum zu. Marie Ann blieb wo sie war. Sie musste dem ersten Schlag ausweichen und versuchen, ihn zu passieren, dann konnte sie zurück zum Dorf rennen und Hilfe holen. Ihre Hand ertastete einen Stein, den sie packte und hinter ihrem Rücken versteckte.


    Der Troll schoss vor, holte aus und ließ die Harke niederfahren. Marie Ann duckte sich gerade noch rechtzeitig, wich nach links aus und schlug den Stein gegen den Kopf ihres Gegners. Der stolperte einige Schritte, fiel aber nicht, wie sie gehofft hatte. Trolle hatten wohl ziemlich dicke Schädel, wenn er einen Schlag wie diesen so locker wegstecken konnte. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte sie los. Hinter ihr ertönte wütendes Gebrüll und kurz darauf hörte sie, wie sich der Troll mit schweren Schritten in Bewegung setzte. Was würde er jetzt mit ihr anstellen, nachdem sie ihm auch noch einen Stein an den Kopf geknallt hatte?


    Ihre Hütte kam in Sicht. Die Erdgeister verließen sie gerade und winkten ihr fröhlich zu.


    „Haut ab!“, schrie sie. Zuerst sahen sich die Vier empört an, doch dann weiteten sich ihre Augen. Hinter Marie Ann tauchte der wild gewordene Troll auf, der mit seiner Harke rumfuchtelte.


    Marie Ann passierte die Hütte und spurtete weiter Richtung Dorfmitte. Die Strecke bis zum Dorf war ihr noch nie so lange vorgekommen. Vereinzelt entdeckte sie einige Dorfmonster, die aufsahen und anschließend erschrocken quiekten. Der Troll hatte sie fast eingeholt und streckte seine Hand nach ihr aus. Sie packte ihren Haarzopf und hielt ihn fest, damit er ihn nicht in die Hände bekam und sie zurückziehen konnte. Als sie seine Fingerspitzen an ihrem Rücken spürte, bremste sie abrupt ab und ließ sich auf alle Viere fallen. Der Troll stolperte ungebremst über ihren Körper und flog über sie hinweg nach vorne. Er landete auf seinem eh schon unschönen Gesicht und grunzte auf.


    „Helft mir! Der Kriecher steckt in ihm!“, schrie Marie Ann den umstehenden Dorfbewohnern zu. Ein Raunen ging durch die Menge und die meisten Monster machten mehrere Schritte rückwärts.


    „Ich hab gesagt, ihr sollt mir helfen und nicht abhauen!“, keifte Marie Ann und wandte sich wieder ihrem Verfolger zu, der sich aufrichtete und sie mit seinen roten Augen anblitzte. Sie bemerkte, dass er seine Harke verloren hatte und ohne zu überlegen rannte sie auf ihn zu und stürzte sich auf ihn. Durch die Wucht wurde der Troll auf den Rücken geschleudert. Marie Ann versuchte, sich aufzurichten und ihn zu treten, aber mit einer Schnelligkeit, die sie ihm nicht zugetraut hatte, packte er ihren Fuß und brachte sie zu Fall. Sofort legte er sich auf sie und begrub sie unter seinem Gewicht. Beide knurrten und ächzten wie tollwütige Tiere. Der Troll hatte trotz seines Größenvorteils sichtlich Mühe, die wütende und wild um sich schlagende Marie Ann unter Kontrolle zu bringen. Sie bäumte sich unter ihm auf, wand sich und versuchte, ihn zu kratzen. Dann spuckte sie ihm ins Gesicht und traf ihn mitten im Auge. Der Troll stieß ein „Wäh“ aus und blinzelte kräftig. Daraufhin spuckte sie ihn sofort nochmal an, bekam gleichzeitig einen Arm frei und kratzte ihm die Wange auf. Der Geduldsfaden schien bei dem Troll nun endgültig gerissen zu sein. Wütend packte er sie am Hals und drückte zu. Marie Ann tastete um sich und bekam etwas hölzernes zu fassen. Ohne zu überlegen, was es war, packte sie es und schlug es gegen den Kopf des Trolls. Zu ihrer Überraschung prallte ihre Waffe nicht ab, sondern blieb stecken. Sie erkannte, dass sie ihm gerade eine Holzgabel in die Wange gerammt hatte.


    Warum um Himmels Willen liegt hier eine Gabel herum?, schoss ihr durch den Kopf, ehe sie sich wieder auf ihren Kontrahenten konzentrierte. Er schrie auf und ließ von ihr ab. Sie rappelte sich auf und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern. Dann schnappte sie sich die Harke einige Meter entfernt und schlug das ungezackte Ende auf dessen Hinterkopf. Der Troll fiel wie ein Sack zu Boden und blieb regungslos liegen.


    Marie Ann ging in die Knie und schnappte wie ausgehungert nach Luft. Mit einer Schuhspitze stupste sie den erledigten Dorfbewohner noch einmal an, doch der rührte sich nicht mehr. Einige Zeit später beobachtete sie wie aus weiter Ferne, wie einige der Dorfmonster den Troll fesselten und wegführten. War der Kriecher immer noch in dem armen Geschöpf, das überhaupt nichts für seine Lage konnte? Hatte sich das Schattenwesen bereits ein neues Opfer ausgewählt, um sie zu töten? Würde das jetzt ewig so weitergehen?


    Er wollte sie um jeden Preis umbringen.


    Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht und brachte sie zum zittern. Und doch kam es ihr vor, als hätte sie die letzten Minuten nur zugesehen. Als wäre sie nicht sie selbst gewesen. Ihr Verstand hatte wieder einmal völlig ausgesetzt und ihr Körper das Kommando übernommen. Aber jetzt, da alles vorerst vorbei war, kehrten die Bilder zu ihr zurück und konfrontierten sie innerhalb einer Sekunde mit der ganzen Härte der Situation. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Sie wollte nicht weinen, aber das Schluchzen kam. Ihr Kinn bebte. Wieso verfiel sie denn jetzt erst in Panik?


    „Reiss dich zusammen!“, wimmerte sie.


    Jemand legte eine Hand auf ihre Schulter.


    „Das hast du sehr gut gemacht, Marie Ann“, lobte eine zärtliche Frauenstimme.


    Marie Ann sah auf und blickte in Alvas graue Augen.


    „Ach ja. Und wo warst du?“


    „Ich befand mich mit Hauer am anderen Ende des Dorfes und redete mit ihm über den Marsch nach Kankrun. Wir haben dort nichts von deiner Situation erfahren, bis uns ein Kobold darüber informierte“, antwortete die Magierin. „Ich hätte wirklich besser auf dich aufpassen müssen.“


    „Wie du siehst, komme ich sehr gut alleine zurecht“, schnauzte Marie Ann und zog ihre Nase hoch.


    „Da hast du recht.“ Alva lächelte und zog sie auf die Beine. „Komm, ich werde dich verarzten und dann gönn dir für den Rest des Tages etwas Ruhe. Wir werden morgen alles besprechen.“


    Ohne Gegenwehr ließ sich Marie Ann von Alva zu ihrer Hütte führen. Sie kam anscheinend wirklich sehr gut alleine zurecht. Nur ob sie das wollte, war eine andere Frage.


    


    x


    


    "Dana, was ist in diesem See geschehen, wie konntest du nur überleben? Noch nie ist jemand zurückgekehrt, der in den dunklen See gefallen ist", erklärte Halaf mit Nachdruck, während Dana Sala ihren Teller über den Tisch hinweg reichte.


    Sie dachte nach und versuchte die Erlebnisse vor ihrem inneren Auge noch einmal abzuspielen, doch je angestrengter sie es im Laufe des Tages versucht hatte, desto mehr waren ihr die Erinnerungen an die dunkle Stadt im See entschwunden. Von Stunde zu Stunde.


    "Ich wurde von diesen Wesen festgehalten. Sie zogen mich nach unten, bis ich-"


    Sie zögerte. Bis was? Sie schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren.


    "Da war eine Frau, sie hat mit mir gesprochen. Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich wieder auftauchte und niemand mehr da war", endete sie mit einer Spur von Traurigkeit. Sie vernahm links neben sich ein Schnauben. Dort saß Taiga. Er sah geradeaus, was ihr einen Tritt in die Magengegend verpasste. Als er sie gefunden hatte, hatte er so glücklich gewirkt. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass die Barriere zwischen ihnen zerstört war. Dieser Augenblick war einer der raren und wertvollen Sorte gewesen. Er hatte ihre Hand in die seine genommen, zum Pferd geführt und auf den Sattel gehoben. Er selbst war nicht aufgestiegen, sondern neben ihr hergegangen und nicht mehr von ihrer Seite gewichen, bis sie die Hütte erreicht hatten. Anschließend war sie verarztet worden, hatte den ganzen Tag geschlafen und daher keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden. Nun schien alles wieder wie vorher zwischen ihnen.


    Ihre Schulter schmerzte. Die Schnittwunde war tiefer als vermutet und musste nach ihrer Rückkehr genäht werden. Langsam legte sie ihre Hand auf den Verband und verzog das Gesicht. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Taiga sie musterte.


    "Sie sollte sich noch etwas ausruhen. Es ist spät", sagte er.


    Halaf nickte.


    "Dana, wir möchten dich nicht überfordern. Du musst dich ruhig halten. Wir sprechen morgen weiter. Geh zu Bett", befahl er. Dana fühlte sich etwas herumgeschubst, stand dann aber auf und verließ den Raum, ohne die Anwesenden weiter zu beachten. Sie ging den Flur entlang, ignorierte jedoch die Abzweigung, die zu ihrem Zimmer führte. Stattdessen öffnete sie die große Haustüre und schritt in die angenehm kühle Nacht hinaus. Überall waren Wachen postiert, die sie aber kaum beachteten, sondern ihren Blick konzentriert in die Dunkelheit richteten.


    Sie setzte ihren Weg fort, wo auch immer er am Ende hinführen würde. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass ihr aufgetragen worden war, zu diesem See zurückzukehren. Doch wollte sie das? Davon konnte nicht die Rede sein, dennoch zwang sich ihr ein solches Pflichtgefühl auf, dass ihr Herz schwer zu schlagen begann. Sie erinnerte sich an die Schule, an die Stunden, in denen sie vor der Klasse Gedichte oder Referate hatte vortragen müssen. Sie hatte immer gewusst, dass diese Schulstunden kommen würden und sie sich nie und nimmer vermeiden ließen und genau dieses Gefühl verspürte sie nun wieder in aller Intensität. Das Wissen, etwas tun zu müssen, die Erkenntnis, dass etwas sicherlich kommen würde, aber man selbst nicht im Geringsten wollte, dass es kam. Die stets damit verbundene Nervosität und das Unwohlsein machten sich bei ihr wie eine herannahende Migräne bemerkbar.


    Inzwischen war sie an dem Weg angelangt, der zu den Feldern führte, die tagsüber von dutzenden fleißiger Hände bearbeitet wurden. Jetzt war nur das Geräusch der Brise zu hören, die diese Nacht mit einer Mischung aus Spannung, Geheimnissen und Melancholie begleitete. Es schien fast so, als ob sie durch Danas Körper zog und etwas von ihrer Melancholie an sie abgab. Sie befand sich mitten in einer Welt voller Magie und insgeheim freute sie sich darüber. Wie sehr hatte sie sich in ihrer realen Welt mehr Gefühl und Zauber gewünscht. Wie oft hatte sie sich einfach nur nach mehr gesehnt, abseits dieser kalten und nicht mehr begeisterungsfähigen Welt, in der sie eigentlich lebte. Jetzt stand sie auf diesem Weg und versuchte zu begreifen, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war. Aber fühlte sie sich jetzt besser?


    Sie setzte sich ins Gras, stützte sich mit dem heilen Arm ab und betrachtete den Himmel. Tief im Inneren wusste sie, dass alles nicht so schlimm wäre, würde ihr ein bestimmter Mensch nur ein wenig mehr Aufmerksamkeit entgegenbringen. Wie konnte sie nur so naiv sein und glauben, Taiga würde etwas für sie empfinden? Er hatte sich gefreut, weil die Broschenträgerin am Leben war. Dana selbst war ihm egal. Ein Gefühl von Verlegenheit stieg in ihr auf und sie versuchte, ihre naiven Gedanken aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Jene Gedanken, die sie zu der Annahme verleitet hatten, Taiga hätte mehr als 'geschäftliche' Gefühle für sie entwickelt.


    Ja, dachte sie verbittert, es war nichts weiter als ein Geschäft, nur ohne Vertrag. Ein Handschlag hatte genügt. Besser gesagt, die Tatsache, dass sie ohne dieses Dorf verloren wäre. Es war nichts anderes als ein Handel. Diese Welt war genauso berechnend und trostlos wie ihre eigene.


    Sie atmete tief durch und legte ihren Kopf zwischen die angewinkelten Knie. Sie wollte an nichts mehr denken, nichts mehr fühlen. Sie hörte nur dem Wind zu, der jeden Millimeter des Bodens, der Bäume und ihres Körpers liebkoste, um anschließend mit unbekanntem Ziel weiterzuziehen.


    "Dana?"


    Sie schreckte hoch und erkannte Taiga in einiger Entfernung im Gras stehen und sie beobachten. "Du solltest wieder in die Hütte kommen, sonst holst du dir noch eine Erkältung.“


    Sie rührte sich nicht.


    "Dana", wiederholte er immer noch im selben Ton. Dachte er tatsächlich, sie hätte ihn nicht gehört und er müsse sie einfach noch einmal rufen? Sie war kein Hund!


    "Keine Angst, ich werde mir meine Erkältung für die Zeit nach der Schlacht aufheben, da kümmert es eh niemanden mehr, wie es mir geht", antwortete sie. Taiga schwankte ein wenig, sei es aus Überraschung oder weil er neuen Halt gesucht hatte. Ihr war es gleich, sie wollte alleine sein.


    "Wieso sagst du das?", fragte er.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und schwieg.


    Taiga kam auf sie zu und setzte sich zu ihr, was sie überraschte. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich umdrehen und wieder gehen würde, doch nun saß er dicht neben ihr und sah sie an. Sein Blick verursachte bei ihr eine Gänsehaut und sie dachte, sie würde seine Nähe nicht länger ertragen, ohne-


    "Denkst du das wirklich?", fragte er.


    Sie spürte seine Wärme neben sich und sah durch das Licht des Mondes seinen behaarten Unterarm, der auf seinem Knie ruhte. Sie unterdrückte den Drang, ihn zu berühren.


    "Denkst du, meine Mutter behandelt dich wie ihr Kind, nur weil du einen Teil der Brosche hast? Glaubst du, der Magier würde dich nicht lieber von diesem Krieg fernhalten? Er würde es tun, wenn er könnte. Du bist für viele hier soviel mehr als nur ein Mädchen aus der anderen Welt."


    "Und was bin ich für dich?", schoss es aus ihr heraus. Taiga schien völlig verblüfft zu sein und zog seine Augenbrauen nach oben. Dann wandte er sich ab und sah geradeaus.


    Dana schaute ihn an, aber sie konnte ihn nicht wirklich sehen. Vor ihrem geistigen Auge spielten sich nämlich jene Szenen ab, die zeigten, wie er sie wegschickte, sie beschimpfte oder einfach nur bemitleidete.


    Er neigte seinen Kopf nach unten und schloss die Augen. Der Moment war gekommen, die Szenen würden sich bewahrheiten. Wenn er auch etwas für sie empfinden würde, hätte er es nicht schon längst gezeigt? Hätte er sie nicht gepackt und ihr seine Liebe gestanden wie in all diesen Liebesfilmen und Groschenromanen? Selbst für diese magische Welt war so etwas zu magisch und offensichtlich zu viel des Guten.


    Ihr Herz klopfte bis zum Hals und dass, obwohl es ihr davor in die Hose gerutscht war. Sie hatte es nicht soweit kommen lassen wollen. Sie würde es nicht ertragen, wenn er etwas Falsches sagte.


    "Gute Nacht!", stammelte sie, rappelte sich auf und lief los. Wieso hielt er sie nicht auf? Wieso blieb er einfach sitzen? Offensichtlich, weil er ihre Nähe nicht wollte. In ihr breitete sich Benommenheit aus, ließ sie gar nicht registrieren, wie sie auf die Hütte zuhastete und die Türe öffnete. Ihre Beine brachten sie wie von selbst in ihr Zimmer und führten sie zum Bett, auf das sie sich sinken ließ.


    Ihr war mitgeteilt worden, dass sie morgen das Dorf Fallon verlassen würden, um sich Fürst Izmar anzuschließen. Offensichtlich ein Mann von hohem Rang hier im Süden Mimeths. Man hatte ihr leider nicht mehr verraten, obwohl sie die Broschenträgerin war. Die Leute um sie herum schwiegen wie Gräber. Während der Reise und vor Ort würde man sie auf die Mission vorbereiten und ihr den Umgang mit einigen Waffen lehren. Taiga würde sie selbstverständlich begleiten.


    Bei dem Gedanken löste sie ihren Blick von dem Holzboden und richtete ihn aufs Fenster in die Nacht hinaus, in der Taiga vielleicht immer noch im Gras saß und vor sich hingrübelte.


    Niedergeschlagen zog sie ihre Unterlippe nach vorne und begann sich auszuziehen. Nachdem sie sich gewaschen und sich die Haare gekämmt hatte, legte sie sich ins Bett. Sie versuchte sich abzulenken und dachte an ihre Freundinnen. Man hatte ihr bereits einiges über Mimeth erzählt, nämlich dass es nicht nur Menschen gab, sondern auch Kobolde, Waldgeister und Elfen. Hatten die zwei anderen solche Geschöpfe bereits gesehen? Oder waren sie sogar selber zu welchen geworden? Sie malte sich Marie Ann mit Ringelschwänzchen und hässlichen Warzen aus und schnaubte. Da konnte sie selber noch froh darüber sein, als ganzer Mensch hier aufgewacht zu sein. Auch wenn sie sich schon seit langem wie ein Schatten ihrer selbst fühlte.


    


    x

  


  
    


    Marie Ann war den restlichen Tag von den Erdgeistern liebevoll umsorgt worden. Sie hatte einige Prellungen davongetragen, aber sonst war sie unversehrt. Sie hatte tatsächlich einen Troll überwältigt, ohne selbst mit dem Leben zu bezahlen.


    Die Nacht, die folgte, brachte ihr dennoch keinen Schlaf. Sie lag auf ihrer Pritsche und starrte aus dem Fenster zum Mond hinauf, der das Geäst um die Hütte herum in milchiges Licht tauchte.


    Was hatte sie nur angestellt? Mit dem Ziel, den Kriecher für immer zu vertreiben, hatte sie alles nur schlimmer gemacht. Er war jetzt wirklich wütend und bediente sich an den Dorfbewohnern, um ihr schaden zu können. Ihr war klar, dass sie mit Alva darüber sprechen musste. Vielleicht wusste sie einen Ausweg. Ein Mittel, um dieses hinterlistige Wesen in die Flucht zu schlagen oder sogar zu zerstören. Nur wie konnte ein Schatten vernichtet werden? Was würde geschehen, wenn sich Mego, Gego, Fego und Sego zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielten und dem Kriecher zum Opfer fielen? Wäre es nicht ein grauenhaftes Schicksal, die Marionetten des Mörders ihrer Frauen und Kinder zu sein?


    Sie wälzte sich herum. Mit ihrer Gedankenlosigkeit hatte sie das gesamte Dorf in Gefahr gebracht.


    


    


    „Mit deiner Gedankenlosigkeit hast du alle in Gefahr gebracht!“, donnerte Alva am nächsten Morgen. „Wie konntest du dich mit ihm anlegen, wenn hier überall Kreaturen herumstreifen, die leichte Beute für ihn sind?“


    Marie Ann fuhr auf.


    „Aber warum fürchten sie sich vor ihm, wenn es die Furcht ist, die ihn stark macht? Würden sie keine Angst zeigen, dann könnte er ihnen doch gar nichts tun!“


    Ihr Fuß trommelte auf dem Boden, ohne dass sie es bemerkte. Einerseits wusste sie genau, dass sie diese Standpauke von Alva verdient hatte, andererseits wollte sie trotzdem klarstellen, dass sie sich einen Erfolg versprochen hatte. Sie beobachtete, wie Alva in der Hütte auf und abging. Mego saß neben ihr und tätschelte ihre Hand wie eine Glucke.


    „Ich dachte wirklich, ich könnte ihn ein für allemal von hier wegjagen“, grummelte sie und sah zu den anderen Erdgeistern.


    „Mit dem Wissen, dass du zu dem Zeitpunkt hattest, gingst du sicherlich recht in der Annahme, dass du ihn vertreiben könntest, doch leider hat dieses Wissen auch einige Löcher, die ich jetzt stopfen muss“, begann die Magierin. Marie Ann wollte ihr gerade sagen, dass ihre gestelzte Metaphorik völlig unpassend war, aber Alva setzte bereits wieder an.


    „Der Kriecher kann sich nicht nur derer bemächtigen, die Angst vor ihm haben. Er ist auch in der Lage, Besitz von Geschöpfen zu ergreifen, die geistig oder körperlich schwach und daher leicht zu kontrollieren sind. Der Troll von gestern ist ein gutes Beispiel. Trolle sind grundsätzlich nicht die Hellsten, das ist allgemein bekannt. Auch dem Kriecher. Die Frauen von Sego, Mego, Gego und Fego waren Erdgeister. Erdgeister sind keine starken Wesen, die sich gegen so eine Kraft zur Wehr setzen können. Wie du siehst, kann der Kriecher alle erreichen, die aufgrund dieser Defizite sowie ihrer Furcht eine Angriffsfläche für ihn bieten und ich muss dir nicht sagen, wie viele Möglichkeiten er damit hat, dich zu attackieren.“


    Marie Ann schaute ohne zu zwinkern in eine Ecke der Hütte. Wenn sie sich jetzt nicht bewegte, dann würde man sie irgendwann nicht mehr sehen. Wenn sie die Welt aus ihrem Kopf ausschloss, dann würde für einige Zeit nichts mehr existieren und sie konnte hoffen, dass alles anders war, wenn sie ihren Blick wieder von der Ecke löste.


    „Marie Ann, schau mich an!“


    Widerwillig glitt ihr Blick zu Alva.


    „Das wusste ich nicht“, krächzte sie und begann, an ihrem Fingernagel zu kauen. Was sollte sie jetzt tun? Mit einem Mal waren ihre Aufmüpfigkeit und Energie wie weggeblasen. Sie hatte alles verbockt.


    „Wie geht es dem Troll?“, fragte sie kleinlaut.


    „Seine Platzwunde am Kopf ist versorgt worden und er sollte bald wieder wohlauf sein. Er kann sich an nichts erinnern und da nicht er, sondern der Kriecher dich angegriffen hat, sehen wir auch keinen Anlass, ihn gefangen zu halten“, antwortete Alva.


    „Finde ich gut. Soll ich ihn besuchen und mich bei ihm entschuldigen?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn du jetzt zu sehr in Aktion trittst“, sagte Alva.


    „Wieso denn?“, rief Marie Ann dazwischen, wofür sie sich wieder einmal einen strengen Blick von der Magierin einfing. Die schaute anschließend zur Decke, kratzte sich am Kopf und schien nach einigen Sekunden eine Entscheidung getroffen zu haben.


    „Es hilft sowieso nichts. Du bist noch einige Zeit hier im Dorf und vielleicht solltest du so schnell wie möglich mit der Lage konfrontiert werden. Folge mir.“


    Alva ging zur Tür und öffnete sie.


    Marie Ann sah die Erdgeister an, die ihren Blick mit der gleichen Miene erwiderten. Mego ließ ihre Hand los und zeigte mit dem Kinn zur Tür.


    „Wir warten hier“, flüsterte Sego.


    „Wir werden zur Dorfmitte gehen und uns mit der Situation vertraut machen. Erwarte keine Lobeshymnen auf dich. Die Bewohner wissen darüber bescheid, was geschehen ist und sind alles andere als begeistert“, erklärte Alva. Marie Ann schluckte und folgte der alten Frau nach draussen.


    Einige Minuten später näherten sie sich der Dorfmitte und Marie Ann versuchte, die Blicke zu ignorieren, die sich wie ein Meer aus stillen Vorwürfen auf sie legten. Die Luft kam ihr auf einmal furchtbar dick vor und sie zerrte an ihrem Hemdkragen.


    Die Magierin blieb stehen. Marie Ann sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie sich bereits auf dem Hauptplatz befanden, wo sich die meisten Dorfmonster aufhielten. Ein paar blieben in einiger Distanz stehen und beäugten sie misstrauisch, andere kamen mit festen, fast schon wütenden Schritten auf Alva und sie zu. Das Gemurmel verstummte, als die Magierin eine Hand hob und das Wort an die Menge richtete.


    „Ihr wisst alle, was gestern hier im Dorf vorgefallen ist. Ein Troll wurde am Rande des Waldes von dem Kriecher überwältigt und dazu gezwungen, Marie Ann anzugreifen.“


    Die Monster erhoben die Stimmen und Marie Ann glaubte zu hören, dass sie ja selber schuld sei. Sie klappte den Mund auf und war versucht, sich lautstark zu verteidigen, aber Alva sprach weiter und die Menge beruhigte sich wieder.


    „Viele haben bereits Gerüchte darüber gehört, wie es dazu kommen konnte. Nun, um allen Mutmaßungen Einhalt zu gebieten, werde ich euch hier und jetzt darüber aufklären, was sich tatsächlich zugetragen hat.“ Die Magierin machte eine Pause, bevor sie weitersprach. „Marie Ann traf vor zwei Tagen auf den Kriecher am Waldrand, wo er versuchte, sie zu attackieren. Da sie aber davon gehört hatte, dass der Kriecher nur siegreich bei Opfern sein konnte, die ihn fürchteten, zeigte sie keine Angst und forderte ihn heraus. Er floh.“


    Ein Raunen ging durch die Menge und die Bewohner sahen überrascht nach vorne, doch schon wenige Sekunden später schlug die Laune wieder um.


    „Und was hat uns das gebracht? Nun können wir unserem eigenen Nachbarn nicht mehr trauen!“


    „Dieses Gör hat uns nur Ärger bereitet!“


    „Wir sollten sie einfach aus dem Dorf werfen!“


    „Gnarg, gnarg, blu!“


    Marie Ann schluckte ihren Zorn runter, ihr Kopf blieb aber rot vor Wut.


    „Überlegt euch gut, was ihr sagt. Marie Ann spielt für diese Welt eine sehr große Rolle“, mahnte Alva. Ein Monster, das aussah, als wäre es gerade einem Mausoleum entstiegen, kreischte hervor, dass ihre Rolle wohl darin bestanden hätte, dieses Dorf ins Chaos zu stürzen. Marie Ann verdrehte die Augen.


    „Egal, was das Mädchen hier zu suchen hat, es hat uns in Gefahr gebracht und soll verschwinden!“, rief die Hexe, die ihr vor einigen Tagen noch zugeprostet hatte. Der Pulk wurde lauter und einige begannen, Früchte nach Marie Ann zu werfen. Sie schrie los und wehrte mit abgehakten Bewegungen die Geschosse ab, während Alva verzweifelt versuchte, die Menge zu beruhigen. Im nächsten Moment wurde Marie Ann am Kopf getroffen und rannte los. Ein Dorfmonster stellte ihr ein Bein, woraufhin sie mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Hastig rappelte sie sich wieder hoch und kämpfte sich mit beiden Ellenbogen aus der Meute. Blind vor Schock raste sie auf ihre Hütte zu und schlug die Tür hinter sich zu. Mitten im Raum blieb sie stehen und keuchte. Und zum zweiten Mal, seit sie hier war, konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie hasste dieses Gefühl.


    Sie hasste es mehr als alles andere.


    


    x


    


    Dana wollte noch nicht sofort aufstehen. Ein Blick zum Fenster verriet ihr, dass es noch sehr früh war, da noch keine Sonnenstrahlen durch die Lücken im Vorhang drangen. Mit einem Gähnen streckte sie sich und drehte sich zur Seite, um noch etwas zu schlummern. Sie hatte keine Eile, nichts drängte sie. Sie würde die nächste Zeit noch hart genug arbeiten müssen. Vielleicht war dieser eine Morgen der letzte in Frieden, den sie erleben würde und vor allem auch noch in einem anständigen Bett.


    Ihre Erinnerungen meldeten sich zurück und trugen ihr das gestrige Zusammentreffen mit Taiga vor. Ihr Blick verdunkelte sich und peinlich berührt vergrub sie ihr Gesicht im Kissen. So lag sie da, hielt die Luft an und versuchte dadurch, diese Erinnerung zu vertreiben. Er hatte nichts gesagt, gar nichts! Sie nahm sich vor, von nun an nur noch sachliches mit ihm zu besprechen und sich von ihm ansonsten den Buckel runterrutschen zu lassen.


    Diese ganze Sache wäre doch eh nie gut gegangen. Die beiden trennten Welten. Wie lustig, das stimmte ja sogar.


    Sie hob ihren Kopf an und holte Luft. Schon allein aus diesem Grund konnte es keine Zukunft zwischen Taiga und ihr geben, mal von seinem Desinteresse abgesehen.


    Ihr Stolz meldete sich zu Wort und sie verzog ihr Gesicht.


    Idiot.


    Sie würde ihn von nun an mit Ignoranz strafen, allein um ihren Stolz wieder aufzupolieren. Mit diesem Plan drehte sie sich auf den Rücken, um ihre Schulter zu schonen und sah zur Decke. Sie hörte die ersten Geräusche draußen. Es wurde bereits alles für die Abreise bereit gemacht. Nicht überraschend, das ganze Dorf würde ja mitkommen.


    Sie dachte daran, was passieren würde, wenn sie scheiterten. Dann hätte sich die Sache mit ihr und Taiga sowieso erledigt, weil sie beide tot wären.


    Im nächsten Augenblick klopfte es an der Türe und Sala steckte ihren Kopf herein.


    „Guten Morgen, Liebes. Du musst aufstehen und deine Sachen packen. Halaf hat gerade eben den Befehl gegeben, das Dorf zu verlassen.“


    Schon stand die alte Frau vor Dana und zog ihr die Bettdecke vom Körper. Die plötzliche Kälte ließ Dana frösteln und sie schlang ihren unverletzten Arm um die angezogenen Beine.


    „Wo ist Harras eigentlich?“, fragte sie, während sich Sala daran machte, Kleidung auf die Kommode zu legen und heisses Wasser in die Waschschüssel zu gießen, das sie aus der Küche mitgebracht hatte.


    „Harras ist eine Festung, kein Ort. Sie liegt nördlich auf dem Weg nach Kankrun. Wir werden in einigen Stunden losreiten, bis dahin dürfte jeder im Dorf gepackt haben. Hier sind wir nicht mehr sicher, aber das weißt du sicherlich selbst.“


    Sala schob den Vorhang zur Seite sah sie aus dem Fenster.


    „Es tut mir so weh, Fallon zu verlassen. Das ist meine Heimat. Ich habe schreckliche Angst, dass ich nie mehr hierher zurückkehren kann. Was ist, wenn die 'Drei' zu stark sind?“


    Sie wandte sich vom Fenster ab, setzte sich neben Dana und streichelte deren gesunde Schulter. Jetzt spürte Dana endgültig die Ernsthaftigkeit und Gefahr dieser Aufgabe und es schmerzte sie sehr, Sala so traurig zu sehen. Sala, die stets ein Wort der Aufheiterung für sie übrig gehabt hatte.


    „Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das. Wir werden es überleben und alles wird wieder gut“, flüsterte sie. Sie wusste genau, wie wenig Trost diese Worte spendeten, wie dahergesagt sie klangen.


    „Ja, mein Liebes. Alles wird gut“, wiederholte Sala und schloss sie in ihre Arme. So saßen sie noch minutenlang und niemand sprach in dieser Zeit. Die plötzliche ungerührte Miene auf Salas Gesicht sah Dana aber nicht.


    


    


    Wenig später trat sie aus der Hütte und verschaffte sich einen ersten Überblick von der Hektik. Rege trugen Männer, Frauen und Kinder ihr Hab und Gut in Karren, stopften Lebensmittel in Taschen und behängten ihre Pferde und Esel mit Beuteln und Säcken. Dana bildete sich ein, von den Leuten des Dorfes beobachtet zu werden und tatsächlich streiften sie unauffällige Blicke. Vielleicht hassten sie sie, weil sie ihr Leben auf so schlimme Weise auf den Kopf stellte. Weil ihretwegen so viele Männer des Dorfes gestorben waren. Mit betroffener Miene sah sie nach rechts und entdeckte Taiga, der einer Frau einen Sack auf ihren Karren hievte. Er trieb die Leute zur Eile an und überprüfte Wägen, Pferde und Esel für sie. Mit hastigen Schritten kam er letztendlich auch in ihre Richtung geeilt, hetzte jedoch an ihr vorbei und machte ihr den Vorschlag, auch mal mit anzupacken. Dana lief sofort los und versuchte zu helfen, wo sie nur konnte. Einige bedankten sich bei ihr und wünschten ihr Glück, andere sahen sie nur an und drehten ihr anschließend den Rücken zu.


    Ein kleines Mädchen lief zu ihr und blieb vor ihr stehen.


    „Bist du das Mädchen, das die bösen Monster kaputt machen wird?“, fragte es mit kindlicher Naivität und lächelte ihr ins Gesicht.


    „Glaubst du, dass ich das kann?“


    „Meine Mami hat gesagt, dass du in den dunklen See gesprungen und einfach wiedergekommen bist. Du bist eine Zauberin!“, antwortete das Mädchen.


    „Nun, wenn du das sagst, dann bin ich eine Zauberin. Ich werde mein Bestes tun, die Bösewichte zu besiegen“, lächelte Dana das Kind an.


    „Gut, dann ist ihr Vater nämlich nicht umsonst gestorben“, schnappte plötzlich eine Frau, die hinter ihr gestanden hatte, packte das Mädchen an der Hand und zerrte es fort. Das Kind winkte zum Abschied und mit großer Mühe schaffte es Dana, auch die Hand zum Gruß zu heben.


    Ihr Verstand sagte ihr, dass sie nichts dafür konnte, dass es nicht ihre Schuld war. Doch als sie in dem Moment aufsah und die Blicke der Leute registrierte, fraßen sich die Schuldgefühle noch vielmehr in ihr Herz.


    Aber nützte es wirklich etwas, jetzt feige zu sein? Wäre es nicht besser, den Leuten zu zeigen, dass sie ihnen helfen wollte? Dass sie stark und es nicht umsonst gewesen war, dass einige ihrer Angehörigen und Freunde gestorben waren?


    Dana schluckte noch einmal und sah sich um. Sie entdeckte eine ältere Dame, die Schwierigkeiten hatte, ihren Esel zu bepacken. Sofort war sie zur Stelle und ging der Frau trotz ihrer Verletzung zur Hand. Während sie die Taschen, die an dem Esel hingen, befüllte, spürte sie die neugierigen Blicke der Alten auf sich, die sich nicht mehr rührte. Als sie fertig war, drehte sie sich um, zeigte ein knappes Nicken und machte sich auf, um ihren Weg fortzusetzen.


    „Vielen Dank und sei vorsichtig!", hörte sie die Frau rufen.


    Dana lächelte und ging weiter.


    So vergingen zwei Stunden und sie nutzte in dieser Zeit jede Gelegenheit, den Dorfbewohnern behilflich zu sein und hin und wieder die Kinder aufzuheitern und ein bisschen mit ihnen herumzualbern. Einige Male bemerkte sie, wie Taiga sie beobachtete und jedes Mal drehte sie ihm den Rücken zu.


    Gegen Mittag brachen sie auf. Langsam bahnte sich die Kolonne aus Kutschen, Karren, Menschen und Tieren durch das Dorf Richtung Norden. Halaf und Taiga bildeten die Spitze. Dana ritt etwas weiter hinten, um mit dem Karren, auf dem Sala und auch Desiderio saßen, auf einer Höhe zu sein. Sie empfand es als so unpassend, dass genau heute die Sonne aufmunternd schien, die Vögel zwitscherten und das Gras von einer warmen Brise umhergeweht wurde. Alles deutete auf Frieden hin und nie im Leben hätte man diesen Tag für jenen halten können, an dem die Bewohner Fallons in eine solch ungewisse Zukunft ritten und von dem Gelingen drei junger Mädchen aus einer anderen Welt abhängig waren.


    Und eines davon war sie.


    Dana musste bei diesem Gedanken schlucken. Noch nie in ihrem Leben war ihr solch eine Verantwortung in die Hände gelegt worden. Nichts desto Trotz war sie bereit, sich dieser Aufgabe zu stellen. Nicht nur, weil sie musste, sondern weil sie es für all diese Menschen tat, die ihr, Halaf und Taiga folgten.


    Sie kannte ihre Freundinnen und sie wusste, dass sie zusammenhalten würden. Alles würde gut werden.


    Sie holte Taiga ein und ritt neben ihm her.


    „Wie lange werden wir reiten?“, fragte sie.


    „Bis die Nacht hereinbricht. Mein Vater und ich werden einen geeigneten Rastplatz suchen“, antwortete er. Dana nickte nur und so ritten sie schweigsam weiter, bis Halaf und Taiga sich von der Gruppe lösten und vorauseilten.


    


    x


    


    Auch die restlichen Stunden, die Anika mit Albuin am Vortag verbracht hatte, waren von etwas sonderbarer Natur gewesen. Albuin hatte nachdenklich, fast schon abwesend gewirkt und er sah aus, als hätte er eine Auszeit bitter nötig, um sich selbst wieder zu ordnen. Das waren jedenfalls ihre Vermutungen gewesen.


    Sie saß wieder unter der Blume, unter der sie gestern auch mit Naris den Sonnenschein genossen hatte und grübelte vor sich hin.


    Was hatte sich während ihrer Abwesenheit denn so sehr verändert? Was war anders? Sie hatte sich mit Naris angefreundet, aber das konnte unmöglich der Grund dafür sein, weshalb sich Albuin so viele Gedanken machte. Und immer wenn man ihn ansah und er von selbst bemerkte, wie er wirken musste, lachte er auf und schien mit aller Macht vertuschen zu wollen, dass ihn etwas beschäftigte.


    Sie sah eine Elfe mit hellblau schimmernden Flügeln vorbeifliegen. Die Geschöpfe hier waren alle so schön. Albuin könnte jede von ihnen haben.


    Und dann traf es sie wie einen Schlag.


    Wo war Dylia?


    Seit sie vor einigen Tagen aus dem Schloss geflüchtet war, hatte sie die Elfe nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie erinnerte sich noch an den sonderbaren Gesichtsausdruck, mit dem Dylia sie beobachtet hatte, als sie davongerannt war. Sie wurde immer noch ärgerlich, wenn sie sich vor Augen rief, wie Dylia sie behandelt hatte. Aber egal, was sie über diese Elfe dachte, konnte das etwas mit Albuins Stimmung zu tun haben? Dylia schien so selbstverständlich ins Schloss zu gehören, warum war sie plötzlich nicht mehr dort und weshalb war es ihr nicht schon früher aufgefallen?


    Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sich jemand direkt vor die Sonne stellte. Sie blinzelte nach oben, konnte aber zuerst nur eine Silhouette erkennen. Nach einigen Sekunden gewöhnten sich ihre Augen daran und sie erkannte das lächelnde Gesicht von Naris.


    „Scheint wohl jetzt dein Lieblingsort zu sein?“, fragte er ohne Umschweife und ließ sich neben ihr nieder. Ihr Gesicht hellte sich auf und sie freute sich, dass er sich etwas Zeit für sie nahm.


    „Hast du viel zu tun?“, fragte sie.


    „Natürlich. Es steht eine Schlacht bevor, aber jeder braucht einmal eine Pause“, entgegnete er und stützte sich auf seine Ellenbogen.


    „Musst du den Marsch nach Kankrun organisieren?“


    „Ja. Ich erhalte den Befehl direkt von König Albuin. Er sagt meist nur, dass ich die Männer kampfbereit machen soll und ich überlege mir dann, wie ich es am besten anstelle“, erklärte er.


    „Kommst du zurecht?“


    Naris lachte auf und entgegnete mit von Ironie getränkten Worten „Ein Kinderspiel!“


    Nach einigen Sekunden wandte er sein Gesicht dem ihren zu und grinste übertrieben breit. „Mein Name. Naris. Er bedeutet 'Der Sieger'. Darum bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu sagen, dass es ein Kinderspiel ist. Sonst dürfte ich diesen Namen wohl nicht mit Recht tragen.“


    „Der Name passt zu dir wie die Faust aufs Auge“, kicherte Anika. Sie sah zum Himmel und dachte nach. „In unserer Welt würdest du wohl Nikolaus, Niklas oder Nikolas heissen. Diese Namen bedeuten auch 'Sieg'. In einer unserer Religionen gab es einen Mann, der als Sieger des Volkes bezeichnet wurde. Er hieß Nikolaus.“


    „Das ist ein schöner Name. Er gefällt mir.“ Und dann fügte er hinzu: „Falls ich dich mal in deiner Welt besuchen komme, nenne ich mich Nikolas. Was meinst du?“


    Anika lachte und sah ihn mit glänzenden Augen an. Er erwiderte ihren Blick, aber diesmal erschien sein Lächeln überraschend zurückhaltend. Fast schüchtern. Anika spürte die Bedeutsamkeit dieses Augenblicks und fühlte, wie ihr Herz begann, etwas schneller zu schlagen. Doch dann wandte Naris sein Gesicht ab und wechselte das Thema.


    „Über was hast du denn so gebrütet? Als ich auf dich zugegangen bin, hast du ausgesehen, als würdest du den Boden unter dir in Brand setzen“, fragte er.


    Jetzt, da er sie selbst darauf angesprochen hatte, konnte es sicherlich nicht schaden, ihn danach zu fragen.


    „Kennst du eine Elfe namens Dylia?“


    Das Gesicht von Naris erstarrte für einen winzigen Moment, was ihr verriet, dass ihm der Name wohl etwas zu sagen schien. Er antwortete nicht sofort und wirkte nachdenklich.


    „Ja.“


    Das war's.


    Anika schluckte und versuchte, sich weiter vorzuwagen.


    „Ich habe sie, seit ich zurückgekommen bin, nicht mehr gesehen.“


    Schweigen.


    „Weißt du, wo sie ist?“


    „Wäre es nicht klüger, wenn du dir über die Schlacht Gedanken machen würdest?“, sagte er.


    Anika zuckte zusammen. Sie machte sich keine Gedanken darüber, weil sie sich keine Gedanken darüber machen wollte. Ganz einfach. Was konnte sie jetzt schon tun? Sie musste dorthin, also was sollte ihr daher die unnütze Grübelei bringen? Sie fügte sich nur ihrem Schicksal, aber sie wollte es Naris nicht erklären. Er hielt sie für tapfer und wenn er jetzt erfahren würde, dass sie einfach lieber an alles andere dachte und gedanklich vor ihrem Schicksal floh, dann würde er sie vielleicht nicht mehr mögen. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, was mit Dylia geschehen war.


    „Also weißt du, wo sie ist?“, wiederholte sie daher, ohne auf Naris' Frage einzugehen.


    „Es könnte ganz schön schlecht für mich enden, wenn ich mich in die privaten Angelegenheiten des Königs einmische.“


    „Du könntest mir wenigstens verraten, ob sie überhaupt noch hier ist. Ich würde es wirklich gerne wissen, weil ich mir Sorgen mache“, bohrte Anika weiter.


    „Um wen denn?“


    „Um Albuin. Er wirkt so zerstreut.“


    „Jetzt auf einmal“, schnaubte Naris.


    Anika sah ihn grimmig an.


    „Was?“, blaffte er.


    „Du hast etwas angedeutet, also musst du auch weitererzählen!“


    Naris sah sie einige Sekunden verdutzt an und begann dann, loszuprusten. Anika verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte er bei so einem Thema denn plötzlich loslachen?


    „Also Anika. Wenn du dich ärgerst, bist du wirklich niedlich!“


    „Was? Wieso denn?!“, erwiderte sie und spürte, wie sich ihre Wangen verfärbten. Naris ging nicht darauf ein, sondern lachte weiter vor sich hin.


    „Jetzt erzähl schon!“


    Er setzte sich auf und hob die Arme.


    „Gut, gut. Dylia ist nicht mehr im Schloss. Sie bewohnt jetzt eine Hütte in den Herbergen ausserhalb.“


    „Weshalb?“


    Naris leckte sich über die Lippen und schien darüber nachzudenken, was er preisgeben durfte und was nicht.


    „Hat es etwas mit mir zu tun?“


    „Du nimmst mich ganz schön in die Mangel“, sagte er.


    „Also ja!“


    „Ja.“


    „Aber was hat sie mir denn getan?“, fragte Anika.


    „Sie hat dich vor den anderen bloßgestellt, als du deine Flügel zum ersten Mal ausgebreitet hast. Albuin hat viele Anwesende befragt und einige behaupteten, dass Dylia dich ausgelacht und mit Unrat beworfen hätte. Daraufhin hat er sie aus dem Schloss verbannt.“


    Anika fuhr auf. Auch wenn Dylia anfangs unfreundlich zu ihr gewesen war, hatte sie sie an diesem Tag als einzige nicht beworfen und beschimpft. Es stimmte, Dylia hatte ihr äusserst seltsam hinterher gesehen, doch sonst war weiter nichts geschehen.


    „Das stimmt nicht!“, protestierte Anika.


    „Ach wirklich? Dann wollte er sie wohl loswerden. Im Endeffekt spielt es keine Rolle, ob sie es getan hat oder nicht. Für ihn war es wohl die beste Lösung“, bemerkte Naris.


    „Was ist zwischen den beiden?“


    Naris zuckte mit den Schultern und gab ihr damit zu verstehen, dass er nicht mehr sagen würde.


    „Ich verstehe das alles nicht“, grübelte sie vor sich hin.


    „Glaub mir. Das tut niemand. Du solltest dir am allerwenigsten Gedanken darüber machen.“


    „Warum erzählen die anderen Elfen denn solche Lügen?“


    „Weil keine Elfe es erträgt, wenn eine andere Elfe dem König näher ist als sie selbst. Das dürfte auf der Hand liegen“, sagte Naris.


    „Dann mögen mich die Elfen auch nicht?“, fragte sie.


    „Wäre möglich. Aber bei dir ist es etwas anderes. Du bist die Broschenträgerin. Du hilfst, unsere Welt zu retten und da verstehen die Elfen es wohl mehr, dass du im Schloss wohnen darfst.“


    „Und warum durfte Dylia im Schloss wohnen?“


    „Wir sollten das Thema abschließen. Ich habe genug gesagt“, antwortete Naris und stand auf. „Mach dir nicht so viele Gedanken darüber. Es gibt wichtigeres, wie du weißt. Freu dich einfach darüber, dass du die ungeteilte Aufmerksamkeit des Königs hast. Jede Elfe beneidet dich dafür. Es ist ein Privileg.“


    „Wenn du das sagst“, murmelte sie.


    „Nun gut. Wir sehen uns“, verabschiedete sich der Elf genauso unverbindlich wie am Vortag und verschwand. Anika legte ihren Kopf schief und versuchte, all diese Informationen zu sortieren.


    Dylia hatte zuerst im Schloss gewohnt, aber als sie selbst hier angekommen war, hatte Albuin anscheinend versucht, Dylia loszuwerden. Darauf hatte jedenfalls Naris angespielt. Die Frage war nur, was sich zwischen Dylia und Albuin abgespielt hatte, bevor sie selbst hier aufgetaucht war. Sie kam sich vor wie ein Blitz, der mit seinem Aufleuchten die davor bestandene Idylle mit einem Mal zerstört hatte. Das hatte sie gar nicht gewollt. Und weshalb wollte Albuin Dylia nicht mehr bei sich haben? Dylia hatte so verliebt ausgesehen. Was stimmte hier nicht?


    Etwas stupste sie von hinten ins Schulterblatt und sie wusste sofort, dass es nur Quincy sein konnte. Sie drehte sich um und sah dem Schmetterling in eines seiner zwei riesigen Facettenaugen. Sie hätte im Leben nicht gedacht, dass Schmetterlinge von nahmen so gruselig aussahen und ständig waren der Saugrüssel und die Antennen im Weg. Quincy wackelte ein wenig mit seinem pelzigen Hinterleib und schüttelte seine Flügel.


    „Hallo Quincy, geht es dir gut?“, fragte sie und stand auf. Sie würde sich irgendwie albern vorkommen, wenn sie vor ihm stehen und ihn nur anglotzen würde. Er jedenfalls scharrte wie immer im Boden. Wohl seine Art, auf alles zu antworten. Anika zupfte sich ihr Kleid zurecht und fragte Quincy, ob er ein wenig mit ihr spazieren gehen würde. Sie brauchte jemanden, der ihr zuhörte und der sie nicht auf die Schlacht hinweisen konnte. Quincy schien perfekt, weil er schlicht und einfach nicht sprechen konnte. Der Schmetterling wartete darauf, dass sie die Richtung vorgab. Anschließend trottete er neben ihr her.


    „Ich habe dir von dieser Elfe erzählt, als wir noch im Wald waren. Dylia. Sie ist nicht mehr hier“, begann sie und erzählte Quincy von dem Gespräch mit Naris. Als sie fertig war, stemmte sie ihre Hände in die Hüften und sah den Schmetterling an.


    „Wenn ich wüsste, wo sie ist, dann könnte ich sie selbst fragen und ihr vor allem sagen, dass ich das nicht wollte. Sie ist wegen mir aus dem Schloss verbannt worden, obwohl sie gar nichts getan hat. Anscheinend bewohnt sie jetzt eine Hütte außerhalb des Schlosses, aber ich habe keine Ahnung, wo das sein könnte.“


    Sie war sich sicher, dass Quincy aufmerksam gelauscht hatte und wartete seine Reaktion ab. Keine Sekunde später breitete er seine Flügel aus und schwang sie nach oben und unten. Er hob ein wenig vom Boden ab und landete kurz darauf wieder auf seinen Beinen.


    „Möchtest du mir irgendetwas zeigen? Weißt du vielleicht, wo sich die Hütten befinden?“, fragte Anika aufgeregt, woraufhin der Schmetterling wieder einmal im Boden scharrte.


    „Kannst du mich zu ihr bringen? Ich möchte mit ihr reden!“, fragte sie den Schmetterling. Sofort drehte er sich um und marschierte davon. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sofort mitzulaufen, um mit dem sonst so gemächlichen Quincy mithalten zu können.


    


    


    Der Schmetterling hatte sie verlässlich wie ein Navigationssystem zu den Hütten geführt und zu ihrem Glück hatte Dylia kurz darauf die ihre verlassen, um ein Kissen über das Geländer zu hängen. Einige Minuten später hatte sich Anika endlich getraut, anzuklopfen.


    „Was willst du hier?“, zischte Dylia und machte Anstalten, die Türe wieder zu schließen. Anika ging einen Schritt nach vorne und hob eine Hand.


    „Bitte, hör mir zu. Nur eine Minute!“, flehte sie die schöne Elfe an, die innehielt und sie anfunkelte.


    „Was könntest du schon sagen, das mich tröstet oder mir weiterhilft?“


    „Es tut mir leid. Ich weiß, dass all die anderen Elfen gelogen haben. Ich weiß, dass du mich als einzige nicht mit Steinen beworfen und beschimpft hast!“


    „Und was nützt mir das jetzt noch?“


    „Bitte lass mich nur kurz herein“, bat Anika.


    Dylia lachte auf. „Warum sollte ich? Du hast gewonnen. Wie fühlt es sich an, dem König so nah zu sein? Meinen Platz einzunehmen? War das nicht dein Ziel, Albuin alleine für dich zu haben?“


    „Nein“, antworte Anika und sah Dylia direkt in die Augen. Deren Gesichtsausdruck machte einem überraschten Zwinkern Platz. Sie schluckte und schien nicht zu wissen, was sie noch sagen sollte. Anika ergriff die Chance.


    „Was immer zwischen dir und Albuin existiert, ich wollte es nicht zerstören. Das musst du mir glauben! Kann ich bitte hereinkommen?“, fragte sie noch einmal.


    Dylia biss sich auf die Lippe und nach einigen Sekunden öffnete sich die Türe mit einem langgezogenen Quietschen. Anika trat über die Schwelle und fand sich in einem Raum wieder, der sich mit seiner Schlichtheit nicht weniger vom Schloss unterschied wie Wasser von Feuer. Dylia lebte jetzt in einer Hütte mit einem Bett, einer Feuerstelle und einem Tisch mit drei Stühlen. Ihre Kleider hingen in einem modrigen Schrank. Dylia versuchte, den Raum zu verschönern, indem sie so viele Blumen wie möglich als Dekoration verwendete und Holzschnitzereien aufhing. Trotzdem grub sich das schlechte Gewissen wie ein Parasit in Anikas Eingeweide.


    „Setz dich ruhig. Möchtest du etwas Tee? Das Wasser kocht gerade“, fragte Dylia und bemühte sich trotz ihrer Lage um Höflichkeit.


    „Gerne“, antwortete Anika und setzte sich.


    Zehn Minuten später saßen sie sich gegenüber. Beide konzentrierten sich auf ihren Tee und bliesen in Gedanken versunken in die Becher. Anika wollte unbedingt wissen, in welchem Verhältnis Dylia und Albuin zueinander standen. Aber wie fragte man ein Mädchen danach, das einen nach wie vor für die größte Konkurrentin hielt? Dennoch, sie musste es versuchen.


    „Wie lange kennst du Albuin schon?“, fragte sie. Dylias Augen verrieten, dass sie abschweifte. Wahrscheinlich zu dem Moment, an dem sie Albuin das erste Mal gesehen hatte.


    „Du möchtest wissen, wie wir uns kennengelernt haben, habe ich recht?“, fragte sie.


    Anika nickte.


    „Warum willst du das wissen? Möchtest du mich demütigen?“, hakte Dylia nach.


    Anika erhob die Hände. „Nein, nein! Das verstehst du völlig falsch! Die Sache ist die-“


    „Die Sache ist was?“


    „Ich möchte dir helfen!“


    „Wie bitte?“


    „Ich kann mir so gut vorstellen, wie du dich fühlen musst und ich finde es ungerecht, dass er dich verstößt, weil andere lügen. Er benimmt sich seit Tagen merkwürdig. Ich möchte so viel wie möglich wissen, damit ich mit ihm reden und ihm sagen kann, dass er unrecht hat. Und ich weiß, dass du in ihn verliebt bist!“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie klatschte die Hand vor ihren Mund. „Es tut mir leid, ich wollte es nicht so wirr formulieren!“


    „Das ist dir nicht sonderlich gut gelungen.“


    Anika sah auf und blickte zu ihrer Überraschung in das lächelnde Gesicht von Dylia. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Elfe eine Lücke zwischen den Frontzähnen hatte, was ihr Lächeln unglaublich charmant machte.


    „Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst. Es ist alles viel schwieriger, als du denkst“, sagte Dylia.


    „Du könntest es mir erklären. Ich will dir nichts Böses. Ich komme aus einer fremden Welt und darf nur im Schloss wohnen, weil ich eine Broschenträgerin bin. Ich habe noch nicht einmal schöne Flügel!“, erwiderte Anika und versuchte beim letzten Satz, zu lachen. Doch Dylia sah aus, als hätte Anika ihr gerade ein Messer in den Rücken gerammt.


    „Das am Teich war nicht deine Schuld. Du musst dich nicht schlecht fühlen wegen meiner Flügel!“, versuchte es Anika noch einmal, aber Dylia zog ihre Augenbrauen nach oben.


    „Das ist nicht der Grund. Es wäre schön, wenn es so einfach wäre, glaube mir.“


    „Was ist dann der Grund?“


    Dylia winkte ab und schwieg für eine Weile. Als sie wieder begann zu reden, sprach sie mit unendlicher Zärtlichkeit in ihrer Stimme. „Du hast recht. Ich bin in ihn verliebt. Ich war es vom ersten Moment an und ich dachte manchmal wirklich, er würde auch so fühlen.“


    Und ehe Anika darauf reagieren konnte, begann Dylia mit ihrer und Albuins Geschichte.


    


    „Ich lernte Albuin vor etwa drei Jahren kennen, als ich das erste Mal in meinem Leben das gewohnte Heim der Waldelfen verließ und mich zum Schloss aufmachte. Hier ist es schwer, ein Zuhause zu finden, wenn man eine Fremde ist. Die Elfen versuchten mich mit ihren Flügeln einzuschüchtern und mir zu verstehen zu geben, dass ich nicht hierher gehörte. Ich wusste es besser und diese Sicherheit gab mir die Kraft um durchzuhalten. Es war ein Zufall, dass ich Albuin so früh begegnete. Ich machte einen Spaziergang am Rande des Waldes und lief einfach in ihn hinein. Es ist eine Seltenheit, dem König außerhalb des Schlosses alleine zu begegnen und die wenigsten Elfen in diesem Reich erhalten die Chance, ihm jemals so nahe zu kommen, wie es mir zwei Tage nach meiner Ankunft widerfahren ist. Er rannte mich förmlich um. An diesem Tag fühlte ich mich sehr mutlos und dieser kleine Unfall gab mir den letzten Grund, zu weinen. Ich saß auf dem Boden, schluchzte und schaute nicht einmal auf um zu sehen, wer mich gerade umgeworfen hatte. Dann berührte mich eine Hand an der Schulter.


    'Verzeih mir, es ist meine Schuld. Es tut mir wirklich leid!'


    Ich sah hoch und als ich in sein Gesicht schaute, ergab für mich alles einen Sinn. Ich hatte mich auf den ersten Blick in diesen Elf verliebt.


    'Tut dir etwas weh?', fragte er. Ich konzentrierte mich auf seine Frage und suchte krampfhaft nach Worten, aber mein Kopf war leer.


    'Kannst du mich hören?', hakte er nach.


    'Ja, es geht mir gut', stammelte ich.


    Er lächelte und fuhr sich erleichtert durch seine Haare.


    'Das hätte wirklich schief gehen können!', grinste er und verbeugte sich. 'Wenn ich mich vorstellen darf. Ich bin Albuin!'


    'König Albuin?', fragte ich.


    Er winkte ab und rollte mit den Augen.


    'Erst seit kurzem und dämpf' bitte ein wenig deine Stimme. Es darf niemand wissen, dass ich mich aus dem Schloss geschlichen habe.'


    'Warum nicht?'


    'Na, weil ich der König bin und es dem König offensichtlich nicht gestattet ist, etwas Zeit für sich zu beanspruchen. Deswegen bin ich sozusagen ausgebüchst. Also psst!' Er legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen. Ich kann mich erinnern, dass die Sonne schien und der Wind mit seinen Haaren spielte.


    'Wie ist dein Name?', fragte er und meine Augen verfolgten jede Bewegung seiner vollen Lippen. Ich werde niemals das Zwinkern vergessen, dass er mir daraufhin schenkte.


    'Ich heiße Dylia.'


    'Woher kommst du?'


    'Ich bin eine der Waldelfen und bin erst seit einigen Tagen hier im Königreich', antwortete ich.


    'Waldelfen sind am Schloss sehr selten. Was verschlägt dich hierher?'


    'Arbeit', antwortete ich. 'Ich habe etwas zu erledigen.'


    'Hast du bereits eine Unterkunft?', hakte er nach.


    Ich spürte, wie ich nervös wurde.


    'Im Moment schlafe ich noch draußen, meistens unter besonders großen Blumen. Aber ich hoffe, dass ich bald eine Bleibe finde.'


    Wie armselig, so etwas vor dem König zugeben zu müssen. Er sah mich lange an und musterte mich von oben bis unten, bevor er sein Kinn vorschob.


    'Da ich bekanntermaßen der König bin, ist es mir erlaubt, Entscheidungen zu treffen, die niemand hinterfragen darf. Deswegen habe ich entschieden, dich fürs erste in meinem Schoss aufzunehmen.'


    Ich erinnere mich, wie ich ihn mit offenem Mund angestarrt hatte. Wieso nahm er mich auf? Er kannte mich nicht, er wusste nicht, ob ich eine Bettlerin war oder ob ich ihn vielleicht sogar bestehlen wollte. Aber er schien so guter Dinge zu sein.


    So bezog ich ein Zimmer in seinem Schloss und wir verbrachten seitdem sehr viel Zeit miteinander. Die ersten Monate war es sehr schmerzhaft für mich, denn ich wurde von allen anderen Elfen beneidet und in Abwesenheit Albuins beschimpft. Ich weinte oft vor Scham und Schmerz, erzählte ihm aber nie etwas. Einerseits, weil ich ihn nicht belasten wollte, andererseits weil er nicht wirklich zu mir stand. Befanden wir uns unter anderen Elfen, behandelte er mich wie Luft und wenn es sich doch ergab, dass wir zu zweit beieinander standen, ging er einfach. Wenn wir alleine waren, erzählte er mir aber von sich, nahm meine Hand und gab mir das Gefühl, etwas besonderes zu sein. Ich ließ es geschehen, weil ich mein Herz bereits an ihn verloren hatte und ich war mir sicher, dass ich auf eine gewisse Weise auch immer etwas sehr besonderes für ihn war. Die Dinge änderten sich mit den Monaten jedoch immer mehr. Er behandelte mich launenhaft und willkürlich. Er zog mich zu sich heran und schubste mich wieder weg. Er wusste immer, was ich empfand, doch er nahm keine Rücksicht auf meine Gefühle. Wenn er mich heimlich küsste, spürte ich den Himmel. Wenn er mich mit Ignoranz bestrafte, stürzte ich in den dunkelsten Abgrund. Ich war seinem Verhalten und meinen Gefühlen ausgeliefert, denn ich wusste, dass ich nicht gehen konnte. Ich versuchte oft, mit ihm darüber zu reden und ihm zu erklären, wie sehr er mir wehtat. Seine Antworten tauchten mich immer mehr in diese furchtbare Schwärze. Er schlug Türen vor meiner Nase zu, nur um mich Stunden später zu umarmen. Er erklärte, wie gleichgültig ich ihm wäre, nur um mich anschließend wieder aufzusuchen. Ich litt und wünschte mir, ich könnte einfach gehen und müsste ihn nie wieder sehen. Aber egal, wie weit ich gelaufen wäre, es hätte keinen Unterschied gemacht. Er war in mir.


    Mit der Zeit entwickelte ich trotz meiner Liebe zu ihm eine solche Wut und so begannen wir uns zu streiten. Es baute sich eine Mauer zwischen uns auf. Eine Mauer gefertigt aus Missverständnissen, Frust, Gefühlen und Gekränktheit. Ich frage mich heute noch, warum er mich nicht einfach verbannt hat. Und jetzt, da er es letztendlich getan hat, weiß ich die Antwort. Er wartete tatsächlich nur darauf, etwas Besseres zu finden. Und das bist du, Anika. Du bist in der gleichen Lage wie ich. Du kamst aus dem Nichts direkt in das Schloss und bist Albuin so nah wie niemand sonst. Ich bin nicht mehr wichtig.


    Als du so ohne Schutz in dem Garten standest und die anderen Elfen dich mit Unrat bewarfen, sah ich mich. Zuvor hatten sie all ihren Zorn und Neid auf mich gelenkt. Du hast mir leid getan, weil ich weiß, wie es sich anfühlt. Dennoch wusste ich auch, dass sie mir die Schuld geben würden, falls Albuin fragte, was in seiner Abwesenheit passiert war. Ihnen war klar, dass ich das Schloss verlassen musste, wenn Albuin ihnen Glauben schenkte. Eine Konkurrentin weniger. Diese Situation kam Albuin und auch den anderen Elfen sehr gelegen. Er wollte mich loswerden, das weiß ich jetzt. Und nun sag mir: Wie könntest du mir schon helfen?“


    


    


    Anika hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie würde über ihren Schatten springen und mit Albuin sprechen. Auch wenn er der König der Elfen war, musste ihm wohl jemand einmal gehörig den Kopf waschen. Sie verstand es nicht. Jedes Geschöpf sehnte sich doch danach, jemanden in seiner Nähe zu haben, der einen liebte, oder? Dylia liebte Albuin, aber er konnte es nicht erwarten, einen Grund zu finden, um sie fortzuschicken. Hatte Dylia ihr denn eine Lügengeschichte erzählt?


    Anika fiel es schwer, das zu glauben.


    Nach diesem Nachmittag mit der schönen Elfe dachte sie nun ganz anders von ihr. Nie hatte Dylia die Stimme erhoben, nie war sie unhöflich gewesen. Dylia war nett. Sehr sogar.


    Anika hatte das Gefühl, dass sie einen entscheidenden Aspekt der Geschichte noch nicht durchschaut hatte. Andererseits, warum interessierte sie sich so dafür? Weshalb hakte sie Dylia nicht einfach ab und verbrachte die Zeit mit Albuin ohne groß nachzudenken?


    Aller vernünftigen Gründe zum Trotz musste sie sich aber eingestehen, dass sie dafür viel zu neugierig war und es nicht ertrug, sich mit Liebesgeschichten ohne schönem Ende auseinandersetzen zu müssen. Das passte nicht in ihre Vorstellung von Mimeth. Es war eine Sache, in ihrer eigenen Welt zu leben und sich dort mit der manchmal sehr pragmatischen Realität auseinandersetzen zu müssen, doch es war etwas ganz anderes, sich an einem Ort voller Zauber und reizender Wesen zu befinden und die gleichen Enttäuschungen vor Augen zu haben. Nein, nein, nein! Albuin und Dylia durften ihr Bild von einer romantischen Parallelwelt nicht zerstören. Sie würde nie mehr ein Buch lesen und sich in ihm verlieren können, weil sie wusste, dass nicht mal in anderen Welten ein schönes Ende möglich war. Nein. Nicht mit ihr.


    Sie schlug ihre rechte Faust in ihre andere Handfläche. Sie hatte gerade eben alleine eine Entscheidung getroffen und zum ersten Mal das Gefühl, einen Plan zu haben.


    


    x


    


    Dana saß vor einem Feuer auf einer Weide, die ein Hirte der Kolonne zur Verfügung gestellt hatte. Auch er würde sich den Reisenden am nächsten Tag anschließen, wenn sie Richtung Harras weiterritten. Sie löffelte ihre Brühe und beobachtete Taiga, der durch das Lager hetzte und mit den Dorfbewohnern sprach. Er ermutigte alle in jeder Situation, auch wenn es in ihm selbst vielleicht anders aussah. Dana verspürte den Drang, einfach auf ihn zuzugehen und ihn zu küssen. Nur wusste sie, dass sie sich so etwas aus dem Kopf schlagen musste. Sie war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, ihn zu ignorieren. Das hatte alles an Disziplin erfordert, was sie hatte aufbringen können und so legte sich ihr müder Blick wieder auf das Feuer, das im Wind flackerte. Sala und Halaf hatten sich bereits zurückgezogen, um noch etwas Zeit zu zweit zu verbringen. Wer wusste, wann das überhaupt wieder möglich war? Die Wachen starrten in die Dunkelheit, darauf bedacht, dass ihnen nicht die kleinste Bewegung entging.


    Danas Augenlider wurden schwerer und die Flammen schienen sie förmlich zu hypnotisieren. Es war wohl auch Zeit für sie, sich endlich schlafen zu legen. Nur eine Frage zu diesem Thema stand noch offen. Wo würde sie eigentlich schlafen? Sie hatte nichts vereinbart. Aber so müde wie sie war, würde es ihr auch nichts ausmachen, auf dem Boden vor dem warmen Feuer zu dösen.


    „Du möchtest doch wohl hier nicht die Nacht verbringen?“, fragte eine gereizte Stimme. Dana sah zu Taiga hoch und gähnte.


    „Ich habe den ganzen Tag den anderen Leuten beim Aufbauen der Zelte geholfen, dass ich ganz vergessen habe, mir einen eigenen Schlafplatz zu organisieren“, witzelte sie, aber Taiga schaute weiterhin mit düsterer Miene zu ihr runter. In diesem Moment fragte sie sich, ob sie irgendetwas angestellt hatte, denn seine Feindseligkeit war mittlerweile nicht mehr zu ignorieren.


    „Ich habe ein Zelt für dich aufgebaut. Du hast heute sehr gut mit angepackt. Du hast etwas Schlaf nötig. Komm“, erklärte er und marschierte los. Dana legte die leere Suppenschüssel weg, rappelte sich auf und versuchte die anfängliche Trägheit mit schnellen Schritten auszugleichen, um mit Taiga mithalten zu können. Ohne sich umzublicken ging er voran und verlangsamte sein Tempo auch nicht. Fröstelnd tapste Dana hinter ihm her und schlang zum Schutz die Arme um ihren Oberkörper, was ihr ein Ziehen an ihrer Schulter einbrachte.


    Wieso konnte er denn nicht auf sie warten?


    Ihre Laune verschlechterte sich merklich und das alt bekannte Selbstmitleid krabbelte in ihren Kopf, um sich dort auszubreiten und nur durch viele gute Eindrücke wieder zu verschwinden. Nur woher sollten denn diese Eindrücke kommen, wenige Tage vor einem Krieg und eine Nacht nach ihrem Erlebnis mit Taiga, das ihr so peinlich war?


    Beinahe wäre sie von hinten in ihn hineingerannt, weil er plötzlich stehengeblieben war und sich zu ihr gedreht hatte. Sie zog die Schultern hoch, als würde sie eine Standpauke erwarten und sah ihn an. Taiga schien ihre Körpersprache sehr wohl verstanden zu haben, atmete aber nur einmal durch und zeigte mit einem Arm auf ein Zelt.


    „Da.“


    „Und wo wirst du schlafen?“, erwiderte sie.


    Taiga presste seine Lippen zusammen und sah über ihre Schulter hinweg in die Landschaft.


    „Ich werde heute Nacht mit Wache halten“, sagte er.


    „Die ganze Nacht?“


    „Nein.“


    „Dann Gute Nacht.“


    Ohne zu zögern drängelte sie sich an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit ihres Zeltes. Dort verharrte sie einige Sekunden bewegungslos, bis sie hörte, wie Taiga ohne ein weiteres Wort weiterging und sie zurückließ.


    Nun saß sie dort, ihre Müdigkeit wie weggeblasen und kochend vor Wut und Scham. Ihr kam es vor, als hätte sie all die Augenblicke, in denen sie sich verstanden hatten, nur geträumt.


    Sie ließ ihrem Selbstmitleid freien Lauf und so kam es, dass sie sich nicht mehr wirklich wunderte, wie er sich verhielt, da es in ihrem bisherigen Leben nie anders gewesen war.


    Sie legte sich auf den Zeltboden und suchte nach einer geeigneten Schlafposition, die ihren verletzten Arm entlastete. Sala würde morgen den Verband noch einmal wechseln und nachsehen, wie sich die Wunde machte.


    Sie war erst auf dem Weg zu der Schlacht, musste sich aber jetzt schon mit Verletzungen herumschlagen. Das konnte ja was werden.


    


    x


    


    Eigentlich hatte sich Anika fest vorgenommen, Albuin beim Abendessen auf Dylia anzusprechen, aber kurz davor war sie von Sulpiz darüber informiert worden, dass Albuin königlichen Pflichten nachgehen musste und sie alleine zu Abend essen würde. Insgeheim war sie ein wenig erleichtert darüber gewesen, denn so konnte sie diese schwere Aufgabe, die sie sich aufgehalst hatte, noch etwas vor sich herschieben. Natürlich war ihr bewusst, dass ein Gespräch unausweichlich war, wenn sie etwas bewirken wollte. Doch gab es auch eine Kehrseite der Medaille. Wie schimpfte man einen König aus? Im Endeffekt konnte er tun und lassen, was er wollte. Sie musste sich genau überlegen, wie sie Albuin auf das Thema lenken wollte. Sie wusste, dass er Dylia von selbst nie erwähnen würde.


    Wie sollte sie es nur anstellen?


    Sie musterte die Wurstscheiben, die vor ihr auf einem Silbertablett platziert waren. Woraus waren die jetzt nun? Noch nicht einmal das wusste sie.


    Genau in diesem Moment stapfte Sulpiz in den Saal und ließ sich neben ihr nieder. Verstohlen sah sie zwischen Sulpiz und der Wurstplatte hin und her.


    „Sulpiz, kann ich dich etwas fragen?“


    Der alte Elf hörte auf, seinen Teller zu beladen und schaute sie an. Sie kannte den Diener bereits genug, um sich nicht mehr einschüchtern zu lassen. Sie war sich sicher, dass sich hinter dieser Fassade ein großes Herz versteckte. Man musste nur graben. Sehr tief offenbar.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort.


    „Aus welchem Tier ist diese Wurst eigentlich gemacht?“, fragte sie und deutete mit einem Zeigefinger auf die Platte.


    „Aus Schwein und Pute. Was sonst?“, knurrte er zurück. Anikas Augenbrauen schossen in die Höhe.


    „So kleine Schweine gibt’s?“


    Sie bereute diese Frage augenblicklich, als sie sah, wie der Elf die Augen verdrehte.


    „Ich war mir von Anfang an sicher, dass du dir bestimmt schon einmal richtig den Kopf gestoßen haben musst. Und jetzt lieferst du mir endlich den Beweis.“


    Anika schaute zu Boden.


    „Ja, ich weiß schon. Das war eine sehr dumme Frage.“


    Dann gackerte Sulpiz los.


    „Wenn man in eurer Welt nur Menschen trifft wie du einer bist, dann sollten wir unsere Hoffnungen begraben.“


    „Wenn ich die Wahl hätte, dann wäre ich überhaupt gar nicht hier!“, antwortete sie beleidigt.


    Der Diener streckte sich und atmete durch.


    „Wir Elfen sind zwar Geschöpfe, die liebend gerne unter sich bleiben und als geheimnisvoll gelten, trotzdem müssen wir von etwas leben. So betreiben wir einen Handel mit den Menschen. Einige Meilen von hier gibt es einen Bauern, der uns des Öfteren besucht und uns etwas von dem Fleisch seiner Tiere bringt. Dafür halten wir Schädlinge von ihm fern. Ratten in etwa.“


    „Wie macht ihr das?“, fragte Anika.


    „Nun, ist dir schon einmal aufgefallen, dass es hier und im Umkreis des Schlosses kaum gefährliche Tiere gibt? Fressfeinde? Parasiten? Gesindel? Der König hat die Macht, Schutzzauber zu errichten, um natürliche Feinde fernzuhalten. Der Farmer ist der einzige Mensch, der sich unserem Königreich nähern kann und zudem unterliegt seine Farm als Gegenleistung dem Schutzzauber. Auch die Herbergen außerhalb des Schlosses, sowie die Siedlungen der Waldelfen sind geschützt. Der Teil des Waldes, an dem du gefunden wurdest, ist einer der Gefährlichsten und du kannst dich glücklich schätzen, dass du noch am Leben bist und vor allem, dass sich der Rettungstrupp hineingewagt hat. Du musst nämlich wissen, dass du alleine nicht mehr in die geschützten Bereiche hättest gelangen können, weil du keine richtige Elfe bist. Zu deinem Glück war immer der König mit dabei, um dir den Einlass zu gewähren.“


    Sulpiz stopfte sich seine Gabel in den Mund und kaute genüsslich. Anika begann nun auch endlich, etwas auf ihren Teller zu richten. Sie entschied sich für die Wurst.


    Wenn sie den Worten von Sulpiz Glauben schenken konnte, dann musste es das Schicksal tatsächlich gut mit ihr gemeint haben. Sie dachte an die Spinne, die Blindschleiche, den Igel und an alle die anderen Feinde, die sie hätten fressen können. Sie hatte es den anderen Elfen und vor allem Albuin zu verdanken, dass sie noch am Leben war. Sie konnte kaum glauben, dass der König so etwas wie Zauberkräfte besaß und er schien sie wohl auch nie direkt zu zeigen. Was würde sie im Laufe ihrer Zeit hier noch alles entdecken?


    „Wie lange stehst du schon in den Diensten von König Albuin?“, fragte sie.


    Sie beobachtete, wie sich die Zunge des Dieners in seinem Mundraum umherbewegte, um Essensreste aus den Zahnzwischenräumen zu puhlen.


    „Seit seiner Geburt und davor diente ich bereits seinen Eltern. König Alto und Königin Esme.“


    „Wo sind die beiden?“


    „Sie verstarben vor etwa vier Jahren. Es war eine Tragödie“, murmelte Sulpiz und schob sich wieder seine Gabel in den Mund. Währenddessen starrte er auf die antike hölzerne Tischplatte, als könnte er auf der Oberfläche noch einmal Bilder der Vergangenheit abspulen. Anika war sich nicht sicher, ob sie sich weiter vorwagen konnte. Sie entschied sich dafür, nicht mehr nachzufragen, da Sulpiz gerade einen sehr traurigen Eindruck machte. Dieser Elf diente jetzt bereits der zweiten Generation der Elfenkönige und musste in seinem Leben schon vieles miterlebt haben. Ein Quell an Erinnerungen und wertvollen Erfahrungen. Ein Hüter Jahrzehnte alter Geheimnisse. Er würde sicherlich wissen, was zwischen Dylia und Albuin geschehen war, doch jetzt schwieg Anika und ließ den Elf weiteressen. Sie hatte ja noch etwas Zeit und sollte sich ihre Chancen, mehr zu erfahren, nicht durch Ungeduld selbst zerstören.


    „Die Wurst schmeckt wirklich lecker“, kommentierte sie daher nur und belud erneut ihren Teller.


    


    x


    


    Dana stand gerade in der Schlange, um sich ihr Frühstück zu besorgen und den Tag erst einmal beginnen zu lassen. Es war so früh, dass der Nebel noch in der Luft hing und der Reif sich an den Blättern festhielt. Die Sonne war noch nicht einmal zu sehen und sie verfluchte diesen Tag jetzt schon. Das war keine Zeit zum Aufstehen und in Mimeth gab es nicht einmal Kaffee, was ihre Laune noch weiter sinken ließ. So musste sie sich wohl selber eine Möglichkeit suchen, um nicht sofort wieder in ihr Zelt zu kriechen und einzuschlafen, wobei dies bei diesem Lärm sowieso unmöglich gewesen wäre. Überall brüllten sich Leute Befehle zu, klirrten und schlugen mit allen möglichen Dingen gegen irgendwelche anderen Behältnisse und sorgten so dafür, dass ja jeder mitbekam, dass die Reise bald weiterging.


    „Mir ist das so was von Schnurz“, murmelte sie vor sich hin und rieb sich die Augen. Zum Glück hatte sie keinen Spiegel in der Nähe, so mussten nur die anderen ihren Anblick ertragen. Genau in diesem Augenblick kam Taiga in ihre Richtung marschiert. Sie wollte sich wegdrehen, aber er hatte sie bereits gesehen und alleine sein Blick ließ sie stillstehen.


    In der Zwischenzeit streckte ihr jemand einen Holzteller mit Brot, Käse und etwas Wurst entgegen und stellte eine Tasse heißen Tee auf die Anrichte vor ihr.


    „Nimm schon, mein Arm fällt gleich ab“, witzelte der dicke Mann. Ihr war so eine Laune am frühen Morgen schon immer rätselhaft gewesen, aber diesmal freute sie sich darüber. Endlich einmal wieder ein freundliches Gesicht. Sie drehte sich um und sofort fiel ihr Lächeln in sich zusammen. Taiga fixierte sie mit zusammengezwickten Augen und baute sich vor ihr auf.


    „In zwei Tagen erreichen wir Harras, wenn es keine Zwischenfälle gibt“, erklärte er.


    Als Dana keine Reaktion zeigte, fuhr er fort.


    „Wir werden heute Nachmittag eine Reitpause von ein bis zwei Stunden einlegen, in der ich dir Grundlegendes über den Schwertkampf beibringen werde. Dein Schwert bewahre noch ich für dich auf, werde es dir aber bald übergeben. Pass darauf auf, es wurde extra für dich angefertigt.“


    „Und wann darf ich dann eine Pause machen?“, fragte Dana.


    „Du wirst Zeit zum Essen haben, keine Angst“, gab Taiga zurück.


    „Meinetwegen, ich muss ja. Falls du erlaubst, ich würde jetzt gerne frühstücken!“, frotzelte sie, ging an ihm vorbei und stapfte zu ihrem Zelt, wo sie sich auf eine Pferdedecke plumpsen ließ. Taiga hingegen lief einfach weiter und beachtete sie nicht mehr.


    So hockte sie im Schneidersitz auf dem Boden und kaute auf ihrem zähen Stück Brot herum. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf, stopfte sich ein wenig Käse hinterher und spülte ihn mit einem Schluck Tee hinunter. Ihre Gereiztheit war kaum zu übersehen und so machten alle einen Bogen um sie.


    Nach einiger Zeit hörte sie dennoch Schritte auf sich zukommen und erkannte kurz darauf Desiderio, der sie anlächelte. Sie schenkte ihm einen frostigen Blick und dachte insgeheim, dass dieser Zauberer der Ursprung allen Übels war.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte er, wartete aber keine Antwort ab, sondern ließ sich gleich neben ihr nieder. Dana schwieg und biss von ihrem Brot ab.


    „Ich weiß, es muss schwer sein“, begann der Magier anschließend.


    „Ach wirklich? Ich werde in den sicheren Tod geschickt, natürlich bin ich da schlecht gelaunt“, grummelte sie vor sich hin, sah Desiderio aber nicht an, der den Kopf schüttelte.


    „Ich habe gerade nicht von deiner Aufgabe gesprochen.“


    Ihr Kopf schoss in seine Richtung.


    „Was? Hä?“


    Desiderio schob sich etwas von ihrem Käse in den Mund und zerkaute ihn genüsslich, bevor er weitersprach. Dana bedachte ihn deswegen mit einem bösen Blick.


    „Das ist mein Käse!“, brummte sie.


    „Es wird sich geben, er hat seine Gründe“, erklärte er, ohne auf sie einzugehen.


    „Aha, und welche?“


    Desiderio lachte und bat sie darum, die Fassung zu bewahren. Etwas beschämt zupfte Dana daraufhin an ihrer Decke herum. Desiderio sah in die Ferne, beobachtete die Dorfbewohner beim Packen und hielt Ausschau nach Taiga. Dann richtete er sich auf, strich seine Kutte glatt und blickte zu ihr hinab.


    „Erinnerung, eine Last, die bisher nur einer von euch tragen muss“, flötete er und ließ sie mit diesen Worten zurück. Dana verstand die Welt nicht mehr. Dieser Kauz wusste etwas, verschwieg aber alles. Nur wieso?


    An was konnte sich Taiga erinnern? Sie lebte doch erst seit einigen Tagen hier in Mimeth. Was konnte sie denn bereits vergessen haben? War sie vielleicht Schlafwandlerin und hatte ohne ihr Wissen irgendwas angestellt?


    Sie sah auf und entdeckte Taiga in einiger Entfernung, wie er in ein Lagerfeuer starrte. Kurz darauf riss er seinen Blick los, der sich sofort wieder mit Anspannung und Gereiztheit füllte und gab die nächsten Befehle für die Weiterfahrt. Dana entschied sich, ihr Zelt abzubauen und sich auf die nächsten Stunden vorzubereiten. Sie gab ihr Geschirr ab und machte sich endlich etwas wacher auf den Weg, da die Sonne vor einigen Minuten aufgegangen war und freundlich über das gesamte Lager strahlte.


    


    


    Keine zwei Stunden später konnte die Reise weitergehen. Insgesamt verlief sie sehr ruhig, nur hin und wieder unterhielten sich einige Frauen mit gedämpfter Stimme oder ermahnten ihre Kinder zur Ruhe, wenn diese wieder zu wild wurden. Dana konnte es ihnen nicht verdenken. Für ein Kind war wohl nichts schlimmer, als still zu sitzen und den Mund zu halten. Sie selbst saß ebenfalls gelangweilt auf ihrem Pferd und luhrte hin und wieder zu Taiga hinüber. Sie wurde seit dem Aufbruch von zwei Wachen flankiert, die jedoch ebenfalls nicht mit ihr redeten.


    Halaf ritt neben Taiga her und ihr fiel auf, dass er stets eine Hand auf seinem Schwertknauf liegen hatte. Wurden sie vielleicht beobachtet? Das Gebüsch um sie herum blieb still, kein Ast rührte sich. Die Vögel zwitscherten. Kein Anzeichen von Gefahr. Aber was wusste sie schon von Hinterhalten? Gar nichts.


    Halaf und Taiga sahen sich an, nickten sich zu und blieben kurz darauf stehen. Der gesamte Zug reagierte und hielt an. Es musste bereits Mittag sein und Dana vermutete, dass sie eine Rast einlegen würden. Sie erkannte weiter vorne eine Weide, auf der sich die Wägen und Pferde gut abstellen ließen.


    Und sie hatte recht.


    Kurze Zeit später konnte sie endlich absteigen. Sie sah sich nach einem abgelegenen Baum um, um ihn als stilles Örtchen zu missbrauchen. Sie schlich los, hatte aber nicht mit den aufmerksamen Augen der Wachen gerechnet, die sie auf Schritt und Tritt begleiteten. Als sie den Baum erreicht hatte, bat sie die Männer, wenigstens wegzusehen. Widerwillig entfernten sie sich ein wenig und wandten sich anschließend ab. Sie verrichtete ihr Geschäft so leise wie möglich und suchte anschließend nach etwas Essbarem.


    


    


    Während sie wenig später in die Schüssel mit der kräftigen Fleischsuppe blies, beobachtete sie Taiga, der noch Instruktionen gab. Er hetzte von einem Ort zum anderen, genauso wie Halaf. Sala konnte sie nicht entdecken. Ebenso Desiderio. Dieser Kerl war die meiste Zeit unauffindbar und doch tauchte er immer wieder aus dem Nichts auf, um sie mit irgendwelchen zwielichtigen Informationen zu verwirren.


    Wieso kümmerte es Taiga nicht, wo sie war oder was sie trieb? Sie hatte schließlich das Stück Brosche hier bei sich in ihrer Jackentasche. Sie konnte mit ihren zwei Aufpassern hingehen wo sie wollte, ohne dass es hier irgendwen interessierte. Sollte sie vielleicht weglaufen? Den ganzen Tag schon hatte sie Lust gehabt, ihrem Pferd einfach die Sporen zu geben und zu flüchten. Im Moment konnte sie keinen dieser Menschen leiden und offensichtlich beruhte das auf Gegenseitigkeit. Immer wieder wurde sie aus den Augenwinkeln gemustert. Die Kinder zeigten beim Vorbeigehen mit den Fingern auf sie, aber niemand kam auf die Idee, mit ihr zu reden.


    Erkannten sie nicht, dass sie selbst noch ein Mädchen war und den Gedanken hasste, wahrscheinlich hier sterben zu müssen? War es ihnen egal? Kümmerten sie sich nur um sich selbst? Und weshalb sollte sie das nicht auch tun? Dann sollten doch die Welten verschmelzen! Vielleicht wäre es genau das Richtige, wenn es in ihrer Welt plötzlich Magie gäbe. Und weiße Geister in dunklen Seen. Und weitere unglaubliche Dinge, die sie hier leibhaftig erlebte. Dann wäre es dort nicht so langweilig und fantasielos.


    Fühlten sich Anika und Marie Ann gerade genauso einsam wie sie? Wo waren sie untergekommen?


    Dana hoffte, sie hatten es besser als sie.


    Sie begann, aus ihrer Schüssel zu schlürfen und schloss die Augen. Die Wärme, die in ihren Körper floss, beruhigte sie und ließ sie ein wenig entspannen. Sie wollte nur noch schlafen und dann in Marie Anns Hütte wieder aufwachen. Sie wünschte, sie hätte Taiga nie kennen gelernt und gleichzeitig fragte sie sich, was er wohl wusste und sie offensichtlich vergessen hatte. Gab es noch irgendeinen anderen Grund, weshalb sie hier war?


    Sie hatte plötzlich wieder die Halle in aller Deutlichkeit vor Augen und fühlte sich seltsam geborgen. Das Gefühl brachte erneut diese Energie zurück, die sie schon vor einigen Tagen gespürt hatte. Sie glaubte, das Gras und die Bäume herum flüstern zu hören. Der Wind wehte und strich über ihr Gesicht. Sie genoss diese Liebkosung auf der Haut und das Kitzeln ihrer Haarsträhnen, die ihr über die Wangen wirbelten.


    Ja, sie musste unbedingt zu den Wesen zurückkehren und die Wahrheit herausfinden. Nur so konnte sie erfahren, weshalb diese Energie in ihr strömte und warum Taiga sich ihr gegenüber so verhielt.


    Und als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, öffnete sie die Augen und beobachtete, wie er auf sie zukam. Er begann bereits zu sprechen, bevor er überhaupt angekommen war.


    „Ich sehe, du hattest deine Pause und etwas zu essen. Nun können wir mit den Schwertübungen beginnen.“


    „Wie du willst.“


    Sie erschrak selbst über ihre Kühnheit, aber irgendwie keimte in ihr die Hoffnung auf, ihm einen Tritt verpassen zu können. Taiga sah sie mit einer Mischung aus Überraschung und Argwohn an und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


    „Wie geht es deinem Arm? Glaubst du, du kannst das Schwert halten?“, fragte er, was ihr reichlich spät vorkam. Sie unterdrückte eine Bemerkung in diese Richtung.


    „Wir werden sehen. Lass uns gehen.“


    Sie gab ihre Holzschüssel ab und ließ sich von Taiga an ein freies Plätzchen führen. Dort hatten sich bereits Halaf, Sala und einige Zuschauer eingefunden. Außerdem erkannte Dana ihre zwei Aufpasser, die sie ebenfalls beobachteten. Allmählich schlenderten immer mehr Leute zu ihnen herüber, als erwarte sie ein irres Schauspiel, das man sich nicht entgehen lassen konnte. Dana versuchte, sich ruhig zu geben und wartete einfach auf Taiga, der losgegangen war und mit zwei Gegenständen zurückkam, die wie Holzschwerter aussahen.


    „Du wirst vorerst nicht mit deinem echten Schwert üben. Für den Anfang genügt das hier“, erklärte er und warf ihr eine der Attrappen zu. „Der Schwertkampf hat bei weitem nicht nur mit Körperkraft zu tun. Vor allem gilt es, vorausschauend zu kämpfen. Du musst den Schwertkampf nach deinen Regeln führen und darfst dem Gegner keine Chance geben, dir die seinen aufzuzwingen. Ausserdem solltest du nicht direkt auf die tödlichen Stellen zielen, vor allem nicht bei einem guten Kämpfer. Ausdauer ist ein großer Vorteil. Beschränke dich zunächst auf Stellen wie Arme oder Beine, ermüde deinen Gegner. Und vor allem: Sei wachsam! Gute Kämpfer beherrschen alle gängigen Schwertstreiche und oft sind sie in der Lage, Schläge vorzutäuschen und ihre Gegner zu verwirren! Ist dir soweit alles klar?“


    „Ja“, bestätigte Dana und festigte den Griff um ihre Waffe.


    „Nun gut, es gibt gewisse Grundschläge. Der erste ist der Zwerg. Ausgangsposition ist die Körpermitte. Hier holst du mit deinem Schwert aus und führst es mit einem glatten Zug zur anderen Seite. Während jedem dieser Schläge gehst du einen Schritt nach vorne“, erklärte Taiga und führte ihr die Bewegung präzise vor. „Nun du.“


    Dana begab sich in die Ausgangsposition, die ihr Taiga gezeigt hatte und vollführte den Schlag einige Male.


    „Achte auf deine Beinarbeit!“


    Sie konzentrierte sich auf ihre Schritte und holte erneut mehrmals aus. Der Stock pfiff immer wieder durch die Luft. Sie konnte die Blicke der Zuschauer förmlich auf sich spüren und fühlte sich wie ein Zootier.


    „Konzentrier dich!“, rief Taiga. Sie schluckte und versuchte, sich wieder auf den Schlag zu besinnen. Nach unzähligen Wiederholungen erntete sie das erste Lob.


    Sofort erklärte er ihr den nächsten Schwerthieb. Anschließend ging er zu den Paraden über und testete sie mit Kombinationen. Es war bereits schon mehr als eine Stunde vergangen und ihre Kraft neigte sich dem Ende zu. Mittlerweile fiel es ihr schwer, das Schwert überhaupt zu heben, ohne sich durch Schmerzenslaute zu verraten. Sie war nicht mal mehr in der Lage, das Schwert richtig festzuhalten und das Bedürfnis, etwas zu trinken, machte sie schier wahnsinnig. Aber Taiga gönnte ihr keine Pause und verlangte von ihr, jede der Grundtechniken bis zur Weiterreise zu beherrschen. Inzwischen tauschten die Zuschauer mitleidige Blicke aus und begannen zu flüstern.


    Dana fühlte sich wie ein Tier, dem man etwas reinprügelte. Sie kämpfte bereits mit den Tränen und so kam der Moment, in dem sie das Holzschwert sinken ließ und Taiga anfunkelte.


    „Es ist mir zuviel. Ich will nicht mehr. Ich habe Durst und ich bin erschöpft. Ich kämpfe nicht weiter!“, erklärte sie.


    Taiga sah zur Seite und einige Sekunden geschah gar nichts.


    Es herrschte absolute Stille. Dann holte er Luft.


    „Denkst du, du kannst einfach aufhören, wenn wir in Kankrun gegen all diese Missgeburten kämpfen? Glaubst du, du wärst noch am Leben, wenn die Dorfbewohner, die deinetwegen sterben mussten, einfach keine Lust mehr gehabt hätten?“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Dana wich zurück.


    „Das ist gemein“, flüsterte sie.


    „Wieviel Zeit denkst du, werden wir noch haben? Während du dich in dem See mit diesem Wesen unterhalten hast, sind einige meiner Freunde begraben worden! Und wofür? Damit du jetzt einfach keine Lust mehr hat! Deine Faulheit und Inkonsequenz sind-“


    In diesem Moment rannte Dana los. Taiga gelang es gerade noch rechtzeitig zu parieren, bevor ihn Danas Waffe heftig am Arm treffen konnte. Ehe er sich versah, änderte sie ihre Position und setzte zu einem neuen Angriff an. Sie drehte sich und schlug den Stock mit voller Härte gegen seinen Oberschenkel. Er brüllte auf und stolperte zurück, doch Dana hatte mit ihrem Holzschwert bereits wieder ausgeholt und ließ es mit aller Kraft niederfahren. Keine Sekunde zu früh hob Taiga seine eigene Waffe an und vermied damit einen ohne Zweifel knochenbrechenden Schlag gegen seine Schulter. Beide Holzschwerter knallten aufeinander und Splitter flogen in alle Richtungen davon. Die Zuschauer schrien auf.


    Taiga konnte es nicht fassen. Dana kämpfte, als hätte sie nie irgendetwas anderes getan! Sie musste nicht einmal überlegen und vollführte alle Techniken mit absoluter Routine und Genauigkeit. Woher konnte ein Mädchen eine solche Wucht in ihre Schläge legen, vor allem noch mit einer Schulterverletzung? Sie hätte ihm mit diesem Hieb das Schlüsselbein brechen können!


    Im selben Augenblick entdeckte er eine Lücke in ihrer Haltung und nutzte sie. Er sprang auf sie zu, packte ihre Arme und verschränkte sie hinter ihrem Rücken.


    „Lass mich los! Warum sagst du solche Dinge zu mir! Ich wollte das doch alles nicht!“, schrie sie, wand sie sich aus seinem Griff und rannte davon.


    


    


    Desiderio fand sie nicht weit entfernt hinter einer Eiche kauern und weinen. Sie hatte ihren Kopf zwischen ihre Knie vergraben und bemerkte gar nicht, wie der Magier näher trat. Selbst als er begann zu reden, reagierte sie kaum.


    „Da hat er dich wohl ziemlich hart rangenommen, was?“, sagte er mit einem leisen Singsang und streichelte mit seiner Hand über ihre Schulter. Dana verspannte sich bei dieser Berührung, Desiderio setzte sich dennoch neben sie und seufzte.


    „Nimm es ihm nicht zu übel, er steht sehr unter Druck und auf ihm lastet ein Großteil der Verantwortung.“


    „Und was ist mit mir? Auf mir lastet die gesamte Verantwortung. Auf mir und meinen Freundinnen! Erst sollen wir für euch in einen Krieg ziehen und dann werden wir auch noch behandelt wie Nutzvieh!“, fauchte sie.


    „Taiga hat dich anders kennengelernt“, erklärte Desiderio.


    „Ich weiß ganz genau, wie wir uns kennengelernt haben! Ich war ja schließlich dabei!“


    „Ja du warst dabei, aber du kannst dich nicht mehr erinnern. Eines Tages wirst du ihn vielleicht verstehen können. Es ist immer wieder ein Wunder, wie sich Wege erneut kreuzen können.“


    Dana drehte ihren Kopf in Desiderios Richtung und funkelte ihn an. „Dann sag mir doch, woran ich mich nicht mehr erinnern kann! Wieso immer diese Anspielungen, aber keine klaren Aussagen!“


    „Ich kann dir nichts genaueres sagen, das weiß nur Taiga. Er hat mir auch nicht vieles erzählt“, antwortete Desiderio. „Außerdem ist er wohl noch nicht in der Lage, sich an alles zu erinnern.“


    „Wird er es mir sagen?“, fragte sie.


    „Ich denke nicht, dass er dir irgendetwas erzählen wird, solange er nicht die ganze Wahrheit kennt. So ist Taiga“, entgegnete der weiße Magier.


    „Also weißt du alles nur von ihm?“


    „Richtig.“


    Ihre Miene entspannte sich und sie schien zu überlegen.


    „Aber wie kann ich mich daran erinnern? Was muss ich tun? Oft habe ich diese Energie in mir und sehe eine Halle, doch das ist alles. Was könnte das für eine Halle sein?“


    „Das weiß ich nicht. Hier in Mimeth gab es schon viele davon und immer wurden sie durch Neue ersetzt. Ich würde dir gerne helfen, nur dafür reichen meine Kräfte nicht aus. Denke nicht, Taiga würde dich mit Absicht verletzen. Ob du es glaubst oder nicht, aber er ist verwirrter und verlorener als du. Niemand kann ihm seine Gedanken und Erinnerungen abnehmen. Er muss sie alleine mit sich herumtragen und entschlüsseln. Verzeih ihm bitte“, endete Desiderio und stand genauso umständlich auf, wie er sich hingesetzt hatte.


    „Danke“, antwortete Dana.


    Desiderio betrachtete sie noch einige Sekunden, bevor er sich umdrehte und davonging. Auf halbem Wege zurück zum Hauptplatz des Lagers begegnete er Taiga.


    „Sie ist dort drüben hinter dem Baum“, sagte der Magier und ging an Taiga vorbei, nachdem er ihm noch einmal auf die Schulter geklopft hatte. Taiga atmete tief durch und schritt auf den Baum zu, wo Dana im Schneidersitz saß und eine Blume zerrupfte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er.


    Ihr Blick schweifte von der Pflanze ab und fixierte seine Beine.


    „An was kannst du dich erinnern und ich nicht?“


    „Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht“, entgegnete er.


    „Genau diese Antwort hat mir Desiderio vorhergesagt.“


    „Weshalb hast du dann gefragt?“


    „Weil vielleicht nicht alle Vorhersagen eintreffen“, antwortete sie. „Ich wollte es einfach nur selbst hören.“


    Sie seufzte, stand anschließend auf und näherte sich ihm. Als sie direkt vor ihm stand, sah sie traurig zu ihm hoch.


    „Falls ich dir jemals was angetan und es vergessen habe, dann tut es mir leid. Das wollte ich bestimmt nicht. Wie könnte ich das wollen, wenn-“


    Sie beendete den Satz nicht, sondern schluckte.


    Dann spürte sie Taigas Arme, die sich um ihren Körper schlangen und sie festhielten. Es war, als würde eine tonnenschwere Last von ihr abfallen und als würde sie genau hier hingehören. Endlich wurde sie von dem Menschen gehalten, nach dessen Nähe sie sich so sehr sehnte. Wenn auch nur für einige Sekunden.


    „Es tut mir leid. Ich kann nicht anders“, sagte Taiga, hauchte ihr einen Kuss auf ihre Wange, drehte sich um und ließ sie zurück. Sie sah ihm nach und konnte sich nicht vorstellen, ihn je absichtlich verletzt zu haben. Dann sah sie zum Himmel und wiederholte ihren letzten Satz noch einmal leise.


    „Wie könnte ich dir wehtun wollen, wenn ich so verliebt in dich bin.“


    


    x


    


    Es war ein sehr ereignisloser Tag gewesen. Abgesehen von dem Gespräch mit Sulpiz am Vorabend hatte Anika keine Gelegenheit mehr gehabt, mehr über die Situation zwischen Albuin und Dylia in Erfahrung zu bringen. Anika spürte, dass sich hinter all dem ein riesengroßes Rätsel verbarg und sie fühlte eine kaum zu erklärende Aufregung in sich aufkeimen. Vielleicht befand sie sich mitten in einer wirklich spannenden Geschichte, ohne es zu wissen. Sie nahm sich fest vor, die restlichen Puzzleteilchen zu finden, bevor sie das Elfenreich verlassen musste.


    Den Grund für ihre Abreise verdrängte sie nach wie vor erfolgreich. Sie hätte nicht gedacht, dass es so einfach war, einen Krieg so mir nichts, dir nichts, aus den Gedanken zu verbannen. Er beschäftigte sie nicht. Jemand würde ihr schon sagen, was zu tun war. Sie erinnerte sich an das Wesen im Wald zurück. Wenn sogar dieses Geschöpf daran glaubte, dass sie dafür vorgesehen war, die Welt zu retten, dann würde es wohl auch so sein.


    Sie kicherte und setzte ihren Weg fort. Steinerne Figuren standen am Weg Spalier und hielten Laternen in der Hand, die ihr den Weg durch den Garten leuchteten. Sie entschied, noch etwas weiter zu laufen, da Naris ihr erzählt hatte, dass es etwas weiter entfernt einen Pavillon gab, der Nachts wohl sehr schön war. Niemand konnte wegen dem Schutzzauber in das Elfenreich eindringen und so störte es sie nicht, dass sie alleine in der Dunkelheit vor sich hinschlenderte.


    Doch plötzlich hielt sie inne.


    Sie lauschte und glaubte, von weiter her Stimmen zu hören. Der Wind trug nur einige Wortfetzen zu ihr hinüber, doch es reichte, um bestimmen zu können, von woher sie kamen. Anika blieb zunächst stehen, da sie nicht wusste, ob es sich lohnen würde, nachzusehen, wer da spät abends im Park plauderte. Aber gerade die Tatsache, dass da zwei Gestalten nachts im Park plauderten, war das Verdächtige. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Neugierde bereits die Oberhand gewonnen hatte. Wie ein Spion suchte sie die Schatten der Pflanzen, um nicht aufzufallen. Sie fühlte sich mies und hinterhältig, aber andererseits könnte es wichtig sein! Für sie, für alle, für die Welt!


    Während sie sich weiter vortastete, beruhigte sie ihr Gewissen mit dem Gedanken, dass sie eine Mission zu erfüllen hatte. Und außerdem, dachte sie, war es die perfekte Übung, ohne Angst auf den Quell des Übels zuschreiten zu können. Mit diesen wunderbar einleuchtenden Ausrede lugte sie hinter einer Sonnenblume hervor und erstarrte. Sie hatte recht gehabt! Vor ihr auf einem der Wege standen sich Albuin und Dylia gegenüber. Eine Laterne beleuchtete schwach ihre Gesichter. Endlich würde sie erfahren, was es mit den beiden auf sich hatte! Sie lauschte gebannt und begann, an ihren Fingernägeln zu kauen.


    „Ich würde so etwas nie tun!“, flehte Dylia und versuchte, Albuins Hand zu nehmen. Er entzog sie ihr wieder.


    „Alle waren sich darin einig, dass du Anika mit Unrat beworfen und sie fortgeschickt hast. Wie könnte ich dir glauben?“, entgegnete er. Dylia wich zurück.


    „Du willst es doch nicht einmal versuchen! Es stimmt, dass du mich ab dem Moment loswerden wolltest, in dem Anika das Reich betrat. Ist es nicht so?“, fragte sie.


    Wider Erwarten machte Albuin einen Schritt auf Dylia zu.


    „Mach dich nicht lächerlich! Das hat nicht das Geringste damit zu tun!“


    „Dann nimm mich zurück!“, rief Dylia und warf sich in Albuins Arme. Für einen winzigen Augenblick erwiderte der König die Umarmung innig. Anika schluckte. Beide wirkten so perfekt und vereint, als wäre es Schicksal. Und doch schob Albuin die Elfe nach einigen Sekunden von sich weg.


    „Bleib dem Schloss fern. Du hast dort nichts mehr zu suchen“, sagte er mit kalter Stimme.


    Anikas Kinnlade fiel nach unten. Was war denn jetzt passiert? Hatte er sie nicht gerade noch an sich gedrückt?


    Dylia streckte ihren Arm nach ihm aus. „Bitte tu mir das nicht an! Liebst du mich denn wirklich kein bisschen?“


    „Das hat überhaupt nichts mit Liebe zu tun! Geh endlich! Ich ertrage es nicht länger, dich zu sehen!“, schrie Albuin plötzlich und ballte seine Hände zu Fäusten.


    Anika hörte für einige Sekunden nur Dylias Schluchzen und es überraschte sie gar nicht, dass auch sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Wie konnte das nur sein?


    Dann lehnte sich Dylia nach vorne und holte tief Luft.


    „Ich hasse dich!“, brüllte sie, verschluckte sich dabei und begann, zu husten. Albuin wollte eingreifen, aber Dylia hatte sich bereits umgedreht und war davongerannt.


    Nun stand der König alleine in der Stille.


    Anika beobachtete, wie er sich seine Hände vors Gesicht hielt und sich anschließend mit ihnen durch die Haare fuhr. Er stöhnte auf, schloss die Augen und richtete sein Gesicht zum Himmel. Seine Flügel zuckten und Anika befürchtete, er würde gleich anfangen, zu schreien. Stattdessen drehte er sich einfach um und machte sich auf den Weg zurück zum Schloss.


    Anika lehnte sich an den Stiel der Sonnenblume und versuchte sich zu erklären, was sie da gerade eben mitangesehen hatte. Er hatte Dylias Umarmung erwidert, da war sie sich ganz sicher. Dennoch hatte er sie weggestoßen und fortgeschickt. Hatte er nur Mitleid mit Dylia gehabt und sie deshalb umarmt? Nein, das hatte nicht danach ausgesehen.


    Anika blies die Backen auf.


    Kein Krieg der Welt war so kompliziert wie die Liebe, dachte sie und lies die Luft in ihrem Mund gegen die Blätter vor sich strömen, die daraufhin umherwehten.


    Die beiden könnten zusammen sein, aber sie zerstörten es aufgrund von Problemen, die bestimmt lösbar waren.


    Ich hasse dich, hatte Dylia zu Albuin gesagt. Ein sehr starkes Wort. Hass. Jedoch verstand Anika Dylias Gefühle. Sie hatte ihn in dem Moment wohl wirklich gehasst, aber nur, weil sie ihn so liebte.


    


    x


    


    Marie Ann wickelte den filzigen Umhang noch fester um ihren Körper. Der Nebel in dieser Gegend war wie Suppe und der Nieselregen verfinsterte mit jedem Tropfen, der sie traf, ihr ohnehin schon angeschlagenes Gemüt. Sie schaute nach vorne und beobachtete Alva, die die Richtung vorgab. Neben ihr grummelte Hauer vor sich hin und schüttelte sich hin und wieder, wenn es ihm zu nass wurde. Marie Ann versuchte das Meiste davon mit ihrem Umhang abzufangen, trotzdem klatschten einige Tropfen gegen ihre Wangen. Sie bestrafte Hauer mit einem giftigen Blick und biss wie immer in ihre Unterlippe. Zum Glück war der Boden mit Blättern bedeckt, so mussten sie wenigstens nicht durch Matsch laufen. Sie atmete den angenehmen Duft ein, den das Laub verströmte.


    Zwei Tage war es bereits her, seit Alva, Hauer und sie das Dorf verlassen hatten, um alleine nach Kankrun zu gehen und den Teil der Brosche in den Spiegel zu setzen. Marie Ann würde es niemals zugeben, doch sie war heilfroh, Alva bei sich zu haben. Aus irgendeinem Grund vermittelte die weiße Magierin immer den Eindruck, einen Plan zu haben.


    In ihr selbst herrschte Chaos. Die Wut der Dorfbewohner vor zwei Tagen hatte sie mehr mitgenommen, als sie dachte und noch immer stieg ihr die Röte in die Wangen, wenn sie sich vor Augen führte, wie sie fluchtartig den Dorfplatz verlassen hatte, um sich in ihrer Hütte zu verstecken.


    Kurze Zeit später war Alva aufgetaucht und hatte sie angewiesen, sofort ihre Sachen zusammenzupacken und sich bereit für den Marsch zu machen. Mego, Gego, Fego und Sego waren sich wenig später vor der Hütte in den Armen gelegen und hatten ihr und Alva hinterhergewunken, bis sie nicht mehr zu sehen gewesen waren. Auf halber Strecke war Hauer dazugestoßen und so waren sie heimlich, still und leise in den Wald verschwunden.


    Marie Ann zählte die Blätter am Boden und fragte sich, was die Erdgeister wohl gerade machten. Fehlte sie den Vieren oder waren sie froh, dass sie endlich verschwunden war? Würde sie ihre Freunde je wieder sehen? Sie waren die einzigen außer Hauer gewesen, die sie nicht für ihren Versuch verurteilt hatten, den Kriecher zu vertreiben.


    Sie sah sich um. Wo steckte diese Plage eigentlich?


    In selben Moment blieb Alva stehen und drehte sich zu ihr und Hauer um. Der Koloss sah an der Magierin vorbei und formte seinen Mund zu einem besorgten „Oh“.


    „Was ist denn?“, fragte Marie Ann.


    Hauer zeigte mit einer Pranke nach vorne. Vor ihnen erstreckte sich kilometerweit bedrückende Dunkelheit. Graue Bäume ragten wie Riesen in die Höhe und spinnenwebenartige Fetzen hingen an ihren Ästen hinab. Doch das schlimmste war diese beklemmende Stille. Kein Ast knackte und kein Lüftchen wehte, so als wären sie plötzlich in einem Vakuum gefangen, das das Gehör völlig abschaltete. Marie Ann hatte das Gefühl, gleich zu ersticken.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte sie.


    „Das vergeht, du wirst dich daran gewöhnen“, sagte Alva.


    Marie Ann schüttelte Alvas Hand nicht ab, denn auch wenn sie es nicht zugeben würde, tat ihr diese Geste gerade jetzt gut.


    „Wo sind wir hier?“, fragte sie stattdessen.


    „Wir haben den Rand des Totenwaldes erreicht“, flüsterte Hauer, als hätte er Angst, etwas Böses heraufzubeschwören.


    „Wir hatten heute einen langen Marsch und sollten hier am Waldrand unser Lager aufschlagen. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir morgen den gesamten Wald durchqueren können, ohne dort übernachten zu müssen“, sagte Alva.


    Marie Ann nickte und verspürte immer mehr den Drang, zu schreien. Ihre Ohren fühlten sich an wie in Watte gepackt. Kaum vorstellbar, hier heute Nacht ein Auge zuzubekommen. Wenn sie jetzt schon unter diesem Wald litt, obwohl sie sich erst am Rand aufhielt, dann wollte sie lieber nicht wissen, wie man im Inneren schlafen würde. Wohl gar nicht.


    Hauer nahm ihr den Rucksack ab. Sie streckte sich und beobachtete den Koloss vor ihr, der mit seinen Pranken erstaunlich schnell ein Zelt aufbaute. Er selbst würde draußen schlafen.


    Marie Ann hatte die Aufgabe bekommen, das Abendessen auszupacken, das aus Brot, Käse und Wurst bestand, und wenn sie Wasser fanden, dann noch aus Tee. Fröstelnd rieb sie ihre Hände aneinander und hätte alles dafür gegeben, in ein warmes Bad zu gleiten. Wo war sie hier nur gelandet?


    


    x

    


    Anika fühlte sich richtig elend.


    Ihre Beobachtungen vom Vorabend beschäftigten sie immer noch sehr und sie begriff wieder einmal überhaupt nicht, warum es manche Menschen immer wieder darauf anlegten, alles so kompliziert wie möglich zu machen. Dylia mochte Albuin, Albuin mochte sicherlich auch Dylia. Also wo war das Problem? Sie hatte es schon nie in ihrer eigenen Welt verstanden, aber sich dort wenigstens damit abgefunden. Die Menschen bei ihr Zuhause schienen wohl einfach schon zu desillusioniert zu sein. Wieso auch nicht? Anscheinend fast jeder, der sich anfangs von Optimismus begleitet auf die Suche nach dieser berühmten großen Liebe machte, traf irgendwann auf jemanden, der selbst daran gescheitert war. Der Gescheiterte entlud seinen Frust an dem noch Hoffnungsvollen, spielte mit dessen Herzen, brach es und verwandelte somit den Hoffnungsvollen ebenfalls in einen Gescheiterten. Und genauso gingen immer mehr Gescheiterte hervor, die Jagd auf die Hoffnungsvollen machten, weil deren Licht so blendete und sie daran erinnerte, dass sie es nicht geschafft hatten.


    Anika verbildlichte ihre Theorie gerne mit Zombiefilmen. Die Menschen, die nicht entkommen konnten, machten Jagd auf jene, die noch nicht aufgegeben hatten und je mehr Menschen infiziert wurden, desto geringer war die Chance, zu überleben und nicht die Hoffnung zu verlieren.


    War es denn wirklich so schwer?


    Sie sah zu Albuin hinüber, der gerade damit beschäftigt war, die letzten Vorbereitungen mit seinen direkten Untergebenen zu besprechen. Naris war auch dabei, beachtete sie aber nicht. Ganz im Gegenteil. Er tat schon fast so, als hätten sie sich noch nie gesehen. Sie wusste ja, dass er gerade eben zu tun hatte, aber warum sah er denn nicht hin und wieder mal zu ihr rüber? Sie musste dort nicht am Fenster stehen und so tun, als gehörte sie dort hin. Im Endeffekt wollte sie ihm nur auffallen.


    Sie fuhr sich durch die Haare. Er drehte sich weg.


    Langsam aber sicher sank ihre Stimmung noch mehr.


    Die beiden diskutierten gerade den Marsch nach Kankrun. Den Weg ihres entsetzlichen und überhaupt nicht romantischen Todes. Niemand würde ihren Körper in seinen Armen halten, sie an sich drücken und einen Schrei gen Himmel schicken. Sie würde wohl kaum als dahinscheidende Schönheit auf einem Felsvorsprung liegen, während Tränen ihre rosigen Wangen hinabrannen. Ihre fiebrigen Augen würden nicht zu ihrem Liebsten aufblicken und ihre Lippen würden auch sicher nicht die berühmten letzten, tiefsinnigen Worte jauchzen.


    Wie blöd.


    Sie entschied sich, lieber an etwas anderes zu denken. Etwas, das sie nicht direkt mit ihrem Tod in Verbindung brachte.


    Sie hatte zunächst geglaubt, Elfe zu sein wäre magisch und voller Geheimnisse, aber sie realisierte schon seit längerem, dass in diesem Reich alles genauso pragmatisch vonstattenging wie zu Hause. Ihre Gedanken schweiften zu den augenlosen Elfen im Wald und sie verschränkte mit einem Seufzen die Arme. Nicht einmal fliegen durfte sie.


    Mit einem Seufzen lehnte sie sich an die Fensterscheibe und beobachtete die Elfen im Garten. Sie ließ sich von den Reflexionen der Sonne auf deren Flügeln einlullen und spürte allmählich, wie ihre Lider schwer wurden.


    Und dann sah sie sie.


    Sie stand mit einem Leinensack ausgerüstet im Garten und blickte zum Schloss. Anika drehte sich hektisch zu Albuin um, aber der war nach wie vor in ein Gespräch mit seinen Beratern versunken. Naris war fort.


    Was hatte Dylia vor? Sie wollte nicht etwa das Reich der Elfen des Nordens verlassen? Oder doch?


    Wie von einer Tarantel gestochen stürmte Anika aus dem Saal und schlitterte über den Marmorboden. Sie musste Dylia einholen und sie dazu überreden, hierzubleiben. Wenn Dylia ging, dann war jede Hoffnung verloren. Jede Hoffnung auf ihr Happy End. Sie legte noch einen Zahn zu und rannte beinahe Sulpiz um, der ihr hinterherwetterte. Kurze Zeit später hatte sie die Verandatüre erreicht und hetzte hinaus. Sie suchte den Garten nach einer Gestalt in Umhang ab, aber Dylia musste ihn wohl schon verlassen haben. Sie raste auf die Stelle zu, an der sie die Elfe zuletzt gesehen hatte und hielt nach einem Pfad Ausschau, der aus dem Garten herausführte. Es gab insgesamt vier.


    „Mist!“, zischte sie und sah sich wieder um. Auf einem Stein nicht weit von ihr saßen zwei hübsche Elfenmädchen, die sie musterten. Anika konnte ihre Flügel nicht sehen, aber ihre kunstvoll gearbeitete Kleidung verriet, dass es sich wohl um Elfen höheren Ranges handeln musste. Sie lief auf die beiden zu, deren Blicke daraufhin eine feindselige Tönung annahmen.


    „Habt ihr gesehen, in welche Richtung das Mädchen mit dem Umhang gegangen ist?“, fragte sie außer Atem.


    „Welches Mädchen?“, entgegnete die eine.


    Die zweite stieß ihre Freundin an.


    „Diese verwahrloste Gestalt eben, die wie eine Verrückte zum Schloss gestarrt hat", antwortete sie.


    Die andere schnippte mit dem Finger.


    „Ah! Jetzt erinnere ich mich. Das kann doch nur Dylia gewesen sein. Eine Tragödie, was mit ihr geschehen ist, nicht wahr?“, kommentierte sie. Anikas Gesicht verfärbte sich, als die beiden damit fortfuhren, sich über Dylia lustig zu machen.


    „Hatte den König ja so gern. Ich wusste sofort, dass er sie nur als zeitweiliges Spielzeug gebrauchen würde. Sie war einfach zu wenig besonders. Langweiliges Mädchen“, zwitscherte eines der Elfenmädchen.


    „Ja, du hast recht. Am Ende hat er sie einfach aussortiert und ausgetauscht. Gegen dich, wenn ich mich nicht täusche?“


    Anika ballte die Fäuste.


    „Das ist nicht wahr!“


    Beide hielten ihre Hand vor den Mund und lachten hinein.


    „Wir wissen alle, dass sie dich mit Dreck beworfen hat. Warum gleich wieder? Ach ja, weil deine Flügel so abgrundtief schäbig aussahen, dass es eine Beleidigung für jeden Anwesenden gewesen sein muss. Trotzdem darfst du im Schloss wohnen. Das hat die Ärmste wohl nicht verkraftet!“


    Anika wollte aus der Haut fahren, aber sie schluckte ihre Wut hinunter. Außerdem traute sie sich nicht, einen Streit anzufangen. Dazu war sie einfach zu feige.


    „Sagt mir nur, in welche Richtung sie gegangen ist“, entgegnete sie daher. Eine der beiden zwinkerte sie daraufhin an.


    „Na sowas, siehst du das Gleiche wie ich? Die hässliche Elfe will der ausrangierten Elfe hinterherlaufen!“, säuselte sie und gackerte los.


    „Gleich und gleich gesellt sich eben gerne. Da lang!“, gluckste die Zweite und zeigte auf einen der vier Wege. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Anika um und stürmte davon.


    „Benutz deine Flügel, dann bist du schneller! Oh, ich vergaß - deine kann man ja zu nichts gebrauchen!“, riefen sie ihr hinterher und von höhnischem Gelächter begleitet betrat Anika den Pfad.


    Jetzt wusste sie, dass Dylia die Wahrheit gesagt hatte und sie traute sich kaum vorzustellen, was für eine harte Zeit die Elfe durchgemacht haben musste. Wie konnten so grazile Wesen so gemein sein? Sie rieb sich die Augen, aber die Tränen kamen dennoch. Trotzdem versuchte sie ihr Lauftempo beizubehalten, bog um eine Kurve und krachte in Dylia, die nicht einmal Zeit für einen Schrei hatte und hart auf dem Boden aufprallte. Anika purzelte über sie hinweg und knallte gegen einen Blumenstiel.


    Die ersten Sekunden erklang nichts als schmerzerfülltes Stöhnen. Dylia versuchte, sich wieder aufzurichten und inspizierte ihren blutenden Ellenbogen. Dann drehte sie sich zu Anika, die nach wie vor auf dem Rücken lag und sie anzwinkerte.


    „Hab ich dich doch noch eingeholt.“


    


    


    „Dylia, du darfst nicht gehen. Ich bin mir sicher, dass Albuin dich braucht“, redete Anika auf die Elfe ein, die vor ihr auf dem Boden saß und sich mit einem Stück Stoff die Wunde am Ellenbogen zuhielt. Dylias verschmutztes Gesicht sah in die Ferne.


    „Ich frage mich, ob alles eine Lüge war und man sich über mich lustig machen wollte“, sagte sie.


    Anika richtete sich auf und hielt sich ihre Hand an die Brust.


    „Nein, nein, nein! Er hat dich sicherlich nie angelogen!“


    Zu ihrer Überraschung lächelte Dylia und das auf eine Weise, die sie stutzig machte. Als hätte sie keine Ahnung, um was es eigentlich ging. Aber das wusste sie doch!


    „Ich kann mit ihm reden. Wenn ich ihm sage, dass du niemals etwas nach mir geworfen hast, dann wird er dir verzeihen und dich bestimmt ganz erleichtert zurücknehmen!“, rief sie.


    „Anika, verstehst du denn nicht, dass du wohl niemals der wirkliche Grund dafür warst, dass er mich verbannt hat, sondern nur eine gute Gelegenheit? Ich bin davon überzeugt, dass er mich schon seit längerem wegschicken wollte. Je mehr ich ihm zeigte, wie viel er mir bedeutet, desto entschiedener schob er mich von sich. Andererseits kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Er hat lange genug durchgehalten“, sagte Dylia.


    „Wie meinst du das?“, fragte Anika und hielt die Luft an.


    Dylia winkte ab und stand auf. „Ich muss gehen.“


    „Es steckt viel mehr dahinter, habe ich recht?“, bohrte Anika nach. Dylia sah sie an und schien zu überlegen, aber dann richtete sie ihren Blick wieder auf den Boden, wo ihr Beutel lag.


    Sie hob ihn auf und klopfte den Staub ab.


    „Ich muss mich beeilen. Der Wald wird zu später Stunde gefährlich und ich habe einen langen Marsch vor mir“, sagte sie anschließend und wandte sich zum Gehen. Anika fand keine Worte mehr, die Dylia dazu bringen könnten, hierzubleiben.


    „Wirst du zurückkommen?“, fragte sie daher nur.


    Dylia drehte sich mit ihrem unverkennbaren Grinsen um. Nur diesmal strahlte es nichts anderes als Wehmut aus.


    „Wenn es das Schicksal will, werden wir uns wieder sehen. Mache deine Aufgabe gut und bleib, wie du bist. Und danke.“


    Mit diesen Worten wandte sich Dylia ab und lies Anika und ihr Leben mit Albuin hinter sich.


    


    


    Mit Trauermiene betrat Anika einige Zeit später wieder das Schloss um nachzusehen, ob Albuin immer noch mit den Schlachtvorbereitungen beschäftigt war. Sie war nur froh, dass sie nicht alles organisieren musste. Das hätte sie maßlos überfordert.


    Es reichte schon, wenn sie ihr Leben lassen musste.


    „Wenn ich nicht daran denke, dann passiert es vielleicht auch nicht“, nuschelte sie und tapste weiter durch die Halle, um sich Albuin anzuschließen. Sie wusste immer noch nicht, ob sie ihm erzählen sollte, dass Dylia das Reich verlassen hatte oder ob er es vielleicht bereits wusste. Einerseits war sie so wütend auf ihn, andererseits hatte sie das Gefühl, dass mehr hinter alldem steckte.


    „Meine Güte, ist das verwirrend“, seufzte sie und steuerte direkt auf Albuin zu, der gerade in einem Buch las. Als er die näherkommenden Schritte bemerkte, sah er auf und lächelte.


    „Du bist vorhin aber schnell nach draußen gestürmt. Was hast du denn dort entdeckt?“


    Anika kämpfte mit aller Macht dagegen an, ihr Gesicht nicht in eine Maske des Zorns zu verwandeln. Wie konnte er denn gerade jetzt so gut gelaunt sein, wo Dylia weggelaufen war? Dann erinnerte sie sich daran, dass er es ja gar nicht wusste.


    Sie räusperte sich und kratzte sich am Kopf.


    „Ich habe Quincy gesehen. Er wollte, dass ich rauskomme.“


    „Wie hat er dir das denn zu verstehen gegeben?“, fragte Albuin. Er ließ sein Buch sinken und widmete ihr nun seine gesamte Aufmerksamkeit.


    „Er ist eben wie ein Wilder vor dem Fenster herumgeflippt und da wusste ich sofort, dass ich rauskommen soll.“


    „Herumgeflippt also. Und weshalb?“, bohrte Albuin weiter. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er stutzig geworden war. Anika zwirbelte sich eine Haarsträhne um ihren Finger.


    „Er wollte anscheinend eine Runde mit mir fliegen, denke ich. Aber das geht ja nicht, hehe“, sagte sie.


    Albuin sah sie noch einige Sekunden mit ausdrucksloser Miene an, ehe er begann, wie gewohnt zu strahlen.


    „Der Schmetterling sollte das doch langsam verstanden haben, nicht? Er scheint etwas penetrant zu sein“, antwortete er und zwinkerte.


    Das schlechte Gewissen rumorte in Anikas Eingeweiden, weil sie Quincy als Sündenbock benutzt hatte, obwohl Albuin nicht einmal Unrecht damit hatte, was die Penetranz des Schmetterlings anging. Ihr tat jetzt noch alles weh, wenn sie daran dachte, wie unbarmherzig Quincy damals sein Bein immer wieder in ihr Schulterblatt gebohrt hatte.


    „Nun, Anika. Es wäre an der Zeit, dich über unseren Schlachtplan gegen Kankrun zu informieren. Ich werde dir am besten jetzt alles Wichtige erklären“, schlug Albuin vor und machte Anstalten, sich auf einen Stuhl zu setzen. Anika schob ihren Unterkiefer vor. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte überhaupt keine Lust, darüber zu reden. Man würde ihr vor Ort schon sagen, was zu tun war.


    „Ich würde ja wirklich gerne“, stammelte sie daher.


    Albuin hielt in seiner Bewegung inne.


    „Nur im Moment habe ich so viel um die Ohren. Ich kann mich jetzt nicht darum kümmern“, fuhr sie fort.


    „Was gibt es denn so wichtiges, dass du dich dem Grund, weswegen du in Mimeth bist, nicht widmen kannst?“, fragte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Anika fühlte sich immer mehr in die Enge gedrängt und machte einige Schritte rückwärts.


    „Ich muss weg!“, rief sie, machte auf dem Absatz kehrt und raste aus dem Saal. Sie sah nicht zurück und nutzte alle verwinkelten Gänge, um ihn abhängen zu können, falls er sie verfolgte. Sie steckte bis zum Hals in Ärger, das wusste sie. Sie war sich sicher, ein Riesendonnerwetter zu erleben, falls sie ihm die nächsten Stunden in die Arme laufen sollte.


    „Oje“, stöhnte sie und schlitterte weiter durch die Gänge. Sie musste sich verstecken. In ihrem Zimmer würden sie zuerst nachsehen, ebenfalls im Garten und den öffentlich zugänglichen Bereichen. Diese Orte sollte sie tunlichst meiden.


    Sie bog um die Ecke und sah durch die Fenster die Behausungen der Soldaten. Ohne großartig darüber nachzudenken, eilte sie durch die nächste Tür nach draußen und rannte auf das erste Haus zu. Sie wollte zu Naris. Sie musste mit ihm reden, sonst würde sie platzen.


    Dann hörte sie Flattergeräusche hinter sich und wirbelte herum. Keine Sekunde später landete Quincy neben ihr und stieß zur Begrüßung sein Bein in ihre Hüfte.


    „Na, du altes Haus?“, stand auf seinem Gesicht geschrieben, zumindest bildete sich Anika das ein. Sein Rüssel fuhr vor und zurück und seine Facettenaugen waren starr auf sie gerichtet. Wie sehr sie sich wünschte, dass er blinzeln könnte.


    Sie schluckte und tätschelte ihm den Kopf.


    „Quincy, weißt du, wo Naris steckt? Ich muss ihn unbedingt sehen. Ich stecke gerade etwas in Schwierigkeiten“, erklärte sie ihm und sah sich um. Der Schmetterling scharrte wie immer im Boden, drehte sich dann um und marschierte auf die erste der Soldatenunterkünfte zu. Anika folgte ihm. Während sie neben ihm hertrottete, fragte sie sich, warum sie Albuin angelogen und nichts von Dylias Verschwinden erzählt hatte. Etwas drängte sie, es herauszuschreien und ihm alles Mögliche an den Kopf zu werfen.


    Andererseits wollte sie herausfinden, wie lange es dauern würde, bis es ihm selbst auffiel. Daraus konnte sie doch wunderbar schließen, inwieweit er sich nach wie vor über Dylia informierte. Es wäre viel besser, wenn er sich eingestehen musste, dass er sie schmerzlich vermisste. Sicherlich würde er im ganzen Norden Mimeths nach ihr suchen und nicht ruhen, bis er sie wieder in seinen Armen halten konnte. Anikas düstere Stimmung hellte sich auf und ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Wenn sie sich bei Albuin entschuldigt hatte, musste sie ihn unbedingt im Auge behalten, auch wenn es hieß, dass er ihr stundenlang von dem Krieg erzählen konnte. Sie würde einfach nicht zuhören.

  


  
    „Ja, so wird’s gemacht!“, stieß sie hervor und schlug ihre Faust in die andere Handfläche. Sie hatte hier eine Mission zu erfüllen.


    Mit einem zuversichtlichen Lächeln öffnete sie die Türe zum ersten Haus und trat ein. Sie gab Quincy ein Zeichen, hier auf sie zu warten.


    Nach wenigen Schritten musste sie sich aber eingestehen, dass ihre Beschwingtheit einem Gefühl von Unruhe wich. Sie kannte sich viel zu gut und sie würde bestimmt keine Antwort parat haben, falls ein sie Elf belästigen würde. Taten Elfen denn sowas? Elfen waren ja schließlich keine Menschen. Oder sollte sie es eher aus dem Standpunkt betrachten, dass Männer völlig unabhängig von ihrer Gattung irgendwie alle gleich waren?


    „Pff“, blies sie daraufhin aus und bog um die Ecke. Bisher hatte sie noch niemanden zu Gesicht bekommen, doch das Gelächter verriet ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie sah bereits die zweiflügelige Türe, die zum Hauptsaal führte. Sie führte sich den Moment vor Augen, in dem alle Blicke auf sie gerichtet waren und sie erklären musste, was sie hier in diesem Gebäude überhaupt zu suchen hatte. Sie bemerkte, wie ihre Schritte langsamer wurden.


    Wie in Zeitlupe streckte sie den Arm aus und legte ihn auf die kunstvoll gefertigte Klinke. Sie sollte vielleicht so leise wie möglich eintreten und sich ein Bild von der Lage machen, dann könnte sie auch ganz unauffällig wieder verschwinden und müsste nichts erklären.


    Andererseits, wenn sie doch von einem Soldat entdeckt wurde, könnte er denken, sie würde spionieren oder noch schlimmer: spannen! Das wäre ja furchtbar!


    Nein, sie musste eintreten.


    Schallendes Gelächter erklang im Raum vor ihr.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und zählte.


    „Eins, zwei…drei!“


    Mit einem Ruck riss sie die Tür auf, sah nach vorne und blieb überrascht stehen.


    


    


    Es wunderte sie kein bisschen, dass die ersten Sekunden niemand Notiz von ihr nahm. Unterhalb der Decke schwirrten zwei mit Schutzmasken ausgestattete Gestalten umher. Beide hatten eine Steinschleuder in der Hand und an jedem von ihnen war eine Zielscheibe befestigt. Aber nicht an Oberkörper oder Rücken, die unbedeckt waren. Die Zielscheiben hatte man den Soldaten mitten auf den Hintern geklebt und jetzt fetzten sie wie verrückt durch den Saal und versuchten, mit der Steinschleuder das Schild des anderen zu treffen. Die zwei Elfen wanden sich grazil und machten keinen Mucks, wenn sie getroffen wurden. Die Zuschauer am Boden applaudierten und jubelten den Kämpfenden zu. Anika beobachtete mit wachsender Begeisterung, wie gekonnt die beiden Soldaten ihre Flügel koordinierten. Die des einen waren zwei am Rand wie Klingen geformte Schwingen, die im Licht silbern strahlten. Der andere besaß komplett Schwarze Flügel, durch die vereinzelt weiße Verzweigungen nach außen liefen. Anika war immer wieder aufs Neue überrascht, wie unglaublich die Vielfalt der Flügel war. Sie riss ihren Blick von dem Wettstreit los und sah sich in der Menge um.


    In diesem Moment fing der erste Soldat ihren Blick auf. Er sprang von seinem Stuhl und schrie so laut wie möglich, um das Gelächter zu übertönen. Dann winkte er in Anikas Richtung und allmählich drehten sich immer mehr Gesichter zu ihr um.


    Die beiden Elfen in der Luft landeten und brachten ihre Flügel in Ausgangsposition. Innerhalb von Sekunden war es gespenstisch still im Saal und Anika rechnete jede Sekunde mit einem Rausschmiss.


    „Das ist ja das Mädchen aus der anderen Welt!“, rief ein Elf.


    „Schön, dass du uns besuchen kommst!“, kommentierte ein anderer.


    Anika sah sich verwundert um und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß, ich habe hier eigentlich überhaupt nichts zu suchen“, stammelte sie.


    „Können wir dir helfen?“, fragte ein dritter.


    „Ich bin auf der Suche nach Naris“, murmelte sie und zog ihre Lippen kraus. Alle grölten gleichzeitig los und sie zuckte zusammen. Sie wusste genau, auf was die Soldaten anspielten. Sie würden es Naris sicherlich auf die Nase binden und vielleicht würde er sogar etwas Böses über sie sagen.


    „Was willst du denn von unserem Befehlshaber?“


    „Ich muss mit ihm reden“, antwortete sie stotternd und sah sich um. Vielleicht sollte sie einfach zum zweiten Mal an diesem Tag Reißaus nehmen. Diese Idee erinnerte sie an ihre Flucht vor Albuin und das gab ihr wiederum die nötige Stärke, um hierzubleiben. Sie brauchte Naris. Dringend. Er musste sie beruhigen.


    „Könnt ihr mir bitte sagen, wo er sich gerade aufhält? Ich wollte wirklich nicht stören“, bat sie mit etwas festerer Stimme.


    „Mach dir nichts draus. Ich war eh nur gerade dabei, Famins Hintern mit mehr als einem Loch auszustatten.“


    Der Elf mit den schwertartigen Flügeln schritt zu ihr und legte seine Maske ab. Das verschwitzte Gesicht von Naris kam zum Vorschein und grinste sie an. Seine feuchten Haare lockten sich und einzelne Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Der Elf, der sie um eine Haupteslänge überragte, stand jetzt direkt vor ihr. Sie konzentrierte all ihre Sinne darauf, ihm nur ins Gesicht zu sehen, doch im selben Augenblick löste sich eine Schweißperle von seinem Kinn, tropfte auf seine Brust und rann seinen Oberkörper hinab. Automatisch folgte ihr Blick dem Schweißtropfen. Sie registrierte seine breiten Schultern, die Sehnen, die an seinem Unterarm hervortraten, seine Bauchmuskeln und die sich deutlich abzeichnende Leiste. Ihr Blick endete am Bauchnabel, von dem ab ein Weg von dunklen Haaren nach unten führte und abrupt am Rand seiner Hose endete.


    Sie spürte, wie sich ihr Gesicht erhitzte und sie fühlte sich so überreizt, dass sie am liebsten blöd klatschend im Kreis gesprungen wäre. Die Tatsache, dass Naris ein Mann war, ein richtiger Mann, hatte sich in diesem Augenblick so deutlich in ihr Bewusstsein gehämmert, dass ihre Beine zitterten. Sie roch seinen frischen Schweiß und kämpfte dagegen an, nicht im völligen Testosteronrausch ihre Augen zu schließen und aphrodisiert zu fiepen. Sie holte Luft und versuchte ihren Aussetzer anders zu begründen.


    „Du hast echt tolle Flügel!“, rief sie daher und schnaubte. Sein Grinsen bekam daraufhin eine auffallend süffisante Note.


    „Gib mir ein paar Minuten. Ich mache mich nur ein bisschen frisch und ziehe mir etwas an, wenn es dir nichts ausmacht.“


    Beim letzten Satz zwinkerte er ihr zu.


    Anikas Gesicht verfärbte sich. Natürlich musste er bemerkt haben, wie sie ihn angestarrt hatte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nickte sie den anderen zu, stakste aus dem Saal und schloss die Türe hinter sich. Überraschenderweise drang anschließend kein Gelächter aus dem Raum, wie sie erwartet hatte.


    „Wie peinlich“, piepste sie und schlug sich eine Handfläche gegen die Stirn. Hatte sie gesabbert? Sie wusste es nicht. Sie wischte sich über die Lippen. Sie waren trocken.


    


    


    Naris musste sich beeilt haben, denn keine fünf Minuten später trat er frisch gewaschen aus dem Saal.


    „Was führt dich hierher? Ist etwas vorgefallen?“, fragte er ohne Umschweife und verließ mit ihr das Gebäude. Quincy tapste auf den Soldaten zu und versah auch ihn mit einem mehr oder weniger zärtlichen Stups in den Oberschenkel. Anika wartete mit ihrer Antwort, bis sie stehengeblieben waren.


    „Ich glaube, ich habe Mist gebaut“, gestand sie ihm.


    Wider Erwarten wieherte Naris los.


    „Was, du? Das ich das noch erleben darf!“


    Anika bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. Er schnaufte noch einige Male, bevor er sich wieder fing und sie abwartend ansah.


    „Ich bin vor Albuin davongelaufen.“


    Naris riss die Augen auf.


    „Da bist du aber das erste Mädchen!“


    „Er wollte mit mir über die Schlacht reden. Irgendwie hat mich das aus der Fassung gebracht und dann bin ich losgerannt.“


    „Das würde jeden aus der Fassung bringen. Nichtsdestotrotz musst du darüber Bescheid wissen. Du stehst schließlich im Mittelpunkt dieser Mission“, antwortete er.


    „Aber es interessiert mich nicht! Es gibt viel wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss!“, beharrte Anika.


    Naris legte seinen Kopf schief.


    „Was wäre denn wichtiger, als der Grund, weswegen du eigentlich hier bist?“


    „Naja, also-“, stammelte sie, bevor es wie ein Kanonenschuss aus ihr herauspuffte. „Ich möchte herausfinden, was zwischen Albuin und Dylia vorgefallen ist und beide wieder zusammenbringen!“


    Naris schlug seine Hände vors Gesicht.


    „Nicht schon wieder! Anika, es ist nicht deine Angelegenheit! Sie werden ihre Gründe haben. Wie kannst du dich nur für das Liebesleben anderer mehr interessieren, als für die Rettung einer ganzen Welt?“


    Anika sah zu Boden. Ihre Lippen bebten und sie versuchte mit aller Macht, gegen die Tränen anzukämpfen. Wie könnte sie auch nur mit Worten ausdrücken, was es in ihr zerstören würde, wenn es in dieser Welt auch keine wahre Liebe gab? Kein Roman der Welt könnte sie mehr trösten und ihr die Hoffnung geben, dass sie tatsächlich ihren Seelenverwandten finden würde. Eine zweite Hälfte, die nach einem suchte und die für immer bei einem bliebe, wenn man sie einmal gefunden hatte.


    „Anika, hör auf zu weinen“, bat Naris.


    „Du verstehst das nicht.“


    „Nein, ich verstehe es nicht! Du bist hier, um unsere und deine Welt zu retten und nicht, um als Liebesengel andere glücklich zu machen. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass die beiden einfach nicht füreinander bestimmt sind? Dass Liebe alleine oft nicht reicht? Du bist so davon überzeugt, dass beide zusammengehören. Woher möchtest du das wissen? Woher möchte überhaupt jemand so etwas genau wissen? Der Glaube alleine hilft einem ab einem gewissen Punkt nicht weiter, Anika. Nimm Abschied von deinem perfekten Bild von Liebe. Das gibt es nicht. In keiner Welt.“


    Seine Worte trafen, waren hart, zerrissen einen Teil von ihr und umso mehr schockierte es sie, dass sie gerade jetzt von ihm gehalten werden wollte.


    "Wie könnte es eine reine Liebe geben, wenn die Geschöpfe selbst so fehlerhaft sind“, ergänzte er und dann, einige Sekunden später, spürte sie wirklich, wie sich seine Arme um ihren Körper schlossen. Er drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken.


    „Jeder möchte es erleben, aber wenn man an das Perfekte glaubt, wird man nur enttäuscht. Am allermeisten von sich selbst“, flüsterte er und fuhr mit seinen Lippen über ihre Stirn. Diese Liebkosung elektrisierte sie. Naris war gerade dabei, ihren Glauben an die große Liebe ins Jenseits zu befördern und gleichzeitig weckte er die zärtlichsten Gefühle in ihr.


    „Mach dein eigenes Leben nicht von Erfahrungen anderer abhängig. Das, was zwischen Dylia und Albuin geschehen ist, hat nicht das Geringste mit dir zu tun und obliegt Gründen, die du nicht einmal erahnen kannst. Auch wenn du dir das vielleicht einredest, aber dein Glück steht und fällt nicht mit dem ihren“, sagte er mit Nachdruck, bevor er von einem Moment auf den anderen wieder wie gewohnt grinste. „Konzentriere dich darauf, unseren Feinden den Garaus zu machen und dann schaue mit Freude nach vorne und sei gespannt darauf, was du noch alles erleben wirst!“


    Anika ahnte, dass Naris einem Eskimo einen Kühlschrank verkaufen konnte, aber ihre Intuition sagte ihr, dass er es wirklich aufrichtig meinte.


    „Ich glaube, du hast recht. Es geht mir schon etwas besser.“


    Er strahlte, während er ihre Schultern massierte.


    „Nur was hast du vorhin damit gemeint, dass ich nicht einmal erahnen könnte, was das Problem zwischen Dylia und Albuin ist?“


    Sein Gesicht fiel in sich zusammen und Anika glaubte für einen Augenblick, er würde einen Wutanfall bekommen. Doch er fing sich erstaunlich schnell, ließ sie aber sofort los.


    „Du bist unverbesserlich“, knirschte er und wandte sich zum Gehen.


    „Ich möchte es nicht deswegen wissen, damit ich etwas tun kann. Ich bin einfach nur so neugierig! Bitte sei mir nicht böse, aber ich habe mir solange über die beiden den Kopf zerbrochen. Ich muss es wissen!“, sprudelte es aus ihr heraus.


    Ruckartig drehte sich Naris um und breitete seine Arme aus.


    „Sieh dich um. Jeder fliegt hier hin und wieder durch die Gegend. Das ist bei Elfen normal“, erklärte er.


    „Das weiß ich schon. Warum erzählst du mir das?“


    Naris lächelte nachsichtig und sah zu Quincy hinüber, der sich während der ganzen Unterhaltung kein Stückchen bewegt hatte. Der Schmetterling zuckte mit seinem Rüssel und drehte den beiden seine Kehrseite zu.


    „Das nenne ich eine eindeutige Geste“, gluckste Naris.


    „Wenn er nur reden könnte“, seufzte Anika.


    „Geht es dir besser?“


    „Ja, danke.“


    „Gut, dann gehe ich wieder zurück zu meinen Leuten. Ich habe ein Spiel zu beenden“, eröffnete er und machte einige Schritte von ihr weg.


    Sie wollte nicht, dass er sie hier alleine ließ, aber sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter.


    „Warum befindet sich die Zielscheibe eigentlich auf eurem Hinterteil?“, fragte sie.


    „Weil es da am Schwersten ist, zu treffen. Hinten sind nämlich die Flügel im Weg und man muss es schaffen, zwischen sie hindurch zu schießen“, erklärte er mit einem Schulterzucken. „Außerdem sieht es affig aus und das hebt die Laune. Und ich als Befehlshaber bin glücklich, wenn meine Soldaten freiwillig ihr Auge fürs Zielen schulen.“


    Anika nickte nur, denn sie hatte keine Ahnung mehr, was sie hinzufügen sollte. Naris räusperte sich.


    „Na dann, komm gut zurück zum Schloss und lass dich von Albuin nicht auspeitschen.“


    „Danke“, antworte Anika und hatte sich schon halb umgedreht, als sie noch einmal innehielt und beobachtete, wie sich Naris auf den Weg zurück zum Gebäude machte. Sie wusste im Nachhinein selbst nicht, was sie in diesem Moment dazu trieb, loszulaufen. Einige Meter, bevor sie ihn erreichte, drehte er sich überrascht um. Er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn keine Sekunde später warf sich Anika in seine Arme und umklammerte ihn wie ein rettendes Seil. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust und schloss die Augen.


    „Seit wann bist du denn so stürmisch?“, flüsterte er und legte seine Arme um ihren Körper.


    „Keine Ahnung“, hauchte sie. Sie wollte nichts sagen. Kein Wort der Welt hätte erklären können, weshalb seine Berührungen einen solchen Frieden in ihrem Innersten auslösten. Sie fühlte sich sicher und dass, obwohl er vor wenigen Minuten noch so hart mit ihr ins Gericht gegangen war.


    Oder vielleicht deswegen?


    Irgendwann, Anika hatte jedes Zeitgefühl verloren, löste sich Naris aus der Umarmung und sah sie an.


    „Lass dich von König Albuin über alles, was die Schlacht betrifft, aufklären. Du musst wissen, mit was du es zu tun hast. Es ist wichtig, damit du überlebst. Du musst doch, wenn die Schlacht vorüber ist, deine eigenen Erfahrungen machen und die Liebe selbst entdecken, weißt du noch?“


    Er entfernte sich im Rückwärtsgang und zwinkerte. Anika spürte, wie ihr Herz beim dem Anblick begann, schneller zu schlagen. Sie nickte und presste ihre Faust gegen ihre Brust.


    „Gut so! Und wer weiß, vielleicht kennst du den Mann bereits, der dich einmal glücklich machen wird“, rief er mit einem vielsagenden Lächeln und verschwand im Gebäude.


    


    x


    


     Die Stille weckte sie. Marie Ann richtete sich auf, steckte ihren Kopf aus dem Zelt und sah sich um. Sie befanden sich nach wie vor am Rand des mysteriösen Waldes, der sich vor ihnen erstreckte. Sie hatte die Nacht davor lange dagelegen und nach einem Geräusch gelauscht. Selbst die Laute von Alva und Hauer waren ihr unnatürlich dumpf erschienen. Als wären sie nicht mehr in ihrer Nähe gewesen und ihr immer mehr entglitten.


    Sie schälte sich aus dem Gewirr von Decken, die sie vor der Kälte der Nacht beschützt hatten. Dann richtete sie ihren Blick auf den Wald, den sie bald betreten würden. Einige Blätter schwebten wie Schneeflocken zu Boden. Völlig geräuschlos und tot.


    Sie drehte sich wieder zu ihren Begleitern und beobachtete, wie sich Hauer streckte und all seine monströsen Muskeln anspannte. Was für ein Koloss, dachte sie und war froh, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Kurz darauf ruckelte auch der mit Decken aufgehäufte Berg neben ihr und Alvas faltiges Gesicht kam zum Vorschein.


    Es wurde kaum gesprochen, als sie wenig später das Lager räumten und ihre Habseligkeiten wieder in die Säcke packten. Jeder bekam als Wegzehrung einen Beutel mit Nahrung und einen Schlauch Wasser. Alva hatte beschlossen, das Frühstück während des Marsches einzunehmen, damit sie nicht das Risiko eingingen, tatsächlich im Wald schlafen zu müssen.


    Einige Minuten später betraten sie ihn.


    


    


    Marie Ann war gerade dabei, die Bäume eingehender zu betrachten, als Alva zu ihr aufschloss.


    „Du wirst in diesem Wald Dinge sehen, die dich bis ins Mark erschüttern werden. Du wirst dich fragen, ob du deinen Verstand verloren hast oder ihn bei den Bildern verlieren wirst, die sich dir zeigen werden. Du musst dir aber eines immer bewusst machen. Es ist nicht echt. Nichts passiert wirklich von dem, was du sehen wirst. Hast du mich verstanden?“


    Normalerweise hätte Marie Ann genervt auf Alvas Anweisungen reagiert, doch die ganze Umgebung schrie ihr förmlich ins Gesicht, auf der Hut zu sein. Sie nickte der Magierin daher nur zu und sah sich weiter um.


    Dann erregte etwas am Boden ihre Aufmerksamkeit.


    Ein Knochen wirbelte von einem Rascheln begleitet in ihr Blickfeld, woraufhin sofort der Rest der Hand folgte. Sie blieb direkt vor ihr liegen und begann zu zucken. Auf einmal wurde ein weiterer Knochen aus der Hand gerissen, der zwischen Marie Anns Beinen hindurchflog. Sie sprang von einem Japsen begleitet zurück und prallte mit dem Kopf gegen Hauers Arm.


    „Ignoriere es und geh weiter“, brummte dieser mit schweißnasser Stirn. Marie Ann wich zurück. Sie hatte Hauer noch nie in so einer Verfassung erlebt. Hier gab es nichts, was er mit seiner Muskelkraft bekämpfen konnte und das zerrte wohl an seinem Nervenkostüm.


    Mit aller Anstrengung ignorierte sie die Hand am Boden und hielt stattdessen nach Alva Ausschau, die gerade wie versteinert dastand und die Augen geschlossen hielt. Die Magierin hatte ihr gesagt, dass sich hier niemand außer den dreien aufhielt, aber ihr Instinkt warnte sie eindringlich. Nur wovor?


    Sie legte ihren Kopf in den Nacken und suchte die Baumkronen ab. Sie wusste nicht einmal, wonach sie eigentlich Ausschau hielt, doch war es besser, die Umgebung im Blick zu haben.


    In diesem Moment sah sie die Frau.


    Sie baumelte an einem Ast und ihr Kopf neigte in einem grotesken Winkel zur Seite. Das Seil drückte sich in das Doppelkinn und aus dem Dutt hatten sich einige einzelne Haarsträhnen befreit. Die Zunge hing wie ein verfärbtes Stück Leder aus ihrem Mund. Die Leiche trug ein altmodisches Bauernkleid und ihre Schnürstiefel waren völlig verdreckt. Marie Ann nahm in einem Bruchteil einer Sekunde all diese Eindrücke auf.


    Angst empfand sie aber wie so oft keine.


    Sie bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn nach oben. Er pfiff ohne Widerstand durch die Frau hindurch und mit einem Mal verschwand das Bild der Erhängten. Einige Zeit stand Marie Ann unschlüssig da und versuchte sich zu erklären, was das gerade eben sollte, als plötzlich Schreie hinter ihr ertönten. Sie wirbelte herum und starrte in die Richtung, aus der die Laute kamen.


    „Lauf, er holt uns ein!“, rief eine Frauenstimme.


    „Mutter, wie konnte er uns hier finden?“, antwortete eine etwas jüngere.


    „Mia, das spielt jetzt keine Rolle. Lauf!“


    Die trampelnden Schritte näherten sich Marie Ann, Alva und Hauer. Kurz darauf kamen zwei Gestalten zum Vorschein. Eine Frau um die vierzig, mit einem schlichten Kleid, dreckigen Schnürschuhen und einem strengen Dutt. Marie Ann riss die Augen auf. Das war doch die Tote, die eben noch an dem Baum gehangen hatte. Wie konnte das sein?


    Ihr folgte ein Mädchen um die fünfzehn Jahre. Ihr Körper war in einen Umhang gehüllt und die langen, gewellten Haare flogen beim Laufen wild umher. Ein Brüllen folgte und schwere Schritte reihten sich in die Geräuschkulisse ein.


    „Er wird uns kriegen!“, kreischte das Mädchen, stolperte über einen Stein und knallte mit einem Aufschrei zu Boden. Ihre Mutter blieb stehen und half ihrer Tochter wieder auf die Beine, während sie immer wieder über ihre Schulter sah. Die zwei Frauen rappelten sich auf und rannten direkt auf Marie Ann zu.


    „Halt, bleibt stehen!“, schrie Marie Ann und hob ihre Arme vor das Gesicht, um den Zusammenprall abzumildern. Doch sie spürte nichts und als sie wieder aufblickte, waren die beiden schon durch sie hindurchgeglitten und weitergestürmt.


    „Was zum Teufel-“, zischte Marie Ann und drehte sich zu dem Bär von Mann um, der im gleichen Augenblick an ihr vorbeischoss und mit seiner Machete wie mit einem Taktstock herumfuchtelte. Er erwischte den Arm der älteren Frau, zog sie zurück und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht, woraufhin sie zu Boden ging. Das Mädchen schrie auf und wusste nicht, ob es seine Mutter verteidigen oder weiterlaufen sollte. Der Verfolger nutzte das Zögern, packte es an den Haaren und zog es zu sich heran.


    „Was für ein Irrglaube zu denken, ihr könntet eurer Strafe entkommen!“, presste er hervor.


    „Wir haben nichts getan!“, schrie das Mädchen namens Mia und versuchte, nach ihm zu treten. Daraufhin gab er ihr eine Ohrfeige, die ihren Kopf nach hinten katapultierte. Er zog an ihren Haaren und riss ihren Kopf dadurch wieder nach vorne. Das Mädchen kreischte.


    „Hör auf du Schwein!“, brüllte Marie Ann, aber niemand beachtete sie. Der Mann mit dem Stiernacken lachte auf.


    „Hier wird euch niemand hören, keiner wird euch helfen. Ich kann tun, was ich möchte und ich verspreche euch, es wird euch nicht gefallen“, bellte er.


    Gleichzeitig packte er die Bluse des Mädchens und riss sie mit nur einer Bewegung von deren Körper. Lüstern starrte er auf die Brüste und schloss sofort seine schwielige Hand um eine. Das Mädchen schlug um sich, doch nach einer erneuten Ohrfeige verließ sie der Mut und sie fügte sich wimmernd. Er schob ihren Rock nach oben und drückte seine andere Hand zwischen ihre Beine. Seine Augen glänzten und er leckte sich über die Lippen.


    „Bitte nicht!“, flehte das Mädchen, aber das Betteln brachte den Mann nur noch mehr in Wallung. Er fuhr sich über seine Glatze und wischte sich den Schweiß ab, bevor er fortfuhr, die kleine Brust zu kneten.


    Dann brüllte er auf und knickte ein. Die ältere Frau stand mit einem Ast in der Hand hinter ihm, den sie ihm über den Schädel geschlagen hatte. Sie lief zu ihrer Tochter und zog sie mit sich. Im selben Moment legte sich eine Hand um ihr Fußgelenk und brachte sie zu Fall. Keine Sekunde später war der Mann über ihr und schlug sie erneut halb bewusstlos. Er hechtete auf die Tochter zu und verpasste auch ihr einen Schlag, der sie zu Boden gehen ließ. Dann ließ er seinen Rucksack auf den Boden fallen und kramte ein Seil heraus, dass er der Älteren um die Handgelenke und den Hals band. Er trug sie zu einem Baum und warf das andere Ende des Seiles um einen Ast. Die Frau wurde nach oben gehievt, bis sie nur noch auf den Zehenspitzen stand.


    Marie Ann lief zwischen den dreien hin und her, versuchte auf den Kerl einzuschlagen, fuchtelte aber nur durch ihn hindurch.


    „Hör auf, du sollt aufhören! Du verdammtes Arschloch!“, kreischte sie. Sie konnte nichts dagegen tun, auch wenn sie noch so schrie und tobte. Ihre Hilflosigkeit machte sie so rasend, dass ihre Augen brannten. Verzweifelt beobachtete sie, wie der Mann auf das Mädchen zuhastete und ihr in den Magen trat. Es drehte daraufhin seinen Kopf zur Seite und erbrach sich.


    Der Kerl griff nach seiner Machete am Boden und hob sie auf. Damit beugte er sich über das Mädchen und schielte zu der älteren Frau, die alles mit panischer Miene verfolgte. Sie wand sich in ihren Fesseln und riss sich die Haut auf.


    „Lass sie in Ruhe!“, krächzte sie, während sie versuchte, die Balance zu halten. Mit einem grausamen Lächeln breitete der Mann die Hand des Mädchens am Boden aus und legte die Schneide an dessen kleinen Finger an.


    „Sag bitte!“, forderte er. Die Frau schnaubte und keuchte.


    „Bitte, ich flehe dich an. Tu ihr nichts!“


    „Zu spät!“


    Mit einem Ruck hackte er den Finger des Mädchens ab, das wie von Sinnen begann zu brüllen.


    „Nein!“, schrie Marie Ann und ging von plötzlicher Schwäche übermannt in die Hocke. Wieso konnte sie nichts tun? Wieso musste sie es einfach so mit ansehen?


    „Eine Hure und ein Bastard werden in Aeól nicht geduldet! Wertloses Stück Abschaum! Beide!“, keifte der Mann und als er mit der Machete ausholte, schloss Marie Ann die Augen. Die gefesselte Frau heulte auf und das Mädchen namens Mia gab abgehakte, unkontrollierte Laute von sich, als der Kerl die Waffe immer wieder in ihren Körper schlug.


    Marie Ann schluchzte und hielt sich die Ohren zu, während sie begann, sich nach vorne und hinten zu wiegen. Dennoch drang das regelmäßige Hacken und angestrengte Schnauben des Mannes zu ihr durch. Das Brüllen der Frau hatte sich inzwischen in ein Quietschen verwandelt. Das Mädchen hingegen war verstummt, was vielleicht sogar das schlimmste war.


    Marie Ann ließ sich gegen den Baumstamm hinter sich fallen und flüchtete sich in die schützende Dunkelheit ihres Inneren. Die Schreie wurden endlich leiser und gingen in einem lauten Wummern unter. Ihr Herzschlag. Sie musste sich auf ihren Herzschlag konzentrieren, dann würde sie nichts mehr hören. Dann würde sie alles vergessen und in ihrer Hütte zu Hause aufwachen. Die Schwärze. Sie war so tröstend.


    „Marie Ann!“


    Sie fuhr hoch. Ihr gehetzter Blick fing den von Alva auf. Die Magierin begann, sie zu massieren. Hauer hatte sich ebenfalls neben sie gekniet und beobachtete die Umgebung. Die zwei Frauen und der Mann waren nicht mehr zu sehen. Die Vision war endlich vorüber.


    „Es war so schlimm“, stammelte Marie Ann nach einigen Sekunden und erlaubte Alva, ihre Hand zu nehmen und zu streicheln. Die Magierin und Hauer nickten ihr zu und warteten. Nach einer Weile begann Marie Ann dann, mit ungewohnt leiser Stimme zu erzählen.


    


    


    Alva hatte während Marie Anns Bericht nicht gesprochen und nur mit einem gelegentlichen Kopfnicken auf deren Worte reagiert. Hauer hatte zu Boden gestarrt und Marie Ann war nicht entgangen, dass er die ganze Zeit über seine Fäuste geballt gehalten hatte.


    Sie selbst war immer mehr ins Stocken geraten, je näher sie zu der Stelle gelangt war, an der der Mann seine Wut an dem Mädchen ausgelassen hatte.


    "Er sagte, dass eine Hure und ein Bastard nichts in Aeól verloren hätten", sagte sie. Alva räusperte sich daraufhin.


    "Ich frage mich, ob-", an der Stelle brach sie ab.


    "Was?", erwiderten Marie Ann und Hauer aus einem Mund. Alva räusperte sich erneut und legte sich ihre Worte zurecht.


    "Diesen Ort, den du genannt hast. Aeól. Es gibt ihn tatsächlich. Es ist ein Dorf südöstlich Mimeths."


    Alva beobachtete Hauers und Marie Anns überraschte Mienen und fuhr fort. "Hauer, dürfte ich dich fragen, was du vorhin beobachten konntest?"


    "Da drüben neben der Baumgruppe", begann er und zeigte mit einer Pranke nach vorne. "Vor einigen Minuten stand dort noch eine Hütte, die von außen verriegelt war. Vor ihr sammelten sich Menschen und lachten. Ich konnte sehen, wie Arme und Hände aus den Fenstern drängten. Es waren eindeutig keine menschlichen Gliedmaßen."


    An der Stelle verfinsterte sich seine Miene noch mehr.


    "Die, die draußen standen, entzündeten Fackeln und setzten die Hütte in Brand. Sie jubelten und genossen die Schreie der Eingeschlossenen. Dann sah ich, wie Marie Ann sich von uns entfernte und konnte die Illusion abschütteln. Trotzdem-", endete er und senkte den Kopf. Sein Schwanz schlug gegen einen Baumstamm, woraufhin ein Meer weißer Blätter zu Boden schwebte.


    "Das ist schlimm", antwortete Marie Ann und legte Hauer eine Hand auf seinen Bizeps.


    "Gab es irgendwelche Hinweise darauf, wer diese Menschen waren oder wo sich der Vorfall abgespielt haben könnte?", fragte Alva. Hauer überlegte eine Weile, schüttelte dann aber den Kopf.


    "Ich konnte nur einen Mann erkennen, dessen linkes Auge durch eine Art Binde verdeckt war. Außerdem hatte er Bilder auf der Haut seiner Arme."


    "Du meinst Tätowierungen?", entgegnete Marie Ann.


    "Was soll das sein?", grollte Hauer.


    "In unserer Welt sind Tätowierungen einen Art, den Körper zu verzieren. Mit spitzen Nadeln wird Farbe unter die Haut gestochen. Man kann sie somit nicht wegwaschen und die Bilder bleiben ein Leben lang sichtbar", erklärte sie. Hauer verzog verständnislos den Mund.


    "Ich frage mich, ob die Bilder in diesem Wald tatsächlich nur Illusionen sind", sinnierte Alva und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf sich. "Ich muss gestehen, dass ich mich auch zum ersten Mal in diesem Wald aufhalte und die bisherigen Informationen darüber nur auf Erzählungen beruhen. Aber was ist, wenn hinter diesem Ort mehr steckt, als bisher angenommen?"


    "Auf was willst du hinaus?", fragte Hauer.


    "Was ist, wenn diese Morde wirklich geschehen sind?"


    "Du meinst, der Wald speichert Verbrechen und spielt sie ab, sobald jemand hierher kommt?", antworte Marie Ann mit einer Gegenfrage.


    "Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, daher wollte ich wissen, wie viele Informationen ihr aus euren Illusionen ziehen konntet."


    "Damit wir es überprüfen können", resümierte Hauer.


    Alva nickte.


    "Wir haben aber jetzt keine Zeit dafür", sagte Marie Ann.


    "Da hast du wohl recht. Aber", setzte Alva an, "wenn wir aus Kankrun zurückkehren, müssen wir der Sache auf den Grund gehen."


    "Erstens, wie wahrscheinlich ist es, dass wir diesen Krieg hier heil überstehen? Und zweitens, falls ich überlebe, werde ich nach Hause gehen!", konterte Marie Ann.


    Alva verdrehte die Augen und eine Ader presste sich auf ihrer Stirn hervor. "Marie Ann, es ist wichtig, dieses Rätsel zu lösen! Falls dieser Wald tatsächlich Verbrechen archiviert und wahrheitsgetreu wieder gibt, könnten unzählige Gräueltaten aufgedeckt werden!"


    "Was geht mich das an?", blaffte Marie Ann, doch als sie das Mädchen namens Mia wieder vor sich sah, zuckte sie zusammen. Alva machte auf dem Absatz kehrt um und ging voran.


    "Da hast du recht. Was betrifft es dich, wenn der Mörder der zwei Frauen frei herumläuft und noch mehr Schaden anrichtet? Du hast die Bilder gesehen und musst damit leben. Nicht ich."


    Und mit diesen Worten, die Marie Ann mehr trafen, als sie sich selbst eingestehen wollte, stapfte Alva davon.


    Hatte sie sich nicht gewünscht, irgendetwas tun zu können, als sie dabei zugesehen hatte, wie der Mann die zwei Frauen quälte? Hatte die Magierin vielleicht recht?


    Wahrscheinlich, aber diese Ansicht behielt sie lieber für sich. Sie ging der alten Frau mit schlurfenden Schritten hinterher, gefolgt von Hauer, der während des Streits lieber geschwiegen hatte. Gegen zwei wütende Frauen war er wohl hilflos, entgegen seiner monströsen Statur. Bei dem Gedanken zogen sich Marie Anns Mundwinkel kurz nach oben. Dann sah sie wieder nach vorne und versuchte, die Magie des Waldes fortan zu ignorieren.


    


    x

    


    Es waren bereits zwei Tage seit den Schwertübungen mit Taiga vergangen und seitdem hatten sie kaum miteinander gesprochen. Dennoch herrschte eine intime Verbindung zwischen ihnen. Jeder Blick schien etwas zu verheißen, jedes, der spärlich ausgesprochenen Worte hatte eine Bedeutung für den jeweils anderen. Nur solange sich Dana nicht erinnern konnte, steckten sie in einer Situation fest, die nicht zu klären war.


    Taiga wurde von Tag zu Tag nervöser, schien gereizt und verlor sich öfter in seinen Gedanken, so dass ihn Halaf immer wieder zurechtweisen musste.


    Dana hingegen hüllte sich in Schweigen und versuchte sich innerlich auf die nächsten Tage vorzubereiten. Die Lösung des Rätsels um ihre Erinnerungen stand und fiel mit dem Ausgang der Schlacht. Sie musste sich um jeden Preis an die Pläne von Halaf, Taiga und auch dem Fürsten halten. Sie kannte diese Welt nicht und sie spürte, dass der Krieg ein verheerendes Ende nehmen würde, wenn sie jetzt nicht kooperierte.


    Sie räusperte sich und schaute wieder nach vorne. In diesem Augenblick entdeckte sie hinter dem nächsten Hügel einen Turm.


    Das musste Harras sein.


    Ihr Gesicht zeigte seit Tagen das erste Lächeln und mit einer Armbewegung machte sie Taiga auf das Gebilde aufmerksam.


    „Wir haben es geschafft!“, stöhnte er mit einer Mischung aus Erschöpfung und Freude, als er den Turm ebenfalls erblickte. Nach und nach sichteten ihn auch einige andere. Die Kinder hüpften von den Karren und liefen voraus, ohne das Gezeter ihrer Eltern zu beachten.


    Dana kicherte und lehnte sich in ihrem Sattel zurück. Hier würde sie vielleicht endlich wieder in einem Bett schlafen können und schon der Gedanke, einige Tage nicht mehr reiten zu müssen, hob ihre Laune in den Himmel.


    Nach und nach näherte sich der Zug einer gigantischen Burg, die durch das Mauergestein aber eher trist wirkte. Um das Gebäude verlief ein Graben, so wie es Dana aus vielen Mittelalterfilmen kannte. Sie war entzückt, so etwas auch einmal in Wirklichkeit zu sehen, auch wenn alles insgesamt sehr ungemütlich wirkte. An jeder Seite des Hauptgebäudes ragte ein Aussichtsturm in die Höhe, auf der sich die Wachposten hin und her bewegten. Dana beobachtete, wie die Zugbrücke heruntergelassen wurde, um ihnen das Eintreten in den Innenhof zu ermöglichen.


    Dann schaute sie zu Halaf und Taiga, die beide wieder eine ernste Miene aufgesetzt hatten. Offensichtlich bereiteten sie sich auf das Treffen mit dem Fürsten vor. Sie selbst war einfach nur gespannt auf ihn. Sie führte sich das Bild eines Helden vor Augen, der tapfer und loyal seinem Volk gegenüber die Ländereien regierte, die er sein Eigen nennen durfte.


    Ihr Pferd betrat die Holzbrücke und sie sah wieder nach vorne. Der Eingang wurde von Soldaten gesäumt und im Inneren bildete sich eine Traube von Bewohnern, die die Hälse nach ihnen reckten. Sie musste als Auserwählte wohl einen ziemlichen Augenschmaus darstellen. Einerseits schmeichelte ihr diese Wichtigkeit, andererseits wusste sie ganz genau, dass den Leuten nicht ihre Person interessierte, sondern die Tatsache, dass sie ihre Welt retten musste. Was danach mit ihr geschah, war den Leuten wahrscheinlich herzlich egal.


    Sie passierten das Eingangstor und ritten auf die Menschentraube zu, die ihnen Platz machte. Nach und nach folgten ihnen die restlichen Dorfbewohner und nach etwa einer Viertelstunde hatten sich alle im Bauch des Burggeländes eingefunden. Sofort wurde das Tor wieder verriegelt und die Zugbrücke hochgezogen. Dana beobachtete die Aktion und im fast gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass es überraschend ruhig für eine solche Anzahl von Menschen war. Ein paar Anwesende flüsterten sich etwas zu und sie verstand sogar einige Wortfetzen.


    „Das ist sie also. Ganz hübsch.“


    „Aber besonders sieht sie nicht aus. Ich hatte sie mir anders vorgestellt.“


    „Dieses Mädchen soll die 'Drei' aufhalten?“


    Sie schluckte und hob anschließend ihr Kinn an, um Autorität und Stärke auszustrahlen. Sie würde sich bestimmt nicht von einigen voreiligen Rückschlüssen auf ihre Person unterkriegen lassen.


    Ihre Augen wanderten weiter und sie erkannte, dass die Fläche innerhalb der Burgmauern viel größer war, als sie von aussen wirkte. Von dort hätte man meinen können, man könnte die Burg sofort nach Passieren des Tores betreten, doch sie lag noch überraschend weit entfernt. Im Moment standen sie inmitten eines Marktes, umgeben von Häusern aus dem gleichen Gestein wie die Mauer, einigen Ziegen und Eseln, aber vor allem vielen Menschen. Hier mussten bei weitem mehr Leute wohnen, als im Dorf von Halaf. Oder es hatten sich bereits weitere Flüchtlinge aus den umliegenden Dörfern eingefunden. Sie entdeckte einige Männer mit Verbänden um diverse Gliedmaßen, was ihre These bestätigte.


    Im Großen und Ganzen roch es nach Urin, Schweiß, Heu und Tieren. Ein Abwassersystem und Hygiene schienen hier innerhalb der Burgmauern ein Fremdwort zu sein. Wahrscheinlich war es das in ganz Mimeth. Sie rümpfte die Nase und versuchte, so wenig wie möglich, zu atmen.


    Ein Soldat kam auf Halaf zu und begrüßte ihn förmlich. Dana schloss auf um zu verstehen, über was sie sich unterhielten. Taiga hatte sich zu der Linken seines Vaters eingefunden.


    „Fürst Izmar wünscht Euch sofort zu sprechen. Euch, Euren Sohn und natürlich das Mädchen.“


    Als er das sagte, wanderte sein Blick zu Dana und musterte sie von oben bis unten. Ihr war dieses Geglotze unangenehm und aus den Augenwinkeln entging ihr nicht der geringschätzige Blick von Taiga, der wohl das Gleiche dachte.


    „Wer kümmert sich um die Leute?“, fragte Halaf.


    „Es ist alles vorbereitet, ihnen werden Lager zugewiesen und Verpflegung zur Verfügung gestellt“, antwortete der Soldat.


    „Gut, bring uns zum Fürsten“, antwortete Halaf und ritt an.


    Dana folgte ihm einfach. Jemand würde ihr schon sagen, was sie zu tun hatte. Taiga bildete das Schlusslicht. Vor dem Burgeingang stiegen sie alle von ihren Pferden, denen sich sofort Stallburschen annahmen und sie fortbrachten.


    Sie betraten eine Halle, die recht dunkel und ungemütlich wirkte. Von den Wänden hingen Fahnen und Teppiche mit eingewebten Wappen darauf herab. Ein schmuddeliger Läufer führte nach vorne und hielt direkt vor einigen Treppen, die zu einem Thron führten. Von zwei Wachen flankiert saß dort ein Mann. Leicht untersetzt, mit grauen, kinnlangen Haaren und wässrigen Augen. Dana schätzte ihn auf etwa fünfzig Jahre und sie gestand sich selbst ein, dass er nicht das war, was sie sich unter einem Fürsten vorgestellt hatte. Sein Blick hatte etwas rattenhaftes und sein Lächeln schien nicht zu bedeuten, dass er sich auf den Besuch freute.


    „Fürst Izmar!“, rief Halaf und ging auf den Mann zu. Der stand auf und machte einige Schritte nach vorne. Dabei wippte er eigenartig auf und ab.


    „Halaf, welche Freude, dass du es geschafft hast“, sagte Izmar mit einer Stimme, die sich anhörte, als hätte er etwas im Hals stecken. Dana räusperte sich daraufhin. Sie bemerkte, dass Taiga nicht mal eine Verbeugung machte und mit Adleraugen jede Bewegung des Fürsten verfolgte. Nachdem Halaf und Izmar die üblichen Floskeln ausgetauscht hatten, wandte sich der Fürst den anderen beiden zu. Sofort blieb sein Blick an Dana hängen.


    Wieder jemand, der sie mit den Augen förmlich auszuziehen versuchte, dachte sie und straffte ihre Schultern. Der Fürst schlich auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Langsam nahm er ihre Hand in die seine und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.


    „Eine Freude, die Retterin unserer Welt hier in meinen Hallen begrüßen zu dürfen“, schmeichelte er mit belegter Stimme.


    Als hätte er einen Knödel im Hals stecken, dachte sich Dana. Sie fragte sich, ob er dann im Umkehrschluss nicht sprach, sondern knödelte. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


    Ihre Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als sich der Fürst räusperte, um endlich eine Antwort von ihr zu erhalten. Sie schreckte hoch und lächelte ihn an.


    „Ganz meinerseits. Ich bin froh, dass Sie uns helfen. Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Dana“, erwiderte sie und entzog ihm dann ihre Hand, woraufhin Taiga einen Mundwinkel nach oben zog.


    „Ihr müsst sehr hungrig von eurer Reise sein. Dürfte ich Euch bitten, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten? Halaf und Taiga, ihr seid selbstverständlich auch eingeladen, genauso wie die Gattin“, entschied Izmar. Er hatte dabei kein einziges Mal die Augen von Dana abgewandt. „Bestimmt haltet Ihr es auch für eine gute Idee, wenn ich Euch, Dana, ein Gemach bereiten lasse.“


    Halaf und Taiga band er diesmal nicht mit ein. Dana drehte sich zu Taiga, doch der schien verstimmt zu sein und schaute einfach weg. Halaf nickte ihr nur zu und so blieb ihr nichts anderes übrig, als Izmars Annahme zu bestätigen. Erstens, da sie sich mit dem Herrscher von Harras gut stellen wollte und zweitens, weil sie sich wirklich nach einem Bett sehnte. Sie traute sich nicht zu fragen, wo Taiga schlafen würde, aber sie wünschte sich nichts mehr, als dass er in ihrer Nähe blieb. Irgendetwas ging von Izmar aus, was ihr eine Gänsehaut bescherte und sie hatte nicht das Bedürfnis, sich irgendwann mit ihm alleine in einem Raum aufzuhalten.


    Der Fürst wandte sich von ihr ab und wippte auf Halaf zu. „Nach unserem Mahl schlage ich eine Besprechung vor, um die nächste Tage zu planen. Einverstanden?“


    „Natürlich!“, antwortete Halaf sofort und Dana kam es vor, als hätte sich dieser selbstbewusste Mann innerhalb der letzten Minuten in eine Maus verwandelt. Sie folgerte daraus, dass Izmar wohl wirklich den höchsten Rang besaß und sich jeder hier nach ihm zu richten hatte. Sie schluckte und nahm sich vor, ihn nicht zu verärgern, da er offensichtlich sehr wichtig für den weiteren Verlauf dieser ganzen Sache hier war. Wenn es denn sein musste. Ohne es zu bemerken, nahm ihr Gesicht ein gönnerhaftes Grinsen an.


    „Nun gut. Nach dem Mahl werdet Ihr in Euer Gemach gebracht, Dana. Dort könnt ihr Euch ein wenig ausruhen, dennoch muss ich Euch noch um ein wenig Geduld bitten. Wir sehen uns beim Mittagessen“, sagte Izmar und wandte sich ab, ohne den beiden Männern noch einen Blick zu schenken.


    Halaf atmete durch. Dann drehte er sich um und machte sich auf, die Halle zu verlassen. Taiga folgte ihm. Dana wurde einfach ignoriert.


    „Hey, wartet auf mich!“, rief sie ihnen nach, blieb aber stehen. Taiga drehte sich zu ihr um und schaute sie böse an.


    „Was ist denn?“, fragte sie.


    „Komm mit!“, blaffte er und ging weiter.


    „Ich bin kein Hund!“, maulte sie ihm hinterher, lief aber los, um ihn einzuholen. Als sie bei ihm angekommen war, packte sie ihn am Ärmel und drehte ihn zu sich herum.


    „Was!“, keifte er.


    „Wieso bist du so gemein? Warum hast du nicht auf mich gewartet?“


    Taiga vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen.


    „Offensichtlich hast du jetzt einen sehr einflussreichen Verehrer, da sollte ich nicht im Weg stehen“, antwortete er.


    Dana lachte auf.


    „Sei nicht so kindisch! Das verstehst du doch völlig falsch!“


    „Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Wenn Izmar etwas will, dann bekommt er es auch und offensichtlich hat er ein Auge auf dich geworfen“, fuhr er fort.


    „Da habe ich aber auch noch was zu melden!“


    Jetzt war es Taiga, der auflachte. Dann drehte er sich um und ließ sie einfach stehen.


    Dieser Ort beengte sie. Sie wollte einfach nur weglaufen von all diesen Leuten. War ihnen überhaupt bewusst, was für einen Gefallen sie ihnen tat? Am liebsten wäre sie wirklich geflüchtet, aber ihr Verantwortungsgefühl übermannte sie und so stieg sie die Stufen hinab und trödelte durch die Menschenmenge. Alle hatten etwas zu tun. Keiner bemerkte sie und erst recht nicht ihre Verzweiflung.


    Etwa zwei Stunden später wurde sie von einem Soldaten aufgehalten, der sie bat, sich wieder in die Halle zu begeben, um mit dem Fürsten zu speisen. Etwas widerwillig folgte sie dem Mann, der sich hin und wieder zu ihr umdrehte und sie musterte.


    Konnte in Mimeth eigentlich niemand lächeln?


    Schweigend gingen sie auf den Eingang der Burg zu und betraten kurz darauf die Halle. Der Soldat führte sie durch sie hindurch und ging auf eine Tür zu. Er öffnete sie und trat ein. Anschließend führte ein Korridor zu einer weiteren Türe, hinter der sich ein Saal befand. In dessen Mitte stand ein Tisch, der voll bedeckt war mit den besten Speisen. Fürst Izmar stand von seinem Stuhl auf und wippte ihr mit offenen Armen entgegen.


    „Es wäre mir eine Freude, wenn Ihr neben mir Platz nehmen würdet!“, sagte er. Dana lächelte unsicher und spürte, wie der Fürst einen Arm um ihre Taille legte und sie so zu ihrem Stuhl führte. Immer wieder streichelte er mit einzelnen Fingern über ihre Rückenpartie. Auch sein Schnaufen war ihr nicht entgangen, woraufhin sie den Mund verzog.


    „Wo sind Taiga, Sala und Halaf?“, fragte sie, während sie Platz nahm.


    „Die drei scheinen nicht sehr viel mit Euch sprechen. Sie kommen nicht. Wie schade, ich hatte mich so sehr gefreut, mit ihnen ein Pläuschchen zu halten“, jammerte Izmar. Dana nickte nur und sah sich im Saal um. Ausser ihnen war niemand mehr anwesend.


    Keine Bediensteten, keine Soldaten. Niemand.


    „Essen Sie immer alleine?“


    Der Fürst strich sich eine fettige Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte sich.


    „Ich esse doch nicht alleine! Nach langer Zeit leistet mir endlich wieder eine überaus reizende Dame Gesellschaft“, raunte er und nahm einen Kelch mit Wein in die Hand.


    Dana fühlte sich wie ein Tier in einer Falle.


    „Darf ich Sie fragen, ob Sie verheiratet sind?“, fragte sie, weil sie hoffte, eine Antwort zu erhalten, die sie beruhigen würde.


    „Nein, das bin ich nicht. Bisher konnte mich noch keine Frau von ihren Qualitäten überzeugen, aber ich möchte nicht behaupten, dass ich es schon aufgegeben habe, die Richtige für mich zu finden.“ Bei diesem Satz zwinkerte er ihr zu.


    Dana hätte losgelacht, wenn ihr Gesicht davor nicht schon in sich zusammengefallen wäre.


    „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei der Suche.“


    Das war das einzige, was ihr einfiel. Gespielt interessiert betrachtete sie das Essen auf dem Tisch und begann, sich einiges auf ihren Teller zu laden.


    „Ich finde es höchst eigenartig, dass Taiga und Halaf keinen Hunger haben. Glauben Sie, ich könnte den beiden etwas mitbringen?“, fragte sie währenddessen.


    „Natürlich, jemand wird was für die beiden einpacken, wenn wir fertig gespeist haben. Inzwischen werde ich Euch persönlich Eure Gemächer zeigen, die sich übrigens genau neben meinen befinden. Ein Privileg, das nicht vielen zuteil wird.“


    Dana durchfuhr ein Schauer und sie fragte sich, ob man ihr Zimmer abschließen konnte. Sie musste ruhig bleiben. Hoffentlich versuchte er nicht, ihr noch näher zu kommen.


    Sie begann, ihren Teller zu leeren, spürte aber immer wieder gierige Blicke auf sich. Wie sehr sie sich wünschte, dass Taiga hier wäre.


    Als sie fertig gegessen hatten, stand der Fürst auf und führte sie zur Türe. Währenddessen streifte er mit seiner Hand erneut ihren Hintern.


    „Wenn Ihr nun erlaubt, würde ich Euch gerne in Eure Gemächer bringen“, sagte Izmar und drückte sie in den Gang hinaus.


    „Was ist mit der Ration für Halaf, Taiga und Sala?“, fragte Dana. Der Fürst schnippte und aus dem Nichts tauchte ein Diener auf, dem er den Auftrag gab, drei große Portionen bereit zu stellen.


    Sie liefen den Gang entlang, wandten sich anschließend nach rechts und stiegen eine Treppe hoch. Izmar achtete darauf, sich immer so nah wie möglich bei ihr aufzuhalten und streifte somit mehrere Male ihren Arm oder Oberschenkel. Er leckte sich über die Lippen und Dana bekam Herzklopfen. Hier oben konnte sie niemanden hören, wenn sie nach Hilfe schreien würde. Was passierte, wenn er sich hier und jetzt auf sie stürzte und versuchte, zu vergewaltigen?


    Sie spürte, wie ihre Hände begannen, zu zittern.


    Endlich waren sie bei einer Türe angekommen, die der Fürst für sie öffnete. Sie trat ein und fand sich in einem großen Zimmer wieder, das mit Teppichen auf dem Boden, einem Bett und einem Kamin ausgestattet war, der bereits brannte.


    „Oh, das ist sehr großzügig, danke!“, antwortete sie. Der Fürst schloss zu ihr auf und ein süffisantes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Dana wandte sich wieder um und verließ ihr Gemach.


    „Nun, ich werde jetzt das Essen zu Halaf, Taiga und Sala bringen“, informierte sie Izmar und machte Anstalten, zur Treppe zu laufen.


    „Warum denn so eilig?“, flüsterte der Fürst unmittelbar hinter ihr und griff ihren Arm. Sie erstarrte. Was sollte sie jetzt tun? Sie drehte sich zu ihm und bemühte sich, ihm ein herzliches Lächeln zu präsentieren.


    „Meine Aufgabe ist es, diese Welt zu retten. Da kann ich meine Leute nicht verhungern lassen. Bestimmt haben wir noch öfter Gelegenheit, uns alleine zu unterhalten!“


    „Ja, unterhalten. Das klingt gut“, raunte der Fürst und sah sie an. Er bewegte sich wieder näher auf sie zu und stand jetzt direkt vor ihr. Er nahm ihre Arme und presste seinen Körper gegen ihren. Sie spürte etwas Hartes an ihrem Oberschenkel und versuchte, zu räuspern statt zu würgen. Der Fürst hingegen schmunzelte.


    „Ja, Dana. Wir sollten uns noch einmal alleine unterhalten, zum Wohle Mimeths“, sagte er.


    Dana versuchte zu lächeln, verzog aber nur einen Mundwinkel nach unten, drehte sich um und eilte die Treppe hinunter. Unten angekommen, holte sie die Beutel mit dem Essen ab und stürmte aus der Burg. Sie keuchte und glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Musste sie den Fürsten jetzt auch noch ranlassen, um ihre Aufgabe zu erfüllen?


    Wut stieg in ihr auf. Sie wollte am liebsten losschreien! Was verlangte man noch von ihr? Sie wollte doch gar nicht hier sein! Wieso half ihr niemand?


    „Na, gut gespeist?“, erklang es hinter ihr. Sie drehte sich um und sah Taiga keine zwei Meter entfernt dastehen und sie abwertend ansehen.


    „Der Fürst hat mir erzählt, dass ihr nicht kommt.“


    „Hat er das? Davon weiß ich nichts. Er wollte wohl ein wenig alleine mit dir sein“, entgegnete Taiga.


    Dana versuchte, nicht weiter auf seine Provokationen einzugehen und sah in diesem Moment ein, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Situation zu erklären. Ihm war es wohl gerade recht, denn damit hatte er einen Grund, sich ihr gegenüber distanziert zu verhalten. Sie rang sich ein Lächeln ab und reichte ihm einen Beutel.


    „Ich habe dir was mitgebracht!“, sagte sie so nett wie möglich. Er nahm den Beutel, spähte hinein und warf ihn dann einem der Bewohner seines Dorfs zu.


    „Danke für die Almosen, aber das habe ich nicht nötig“, erwiderte er und ließ sie schon wieder stehen.


    Dana konnte sich nicht mehr zurückhalten und fing mitten auf dem Platz an zu schluchzen. Sie drückte die zwei restlichen Beutel an ihren Körper und lief einfach los. Weit konnte sie ja nicht kommen, denn sie war eingesperrt und den Menschen hier völlig ausgeliefert.


    


    x


    


    Taiga und Halaf betraten gemeinsam die Burg, um mit dem Fürsten die Lage zu besprechen. Während Taiga neben seinem Vater herlief, dachte er an Dana. Wenn der Fürst wirklich Gefallen an ihr gefunden hatte, dann musste er sie aufgeben. Er musste somit zusehen, wie ihm ein anderer Dana wegnahm. Ein so widerlicher und nutzloser Kotzbrocken wie dieser Fürst. Wieso wurde bei solchen Posten eine Erbfolge geführt? Warum war es nicht wichtiger, jemanden zu erwählen, der den Aufgaben gewachsen war?


    Er sah zu seinem Vater. Wie konnte er Respekt vor ihm haben, wenn er vor jedem Scheusal buckelte, nur weil es einen mächtigen Vorfahren besaß? Seit Jahren brodelte es in den unteren Reihen und Taiga hatte schon zuviel Schreckliches über Izmar gehört. Die Bürger hier lebten in ihrem eigenen Dreck und niemand kümmerte sich darum. Und jetzt wollte Izmar auch noch Dana.


    Ohne es zu bemerken, ballte er seine Hände zu Fäusten und so trat er in die Halle ein, in der der Fürst schon auf sie wartete. Er schien aus irgendeinem Grund sehr gut gelaunt zu sein und grinste sie an. Das Mittagessen erwähnte er nicht. Er geleitete Taiga und Halaf in einen kleinen Raum mit einigen Stühlen, die in einem Kreis aufgestellt waren. An den Wänden hingen zahlreiche Schwerter und Wappen. Taiga betrachtete die Wahrzeichen. Nur Gegenstände, um sich auf den Lorbeeren seiner Vorfahren auszuruhen. So war der Fürst. Ein Parasit.


    Dieser wies sie an, sich zu setzen. Als er selbst Platz genommen hatte, begann er ohne Umschweife zu sprechen.


    „Ich kann euch theoretisch zehntausend Mann aus der Umgebung mitgeben. Sie wurden bereits informiert und sind auf dem Weg hierher. Die Hälfte muss außerhalb der Burgmauern ein Lager aufstellen. So viele Leute auf einmal kann meine bescheidene Behausung nicht beherbergen. Was euch betrifft, biete ich euch Gemächer im Erdgeschoss an, wo ihr bis zur Weiterreise nächtigen könnt.“


    „Wo wird Dana schlafen?“, entgegnete Taiga.


    „In meinem Trakt. Ich möchte meinen Beitrag leisten und auf das Mädchen achtgeben“, antwortete Izmar auf eine Weise, die zu verstehen gab, dass Taiga das gar nichts anging. Dessen Gesicht verfinsterte sich und es kostete ihn alle Mühe, sich den Kommentar zu verkneifen, der auf seiner Zunge lag und dort zischte und brüllte. Er schluckte ihn runter.


    „Ihr werdet nicht mitreiten?“, fragte Halaf


    „Natürlich nicht, ich habe so viele Dinge hier zu erledigen und zu befehligen. Wenn die Soldaten abgezogen sind, leben hier immer noch genügend Männer, Frauen und Kinder, um die sich jemand kümmern muss“, winkte der Fürst ab und lachte.


    Jedem in dem Raum war klar, dass sich Izmar keinen Deut um die Belange der Leute scherte, aber Halaf nickte. Taiga hingegen hätte den Kerl am liebsten angesprungen.


    So ein schleimiger, hinterhältiger, unbrauchbarer-


    „Ich muss schon sagen, dieses Mädchen aus der anderen Welt ist höchst interessant. Es gefällt mir sehr“, sagte der Fürst plötzlich und begutachtete seine zu langen und gelblichen Fingernägel.


    „Was soll das heissen?“, fragte Taiga und verspannte sich auf seinem Stuhl.


    „Das soll heissen, dass ich Dana sicherlich etwas besser kennen lernen werde. Je netter sie ist, desto mehr Soldaten werde ich letztendlich losschicken“, grinste Izmar.


    „Das kann nicht Euer ernst sein, das Schicksal dieser Welt von einem Mädchen abhängig zu machen!“, fuhr Taiga auf und sah Izmar entsetzt an.


    „Setz dich gefälligst wieder hin, sonst sende ich meine Boten aus und lasse alle Soldaten zurückziehen!“


    Taiga holte Luft und wollte etwas erwidern, aber Halaf ging dazwischen.


    „Nein, es ist in Ordnung!“, versuchte er zu schlichten und sah seinen Sohn an. Taiga wurde rot vor Wut.


    „Diese Welt steht auf dem Spiel und soweit ich gehört habe, hattet ihr auch nichts dagegen, dessen Schicksal von dem Mädchen abhängig zu machen. Nur ich möchte eine Belohnung dafür, euch meine Männer zur Verfügung zu stellen. Und da Dana nur hier ist, um die Welt zu retten, tut sie einiges dafür, wenn sie bei mir bleibt und mich, sagen wir, unterhält!“, erklärte der Fürst, als würde er von einer Ware sprechen. Taiga wandte sich ab.


    „Wenn du dich wehrst, begehst du Betrug an deinem Volk. Überlege es dir. Ein bisschen Spaß für mich oder der Untergang der Welt. Das ist mein letztes Wort“, entschied der Fürst und verschwand mit wippendem Schritt aus dem Raum.


    Sofort drehte sich Taiga zu seinem Vater.


    „Du kannst ihm Dana nicht überlassen! Wieviel muss sie uns noch geben! Das ist nicht gerecht!“


    „Nein, das ist es nicht. Aber wir brauchen Izmars Männer. Dana leistet einen großen Beitrag zur Rettung Mimeths, wenn sie sich dem Fürsten hingibt“, antworte Halaf.


    „Nein, das kann ich nicht zulassen!“, zischte Taiga.


    „Das wirst du aber! Und ich befehle dir, einige Männer aufzutreiben und die nächsten zwei Tage außerhalb dieser Mauern die Wälder nach Feinden abzusuchen!“, orderte Halaf.


    „Du kannst nicht von mir verlangen, zu verschwinden und Dana mit diesem Scheusal allein zu lassen!“


    „Hüte deine Zunge! Wenn du dich weigerst, meinem Befehl Folge zu leisten, steuerst du zum Fall Mimeths bei. Man wird über dich lachen, weil du wegen eines Mädchens dein Land verraten hast! Dann verfluche ich dich!“


    Taiga wich zurück.


    „Wie kannst du nur?“, flüsterte er, wandte sich um und verließ den Saal.


    


    x


    


    Dana kauerte hinter einer Hausmauer und dachte an ihre Freundinnen, ihre Lage, ihre Verzweiflung. Niemand hatte bisher nach ihr gesehen oder nach ihr gesucht. Solange sie in Sicherheit war und niemand sie ermorden konnte, war sie nicht mehr wert als ein Gebrauchsgegenstand.


    Zuhause in ihrer eigenen Welt hatte sie schon gedacht, sie wäre einsam, aber ihr Leben in Mimeth übertraf alles. Zum ersten Mal hatte sie sich richtig verliebt und genau dieser Mann strafte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Ignoranz und Verachtung. Sie wollte ihm doch nur etwas zu essen bringen und ihm etwas Gutes tun!


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und strich sich einige Haarsträhnen hinters Ohr.


    Plötzlich hielt sie still. Jemand näherte sich.


    Keine fünf Sekunden mehr und sie würde entdeckt werden.


    Sie sah zu der Stelle, wo sie die Person erwartete und war überrascht, als Taiga hinter der Hausmauer hervorkam und sie mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung ansah. Sie erwiderte seinen Blick wie ein Kind, das Schimpfe erwartete und duckte sich.


    Dann brach sein Gesichtsausdruck in sich zusammen und machte einem gequälten Stöhnen Platz. Ohne zu zögern stürzte er zu ihr, ging auf die Knie und schlang seine Arme um sie.


    „Es tut mir so leid! Es tut mir so schrecklich leid!“, keuchte er.


    „Ich kann dir ja noch mal was zu essen holen“, antwortete Dana, während sie zögerlich ihre Arme um seinen Körper legte. Er zuckte und lachte auf. Ohne zu antworten vergrub er sein Gesicht in ihrem Nacken.


    „Was ist denn los?“, fragte sie.


    „Ich muss gehen.“


    „Was? Wieso?“, entgegnete sie.


    Er schwieg und rührte sich nicht mehr. Dana konzentrierte sich auf seinen warmen Atem an ihrem Hals und schloss die Augen. Er war ihr noch nie so nah gewesen. Endlich erlaubte er ihr, ihn zu berühren. Sie spürte, wie seine Lippen nach oben wanderten. Sie fuhren sanft die Linie ihres Kiefers nach und küssten einzelne Partien ihres Gesichts. Sie flüsterte seinen Namen.


    Kurz darauf legten sich seine Lippen endlich auf die ihren.


    Ihre Gedanken spulten zum Abend auf dem Hügel zurück, als er sich neben sie ins Gras gesetzt hatte. Sie hatte ihm dort mehr oder weniger ihre Gefühle gestanden und er hatte mit keinem Wort darauf reagiert. Ihr kam es vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. Er hatte sie zurückgestoßen und ignoriert. Er hatte keinen Zweifel darüber gelassen, dass er ihr aus Gründen, die sie vergessen hatte, nicht verzeihen konnte.


    Das einzige, was er aber nie gesagt hatte, war, dass er ihre Gefühle erwiderte. Doch jetzt wusste sie es. Er musste es nicht sagen. Er zeigte es ihr mit jedem einzelnen seiner Küsse.


    Sie bohrte ihre Finger in seinen Rücken. Wie gerne wäre sie für immer so mit ihm dagesessen. Wie gerne hätte sie ihre Hände in seinen Haaren vergraben und ihm mit jeder Berührung gezeigt, wie viel sie für ihn empfand.


    „Es tut mir leid“, sagte er noch einmal und hauchte einen letzten Kuss auf ihre Lippen, bevor er sich losmachte und aufstand. Dana strecke einen Arm nach ihm aus. Sie wollte etwas sagen, einfach irgendetwas - aber ihre Stimme versagte.


    „Mach es nicht schwerer, als es schon ist. Ich muss gehen“, flehte er und sah ihr noch einmal in die Augen. „Tu nichts, womit du nicht leben könntest. Versprich es mir.“


    „Was meinst du?“, fragte Dana, während sie sich einzelne Tränen aus dem Gesicht wischte. Er blieb ihr eine Antwort schuldig.


    Stattdessen lächelte er.


    „Wir sehen uns bald wieder“, flüsterte er, wandte sich ab und verschwand hinter der Hausmauer. Obwohl er nicht mehr da war, starrte Dana noch lange auf das bröcklige Gestein und vergrub anschließend ihr Gesicht in ihren Händen.


    


    Einige Zeit später hörte sie, wie das Tor hochgezogen und die Brücke heruntergelassen wurde. Sie wusste, dass Taiga die Festung verließ. Ihre Lippen brannten. Taiga hatte sie geküsst und es hatte sich so richtig angefühlt. In diesen wenigen Sekunden war sie so glücklich gewesen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie wollte ihn so sehr. Aber er war fort. Nur wieso? Was war geschehen?


    Sie mühte sich auf die Beine, da es allmählich dunkel wurde und steuerte auf die Burg zu. Sie würde zuerst sicherstellen, dass ihr Gemach abschließbar war. Sonst, das wusste sie, würde sie in der Nacht kein Auge zubringen.


    Sie betrat die Halle, durchschritt sie und eilte die Treppe nach oben. Sie hoffte inständig, niemandem zu begegnen.


    In ihrem Gemach angekommen, schloss sie die Türe und stellte erleichtert fest, dass ein Schlüssel stecke. Sie sperrte die Türe ab und sah sich um. Man hatte einige Holzscheite bereitgelegt, damit sie nachheizen konnte. Ausserdem stand auf einem Tisch eine Schüssel mit Wasser, daneben Seife und an der Stuhllehne hing ein Handtuch. Auf dem Bett entdeckte sie ein Nachthemd. Sie entledigte sich ihrer verstaubten Kleidung, wusch sich und zog das Nachthemd an. Dann setzte sie sich aufs Bett und atmete durch.


    Plötzlich hielt sie inne. Sie hörte Schritte auf dem Flur, die sich ihrem Zimmer näherten an. Genau vor ihrer Türe verstummten sie. Sie saß wie erstarrt auf ihrem Bett und hielt die Luft an. Sekunden verstrichen, ohne dass sie sich auch nur einen Millimeter rührte. Kurz darauf hörte sie, wie sich die Person wieder von ihrem Zimmer entfernte.


    War das etwa der Fürst gewesen? Wollte er sichergehen, dass er sie dort hatte, wo er sie haben wollte? Zog er sich gerade in sein Zimmer zurück und legte sich einen Plan zurecht, wie er sie überwältigen konnte?


    Sie schüttelte sich und schlüpfte unter die Bettdecke. Wenigstens für diese Nacht war sie sicher und konnte somit mit dem Gedanken an Taiga einschlafen. Wieso hatte er sie verlassen? Würde er bald zu ihr zurückkommen?


    Mit dieser Frage driftete sie in einen traumlosen Schlaf ab, während sie das Kribbeln auf ihren Lippen genoss, das Taiga hinterlassen hatte.


    


    x

    


    Anika hatte nicht damit gerechnet, einen so verständnisvollen König vorzufinden, als sie am Vortag von ihrer Flucht zurückgekehrt war.


    Sulpiz hatte sie am Haupteingang eingesammelt. Ohne Widerworte war sie mit dem grummeligen Elf in den Saal marschiert, um sich dort bei Albuin zu entschuldigen. Doch statt schreiend umherzuspringen, was sie durchaus verstanden hätte, war der König zu ihr getreten und hatte sein Bedauern ausgedrückt. Er wäre nicht in der Lage gewesen, ihre Gefühle zu verstehen und hätte zu wenig Rücksicht auf ihre Angst genommen. Nobel und anmutig hatte er anschließend ihre Hand in die seine genommen und diese geküsst. Anika hätte sie am liebsten zurückgezogen und ihn angegiftet, endlich nach Dylia zu suchen, aber stattdessen hatte sie geschwiegen und sich gewünscht, Dylia möge es gut gehen und ihr Glück finden. Da es schon spät gewesen war und sie keinen Hunger verspürt hatte, hatte sie die Erlaubnis erhalten, auf ihr Zimmer zu gehen. Dennoch hatte Albuin ihr davor noch das Versprechen abgenommen, am nächsten Tag mit ihm über die Schlacht zu sprechen und sich endlich mit dem notwendigen Verantwortungsgefühl auf diese Mission einzustellen.


    Jetzt, nachdem sie sich die ganze letzte Nacht in ihrem Bett umhergewälzt hatte, saß sie am späten Nachmittag Albuin gegenüber, der von einigen seiner Berater und ebenso Naris flankiert wurde. Und wieder schien es fast so, als könne sich der Kommandant nicht daran erinnern, ihr jemals über den Weg gelaufen zu sein. Insgeheim ärgerte sie sich darüber und fast hätte sie nicht mitbekommen, über was geredet wurde.


    „Wir brechen in zwei Tagen am frühen Morgen auf. Mithilfe von Serenus werde ich die Soldaten zuvor in Menschengröße transformieren. Leider unterliegst du nicht diesem Zauber, Anika. Somit wirst du klein bleiben“, erklärte der König.


    „Das weiß ich bereits“, antworte Anika und mit einer Brise Provokation gewürzt fügte sie hinzu: „Naris hat es mir erzählt.“


    Albuins Blick glitt sofort zu seinem Oberbefehlshaber und Anika beobachtete, wie sich das Gesicht von Naris verhärtete. Irgendetwas schien zwischen den beiden zu stehen, da gab es keinen Zweifel. Sie räusperte sich, um Albuins Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.


    „Ich werde nicht von deiner Seite weichen, bis wir Kankrun erreicht haben. Da ich davon ausgehe, dass den Soldaten Kankruns klar sein wird, dass wir von der Luft aus angreifen, halte ich es für vernünftig, dich im Schutzbann zu halten, bis wir gelandet sind. Falls ich aus unvorhersehbaren Gründen verhindert sein sollte, werde ich dich Naris übergeben, der dann die volle Verantwortung für dich trägt.“


    Mit einem bedeutungsschweren Blick drehte er seinen Kopf in die Richtung des Kommandanten, dessen Körperhaltung sich noch mehr straffte. Sogar Anika spürte die Last auf Naris' Schultern und schluckte.


    „Was ist der Schutzbann?“, fragte sie.


    „Serenus wird eine Art Vakuum um dich errichten, das gefährliche Einflüsse von dir fernhält. Dich wird kein Wind und Regen, aber auch kein Zauber erreichen. Ebenso können Gegenstände nicht in dieses Vakuum eindringen. Serenus wird uns begleiten und das Vakuum auflösen, wann immer es notwendig ist. Dennoch möchte ich dir ans Herz legen, die Ausfälle so gering wie möglich zu halten, da wir nicht wissen, ob wir nicht auf dem Weg nach Kankrun angegriffen werden. Einige Suchtrupps werden sich unterhalb unserer Flugbahn postieren und nach Bewegungen am Boden Ausschau halten. Ebenso wird um uns herum der Luftbereich abgesichert werden. Falls es Komplikationen gibt, muss der Schutzbann unbedingt bestehen.“


    „Wer trägt solange den Teil der Brosche bei sich?“


    „Ich“, antworte Albuin. „Aber ich werde wie eben schon erwähnt bei unvorhergesehenen Geschehnissen auch diesen an Naris weitergeben. Du und der Teil der Brosche müssen unter allen Umständen zusammenbleiben.“


    Und wieder rumorte es in Anikas Bauch, als sie sich vorstellte, wie sich Naris eben fühlen musste. Jedoch versuchte sie, ihre Empathie zu unterdrücken. Die Art und Weise, wie er sie ignorierte, wühlte sie zu sehr auf.


    „Für dich ist bereits eine Rüstung angefertigt worden. Die Maße hierfür haben wir von damals übernommen, als du bei deiner ersten Ankunft mit Kleidung ausgestattet wurdest. Ebenfalls wurde ein Schwert für dich geschmiedet, wobei ich nicht sicher bin, ob du wirklich damit umzugehen weißt“, sagte Albuin.


    „Da bin ich mir auch nicht sicher“, murmelte Anika. Sie hasste Waffen. Der König winkte ab.


    „Es ist auch nicht notwendig, da Naris oder ich immer an deiner Nähe sein werden. Deine einzige Aufgabe ist es, deine Freundinnen zu finden und die Teile der Brosche zu einem Ganzen zusammenzusetzen.“


    „Weshalb muss ich denn überhaupt mitkommen? Einer von euch könnte meinen Freundinnen den Teil der Brosche einfach überbringen. Wozu der Aufwand, mich extra in eine Schutzkugel zu stecken und mich mit eurem Leben zu beschützen? Eigentlich geht es doch auch ohne mich.“


    „Wer erzählt dir denn sowas?“, entgegnete Albuin.


    Anika schwieg. Sie war verwirrt.


    Der junge König musterte sie einige Sekunden, bevor er begann, zu erklären.


    „Alle Geschöpfe aus einer anderen Welt, die sich zum Zeitpunkt des Tages der Verschmelzung in Mimeth aufhalten, müssen gemeinsam die Brosche einsetzen. Ohne dich geht es also nicht.“


    „Das hat mir niemand gesagt!“


    „Du wolltest bis heute ja auch nichts davon hören!“


    In diesem Punkt musste sie ihm recht geben. Naris hatte dieses Detail damals nicht erwähnt, weil sie von selbst das Thema gewechselt hatte. In diesem Augenblick erkannte sie, dass es wohl nicht immer von Vorteil war, Dinge wegzuschieben, die einem gerade unangenehm waren. Weil sie wie ein Boomerang zurückfliegen und einem umso unerwarteter gegen den Kopf knallen konnten. Wenn es stimmte, was Albuin ihr gerade gesagt hatte, dann musste sie nicht nur bis nach Kankrun vordringen. Nein, sie musste allen Feinden entkommen und mit ihren Freundinnen zusammen die ganze Brosche in den Spiegel setzen, der sich in einem Raum befand, den sie erst noch finden mussten. In einer Festung, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. In einer Welt, von deren Existenz sie gerade einmal seit zehn Tagen wusste. Und das erfuhr sie erst jetzt.


    „Selbst schuld“, stammelte sie und ließ den Kopf hängen. Sie spürte die Blicke der Elfen auf sich. Keiner außer Albuin hatte bisher gesprochen und sie fragte sich, warum diese Männer überhaupt anwesend sein mussten. Ihr wurde heiß und sie öffnete den obersten Knopf ihres Kleides.


    „Anika, geht es dir gut?“, hörte sie eine Stimme wie aus weiter Ferne. Das Bild vor ihren Augen verschwamm zu einem Fluss aus Farben, der sich mit rasender Geschwindigkeit grau färbte. Nur noch einzelne Farbtupfer explodierten vor ihrem inneren Auge. Ihr war so heiß und alles drehte sich. Dann hörte sie einen dumpfen Schlag. Sie wusste, dass es ihr Körper gewesen war, der auf dem Boden aufgetroffen war. Sie vernahm Stimmen, aber sie kümmerte sich nicht darum. Sollten sie mit ihr tun, was sie wollten. Ihre Lippen begannen zu prickeln, genauso wie ihre Nasenspitze und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Sie hatte sich in Luft aufgelöst.


    Wieder Stimmen.


    Ihr Kopf wackelte hin und her. Sie musste hochgehoben worden sein. Endlich wurde es kühler und das Prickeln ließ nach. Sie leckte sich über die Lippen, die plötzlich wieder da waren. Etwas Weiches unter ihr. Ein Bett? Sie musste nachsehen. Langsam öffnete sie die Augen und blinzelte in das besorgte Gesicht von Albuin, der einen Lappen an ihre Stirn hielt.


    „Du bist in Ohnmacht gefallen“, flüsterte er.


    „Ich glaube, ihr ist alles ein bisschen zuviel geworden“, hörte sie Sulpiz im Hintergrund murmeln.


    „Das wundert mich nicht. Die letzten zehn Tage mussten sehr hart für sie gewesen sein, nie hat sie sich beschwert. Und jetzt hat ihr mutiges Verhalten seinen Tribut gefordert.“


    Mutiges Verhalten? Was redete Albuin da? Sie wollte die Hand heben und ihm widersprechen, aber er drückte sie wieder nach unten.


    „Halt dich ruhig“, befahl er.


    Nach einigen Sekunden entfernte er sich und begann, mit Sulpiz zu sprechen. „Bleib bei ihr, bis es ihr wieder besser geht und lass es mich sofort wissen.“


    Sulpiz nickte und schlurfte auf Anikas Bett zu.


    „Schlaf, Kind“, krächzte der alte Elf und setzte sich auf einen Stuhl neben ihrem Bett. Anika beobachtete Albuin, wie er den Raum verließ, vernahm das Ächzen des Stuhles, hörte die Vögel draußen zwitschern und roch die Blumen an ihrem Nachttisch. Dann wurde alles wieder dunkel.


    


    


    Sie war erst zwei Stunden später wieder aufgewacht. Sulpiz hatte sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle bewegt und ihr immer wieder kalte Umschläge an die Stirn gehalten. Nachdem er sich nach ihrem Befinden erkundet hatte, wollte er aufstehen und Albuin holen, doch Anika hielt ihn zurück.


    „Sulpiz, bitte warte kurz. Darf ich dich etwas fragen?“


    Der Elf sah sie erst argwöhnisch an, nickte dann aber.


    „Wie sind König Albuins Eltern eigentlich gestorben?“


    Vielleicht würde die Geschichte Albuins Verhalten erklären. Auch wenn sie mit Naris darüber gesprochen und durchaus verstanden hatte, was er ihr sagen wollte - der mögliche Grund für Albuins Reaktion gegenüber Dylia verführte ihre Neugierde nach wie vor dazu, nachzubohren. Sie brauchte jetzt eine kleine Pause von den Schlachtvorbereitungen und musste sich daher zwangsläufig diesem Thema widmen. Sie war nur froh, dass Naris nicht in der Nähe war. Sulpiz trottete zurück zum Stuhl vor dem Bett und ließ sich draufplumpsen.


    „Ich weiß es noch wie gestern“, begann er und massierte sich seine runzlige Stirn. „König Alto und Königin Esme mussten in den Süden zu den Menschenkriegern reisen, um an einem Treffen der Völker Mimeths teilzunehmen. Diese Versammlungen fanden einmal jährlich statt, in denen die Gesetze Mimeths diskutiert und beschlossen wurden. Beide wollten nach einer Woche wieder zurückkehren.“


    Sulpiz machte an dieser Stelle eine Pause und räusperte sich. Anika hatte sich inzwischen in ihrem Bett aufgerichtet und beobachtete ihn.


    „Wenn man damals schon geahnt hätte, was Picard wirklich im Schilde führte, dann hätte man beide wohl besser versteckt, anstatt sie an einer so großen Versammlung fernab der Heimat teilnehmen zu lassen. Picard wusste, dass das elfische Königspaar anwesend sein würde und so ermordete er beide“, erzählte Sulpiz weiter.


    „Aber wieso?“, warf Anika ein.


    „Königin Esme trug stets eine sehr wertvolle Kette bei sich. An ihr hing ein Amulett, ein Weltenwandler.“


    „Ein Weltenwandler?“, wiederholte Anika.


    „Ja. Der Besitzer kann mit ihm durch die Welten reisen. Außerdem verbindet den Träger ein untrennbares Band zu den Naturgeistern, heisst es. Königin Esme war die Hüterin des Amuletts. Picard und dessen Truppen schlugen einen Tag nach ihrem Eintreffen im Süden zu und töteten das Königspaar. Nur dann passierte etwas Seltsames“, sagte Sulpiz mit einem beschwörenden Unterton.


    „Was?“, hauchte Anika und zwinkerte den Elf an.


    „Das Amulett verschwand spurlos.“


    Anika schnappte nach Luft.


    „Und es ist sicher, dass Picard das Amulett nicht besitzt?“


    „Ja. Wenn er es besäße, dann wüssten wir es. Er trachtet danach, alle Weltenwandler einzusammeln und so über alle Transfers innerhalb der Welten gebieten zu können“, entgegnete Sulpiz und gackerte los. Anika zog die Augenbrauen zusammen.


    „Was ist denn daran so lustig?“


    „Weil er machen kann, was er will. Es wird ihm niemals gelingen. Deshalb lache ich. Weil er ein Narr ist“, hustete Sulpiz und versprühte Speichel auf Anikas Decke. Seine wenigen Zähne blitzten in seinem Mundraum auf und sein Gesicht verwandelte sich in einziges Furchenfeld. Anika freute sich über diesen Anblick. Sulpiz konnte tatsächlich lachen.


    „Du glaubst also, dass wir es schaffen werden?“, fragte sie. Er schlug ihr daraufhin auf die Schulter und stand auf.


    „Himmel, Arsch und Zwirn, denen werden wir's zeigen!“


    Mit diesen Worten stakste er zur Tür und war nach wenigen Sekunden verschwunden, um Albuin zu holen.


    Keine fünf Minuten später trat der König ein und mit ihm Serenus, den sie seit ihrem ersten Treffen nicht mehr gesehen hatte. Er ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem vorher Sulpiz gesessen hatte.


    „Deinen Freundinnen geht es den Umständen entsprechend gut. Desiderio, der Magier des Südens hat mir über ihre Fortschritte berichtet. Ihr werdet euch bald wiedersehen“, lächelte er.


    „Das ist schön!“, strahlte Anika und lehnte sich wieder zurück ins Kissen. Albuin stand hinter dem Magier.


    „Wie mir der König bereits mitgeteilt hat, wurdest du über die Reise nach Kankrun aufgeklärt. Gibt es noch etwas, das du gerne wissen würdest?“, fragte Serenus.


    „Gerade eben fällt mir nichts ein“, antwortete Anika und zuckte mit den Schultern. Der Blick des weißen Magiers nahm daraufhin einen skeptischen Ausdruck an.


    „Du bist dir deiner Aufgabe bewusst?“, vergewisserte er sich und sah dabei zu Albuin hoch, dessen abwesende Miene ihn auch nicht zuversichtlicher stimmte. Ruckartig stand er auf und fuchtelte mit seinen Armen in der Luft herum.


    „Was ist denn nur mit allen hier geschehen! Ist hier niemandem bewusst, dass wir in zwei Tagen in eine Schlacht ziehen werden? Im Moment gibt es nichts Wichtigeres!“, bellte er. „Und der König sollte keine Löcher in die Luft starren. Du hast deine Entscheidung selbst getroffen. Für Reue ist es zu spät!“


    Er marschierte zur Tür, drehte sich aber noch einmal um.


    „Sie ist fort!"


    Mit einem Knallen verließ der Magier den Raum, in dem anschließend beklemmende Stille herrschte. Anikas Blick wanderte zu Albuin hoch, der dastand wie eine Statue. Seine Miene verriet Unglauben, Staunen und Reue. Er hatte es wohl noch nicht gewusst.


    „Dylia hat das Reich gestern Nachmittag verlassen“, sagte Anika. "Deswegen bin ich auch aus dem Saal gerannt. Ich habe sie gesehen.“


    „Konntest du mit ihr sprechen?“, fragte er.


    „Ich habe sie eingeholt, ja.“


    Albuin atmete tief durch.


    „Was ist zwischen euch vorgefallen? Weshalb hast du sie fortgeschickt?“, hakte Anika nach.


    „Das muss dich absolut nicht beschäftigen! Ruh dich aus! Sulpiz wird dir dein Essen nach oben bringen“, presste Albuin hervor, machte auf dem Absatz kehrt und hastete aus dem Raum.


    Anika saugte ihre Lippen ein und sah aus dem Fenster. Sie war in der Sache keinen Schritt weitergekommen, obwohl sie wusste, dass etwas Bestimmtes dahinterstecken musste. Nur worum handelte es sich? Sie kramte alle ihre Puzzleteilchen noch einmal hervor, kombinierte, interpretierte und schlussfolgerte.


    Dann kamen ihr die Worte von Naris wieder in den Sinn.


    „Jeder fliegt hier hin und wieder durch die Gegend. Das ist bei Elfen normal.“


    Es traf sie wie ein Schlag. Das war die Lösung! Endlich wusste sie den Grund für Albuins Verhalten Dylia gegenüber!


    Sie wickelte sich aus der Decke, sprang aus dem Bett und stürmte aus ihrer Kammer. Sie überlegte nicht lange, sondern flitzte durch die Gänge, eilte die Wendeltreppe hinab und huschte durch die Verandatüre. Anschließend durchquerte sie den Garten und lief auf die Behausungen der Soldaten zu. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab und ihr kalkweißes Gesicht ließ die Statuen im Garten regelrecht braungebrannt aussehen. Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen, aber sie musste Naris finden und es ihm sagen. Dank ihm hatte sie endlich verstanden, was dahinter steckte. Ihrer Verfassung zum Trotz betrat sie die erste Halle und stieß Sekunden später die Türe zum Aufenthaltsraum auf. Schwer atmend suchte sie den Raum nach Naris ab. Sie sah ihn in der hinteren Ecke, wo er sich gerade ein Hemd überzog. Als er sie wiederum entdeckte, rannte er sofort los.


    „Leg dich wieder ins Bett!“, schimpfte er und stützte sie, als er bei ihr angekommen war.


    „Naris, ich weiß es jetzt!“


    „Was weißt du?“, entgegnete er fahrig, nahm sie auf seine Arme und trug sie nach draußen.


    „Sie lieben sich! Ich weiß, dass sie sich lieben!“, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Naris legte sie vorsichtig auf den Boden ab und setzte sich neben sie. „Anika, ich muss dich zurückbringen. Du darfst dich jetzt nicht überanstrengen.“


    „Hast du mir nicht zugehört? Alles ist gut!“, fiepte sie.


    „Das ist schön“, stimmte er zu, um sie zu beruhigen.


    „Aber ich muss ihnen helfen!“


    Naris hielt ihr einen Zeigefinger an die Lippen und schüttelte den Kopf. „Du tust gar nichts. Du kümmerst dich jetzt nur um dich.“


    Anika lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Sie spürte, dass er sich ihr noch etwas mehr näherte. Wahrscheinlich, um sie fester halten zu können.


    „Naris, ich-“, begann sie. Doch er unterbrach sie. Aber nicht mit Worten. Er brachte sie auf die einzig richtige Weise zum Schweigen, indem er seine Lippen auf die ihren drückte und sie lange und zärtlich küsste.


    

    x

    


    Besetor ritt an der Spitze der Kolonne und sah nach vorne. Er befand sich auf dem Weg zum Dorf im dunklen Wald, wo er vor einigen Tagen dieses Mädchen getroffen hatte. Marie Ann. Im schummrigen Licht der Fackeln, die den Festabend erleuchtet hatten, hatte er sie hinter eine Hütte gezogen und versucht, ihr etwas zu entlocken. Aber sie hatte ihn mit einem bewundernswerten Selbstbewusstsein abgewiesen. Und obwohl er damals die nötigen Informationen nicht erhalten hatte, hatte er sie ziehen lassen. Ihm war sowieso klar gewesen, dass es sich bei Marie Ann nur um eine der Broschenträgerinnen hatte handeln können. Mit der Gewissheit, dass sie dort warten würde, bis er zurückkehrte, war er einen Tag später mit seinen Männern wieder losgezogen.


    Sie hatten die darauf folgenden Tage jeden Stein umgedreht, um die anderen beiden Mädchen ausfinden zu machen, aber mit jeder Stunde war ihm klarer geworden, dass er letztendlich nur eine von ihnen hatte auflesen können.


    Er musste unbedingt herausfinden, wo sich die anderen Broschenträgerinnen befanden. Es war entscheidend für die Schlacht, zu wissen, wer gegen Kankrun ins Feld ziehen würde und von wo aus der Angriff zu erwarten war.


    Er konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung und erkannte, dass sie sich bereits in der Zielgeraden befanden. Er hörte die Jubelschreie seiner Untergebenen hinter sich. Zu einem gewissen Teil handelte es sich um etwas unterbelichtete Kreaturen, die nicht in der Lage waren, für sich selbst zu denken.


    Die Geschöpfe in dem Dorf waren anders. Sie hatten sich bewusst für ein neues Leben entschieden, entwickelten je nach Möglichkeit eigene Gedankengänge und pflegten ein sehr rücksichtsvolles Miteinander. Sie lebten in Harmonie zusammen und jedes Mal, wenn Besetor das Dorf besuchte, legte sich ein wenig Frieden auf seinen sonst so ruhelosen Geist.


    Er straffte seine Schultern, denn genau in diesem Moment betraten sie das Dorf. Die meisten Bewohner winkten, grunzten, krächzten oder schrien ihm Willkommensgrüße entgegen. Er schenkte ihnen jedoch nicht die gewohnte Beachtung und blieb bereits vor dem ersten Dorfbewohner stehen.


    „Wo ist das Menschenmädchen? Marie Ann?“


    Statt einer Antwort erhielt er einen gehetzten Blick. Seine Augenbraue zuckte nach oben. Er schaute wieder nach vorne und hoffte, sie irgendwo stehen zu sehen. Aber vergeblich. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    Seine Miene verfinsterte sich schlagartig.


    


    x

    


    Marie Ann hatte in den letzten Stunden so gut wie möglich versucht, die Bilder, die sich vor ihr im Totenwald auftaten, zu ignorieren. In ihrer Umgebung wimmelte es nur so von Mord und Totschlag, auch wenn die Waffen, die erhoben wurden, ihr keine physischen Schmerzen zufügen konnten. Was ihre Laune anging, erreichten die Illusionen sehr wohl ihr Ziel. Sie spürte, wie sie selbst immer aggressiver wurde, weil sie nichts dagegen tun konnte, wenn sich wieder ein Mörder über sein Opfer beugte und zuschlug. Sie versuchte, sich innerlich zu verbarrikadieren, an schöne Dinge zu denken oder sich in eine ganz andere Welt zu träumen. Wo es keine brutalen Tode gab und wo sie bestimmen konnte, was geschah. Sie dachte an Anika und wusste, dass ihre zarte Freundin so etwas niemals verkraftet hätte. Dana wäre es ebenfalls sehr schwer gefallen, diese Eindrücke zu verarbeiten. Dana hatte sich mit dem Tod schon zur Genüge auseinandersetzen müssen. So gesehen war es gar nicht so schlecht, dass gerade sie sich in diesem Wald aufhielt. Auf diese Weise war wenigstens gewährleistet, dass sich ihre Freundinnen dieser Qual nicht aussetzen mussten.


    Von plötzlicher Sehnsucht gepackt sah sie zum grauen Himmel, während sie Alva und Hauer hinterherschlurfte. Sie hatten seit Stunden nicht mehr gesprochen. Alle drei wollten diesen Wald einfach nur durchqueren und sich mit Unterhaltungen nicht noch mehr strapazieren.


    Dass der Kriecher sie seit geraumer Zeit verfolgte, war ihr dennoch nicht entgangen. Sie hatte bisher so getan, als wäre es ihr nicht aufgefallen, aber seine Präsenz drängte sich immer penetranter in ihre Glieder und verursachte ihr Kopfschmerzen.


    Wegen diesem rotäugigen Witz von Gespenst war sie mit Tomaten beschmissen worden, dachte sie indigniert und legte einen Zahn zu. Wenn der Kriecher wenigstens aus einem Material bestünde, das man packen und windelweich prügeln könnte, hätte sich ihre Laune nicht so ganz im Keller befunden.


    Seit sie hier in Mimeth war, hatte sie nichts wie Ärger am Hals. Obwohl, das stimmte nicht ganz.


    Es hatte auch durchaus schöne Momente gegeben. Sie dachte sofort an Besetor. Die Erinnerungen an ihn benebelten ihr sonst so klares Urteilsvermögen und trotz seiner bösartigen Aura, wünschte sie sich, noch einmal so von ihm geküsst zu werden. Als sie zu der Stelle kam, wie er an ihrer Unterlippe gesaugt hatte, seufzte sie.


    "Marie Ann, ist alles in Ordnung?", fragte Alva nach hinten.


    "Ja, ja, alles gut", antwortete sie und begab sich wieder in ihre Traumwelt. In den letzten Tagen war sie oft zu dem Abend hinter der Hütte abgeschweift und hatte sich vorgestellt, wie sich die Nacht entwickelt hätte, wenn sie bei ihm geblieben wäre. Sie spulte gedanklich ein wenig vor und sah sich mit ihm in eindeutiger Pose, die aber in keinster Weise einen Hauch von Romantik besaß. So ein Gefühl konnte sie nicht mit Besetor verbinden. Es passte nicht. Wieso hatte sie damals einen Rückzieher gemacht? Sie wusste jetzt, dass es ihr gefallen hätte. Jetzt war sie auf dem Weg nach Kankrun, wo sie höchstwahrscheinlich sterben würde und das vielleicht auch noch durch seine Hand.


    "Wie lange müssen wir noch durch den Wald laufen?", fragte sie die beiden Gestalten vor sich, um sich abzulenken. Die Pille, die sie schlucken musste, weil sie diesen Abend mit Besetor nicht ausgenutzt hatte, schmeckte einfach zu bitter.


    "Wenn wir uns beeilen, erreichen wir heute Nacht vielleicht den Waldrand. Dafür müssen wir aber auf weitere Pausen verzichten. Glaubst du, du kommst damit zurecht?", antwortete Alva, ohne sich umzudrehen.


    Marie Anns Miene verdüsterte sich.


    "Wieso sollte ich das nicht schaffen? Ich bin gefühlte zweihundert Jahre jünger als du!“


    "Ich habe es nur gut gemeint", erwiderte Alva so ruhig wie möglich. "Ich habe manchmal das Gefühl, du willst alles negativ auffassen und dich kränken lassen."


    "Vielleicht liegt es einfach nur daran, dass mir trotz meiner Aufgabe nicht einmal zugetraut wird, einen dummen Wald zu durchqueren!“


    "Das habe ich nie gesagt, das hast du dir selbst eingeredet. Ich habe lediglich eine Frage gestellt, die du einfach nur hättest bejahen können, wenn du dir sicher bist, dass du es schaffst. Aber nein, du beginnst einen Streit! Hast du das wirklich so nötig?", entgegnete die Magierin.


    "Lass mich einfach in Ruhe!", zischte Marie Ann, überholte Alva und behielt ihre Geschwindigkeit bei, bis sie einige Meter zwischen sich und die anderen beiden gebracht hatte.


    Die Magierin kannte sie erst seit einigen Tagen, wie konnte sie sich also erlauben, solche Urteile über sie zu fällen?


    Vor allem, wenn sie stimmten.


    Marie Anns Fäuste verkrampften sich.


    Wenn sonst niemand klar machte, dass sie zu viel mehr in der Lage war, dann musste sie es selbst tun. Wie kamen sie dazu, sie in eine Schlacht zu schicken und sie trotzdem zu behandeln, als wäre sie ein Kind?


    Aber wen wunderte es. Sie hatte die erstbeste Chance, um ihre Verlässlichkeit zu beweisen, gnadenlos vergeigt. Seitdem war sie nur noch eine Requisite gewesen. Mehr hatte sie nicht mehr sein müssen, mehr hatte man nicht mehr erwartet.


    Und auch in dieser Schlacht fühlte sie sich wie ein Anhängsel, das nur mitlaufen und am Schluss das Schmuckstück in den Spiegel setzen musste. Wie eine Lottofee, die den Gewinner am Ende der Sendung mit einem Zahnpastalächeln zog.


    Sie konnte so viel mehr und sie würde nicht zurückschrecken, bis sie es allen gezeigt hatte. Sie war damals aus Trotz und Verzweiflung auf jeden Baum geklettert, den sie gesehen hatte. Bis zum obersten Ast hatte sie sich gekämpft und anschließend laut lachend auf die Landschaft hinab gesehen. Der Geruch vom Harz an ihren Händen war ihr in die Nase gestiegen und noch heute verband sie den Duft mit Freiheit. Sie hatte den Wind in den Haaren gespürt und die Möglichkeiten erahnt, die sich ergaben, wenn sie sich nur traute und lernte, weiterzuleben. Wenn sie nicht aufgab.


    Nur dadurch hatte sie gelernt!


    Sie durfte nicht zulassen, dass sie für die Schwächste gehalten wurde, denn dann würde sie nur die Bedenken der anderen bestätigen. Und so ging sie voran und gab den Weg vor. Sie konnte nicht anders. Sie war kein böser Mensch und sie wollte niemanden vor den Kopf stoßen.


    Es tat nur so weh.


    Es schmerzte, sich erst selbst davon überzeugen zu müssen, dass man mehr wert war als eine Schaufensterpuppe. Sie war auf der Suche nach sich selbst und der Leistungsdruck, den sie sich antat, machte sie mürbe, obwohl er nötig war. Nur wie sollte sie jemandem so komplexe Gefühle erklären? Wieso sollte sie irgendwem überhaupt so sehr vertrauen?


    Sie dachte an den Kriecher, der sich irgendwo in ihrer Nähe versteckt hielt und auf seine Chance warte, ihr eins überzubraten. Sollte er es nur versuchen. Sie war mindestens genauso wütend wie er. Sie hieß es sogar willkommen, von so einem mächtigen Feind als Bedrohung angesehen zu werden. So gesehen war der Kriecher wohl das einzige Wesen hier, das sie nicht unterschätzte.


    Und Besetor vielleicht.


    Sie konnte sich noch erinnern, wie er sie angesehen hatte, als sie ihn hinter der Hütte abgewiesen hatte. Ungläubig, amüsiert, bedrohlich. Alles auf einmal. Vielleicht fühlte sie sich genau deshalb so zu diesem Mann hingezogen.


    Falls sie ihn in Kankrun wiedersehen sollte, würde sie sich ihm stellen und die Dinge zu Ende bringen, die sie begonnen hatten. Ganz sicher.


    


    x


    


    Besetor war es schwer gefallen, seine Maskerade aufrecht zu erhalten, als er erfahren hatte, dass Marie Ann das Dorf bereits vor Tagen verlassen hatte. Die Bewohner hatten ihm von Alvas Ankunft berichtet und auch erwähnt, dass sie Marie Ann aus Wut über ihren Kampf mit dem Kriecher aus dem Dorf geekelt hatten. An der Stelle war er besonders hellhörig geworden. Er hatte schon viel von diesem Wesen gehört, dass sich von der Angst anderer nährte. Bei dem Mädchen hatte sich dieses Ding aber anscheinend die Zähne ausgebissen. Er grinste, ehe er seine Gedanken auf die Magierin richtete.


    Alva war also kurz nach ihm hier angekommen und hatte Marie Ann mit sich genommen. Diese Frau war die Pest. Wie sehr er es hasste, wenn sie in diesem Teil Mimeths herumfuhrwerkte. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass sich diese alte Schachtel mit irgendeinem missglückten Zauber selbst das Hirn weggeschossen hatte. Und ausgerechnet sie hatte seine Pläne durchkreuzt.


    Wieso hatte er Marie Ann nicht sofort mitgenommen? Er wusste, dass er Kankrun durch seinen Leichtsinn einen großen Vorteil geraubt hatte. Picard würde nicht begeistert sein. Ganz und gar nicht.


    "Ich habe gesehen, dass sie dort im Wald verschwunden sind", quakte ein Kobold und riss ihn aus seinen Gedanken. Er räusperte sich und richtete seinen Blick in die Richtung, in die der Kobold zeigte.


    "Das liegt nahe. Dort geht es nach Kankrun", bemerkte er.


    Er überlegte. Wenn sie die Route beibehalten hatten, dann mussten sie sich gerade im Totenwald befinden. Falls sie wirklich so verrückt waren und es schafften, diesen Ort ohne große Verzögerungen zu durchqueren, würden sie übermorgen an den Grenzen Kankruns stehen. Einen Tag vor dem Tag der Verschmelzung.


    Marie Ann und Alva waren laut Aussage der Dorfbewohner alleine losgezogen. Hauer war an diesem Tag ebenfalls verschwunden. Besetor vermutete, dass er sich den beiden Frauen letztendlich angeschlossen hatte.


    Dennoch, dachten sie wirklich, sie könnten einfach so nach Kankrun marschieren, ohne dass er versuchen würde, einzugreifen? Er musste dafür sorgen, dass er Marie Ann rechtzeitig abfing.


    Mit einem Ruck drehte er sich im Sattel um.


    "Wir reiten sofort zurück nach Kankrun. Auf die Pferde. Wir brechen auf", bellte er seinen Männern zu. Er entschied sich, den Totenwald in südlicher Richtung zu umrunden und sich zwischen ihm und der Festung des völlig verblödeten Fürsten der Krieger, Izmar, hindurchzuschlängeln. Auf seiner gewöhnlichen Route nördlich des Totenwaldes war das Gelände unwegsamer. Er musste dringend zurückkehren, bevor sich die Lage für Kankrun noch mehr verschlechterte.


    

    x


    


    Die Nacht war grausam gewesen. Immer wieder hatte sich Dana eingebildet, jemand würde trotz der verschlossenen Türe ihr Zimmer betreten und sich ihrem Bett nähern. Ständig hatte sie sich das rattenartig grinsende Gesicht des Fürsten und die schiefen Finger mit den gelben Nägeln vorgestellt, wie sie sich unter ihr Hemd gruben.


    Und auch jetzt, nachdem sie aufgewacht war, verursachte ihr der bloße Gedanke an Izmar Übelkeit. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Taiga in ihrer Nähe zu wissen. Aber er war nicht da. Er hatte sie hier wirklich alleine gelassen.


    Sie vergrub ihr Gesicht in einem der Kissen und hielt die Luft an. Sie hätte nie gedacht, nach dem Tod ihrer Eltern noch einmal so etwas fühlen zu müssen.


    Sie war alleine. Wieder einmal.


    Am liebsten würde sie gar nicht mehr aufstehen.


    In diesem Moment klopfte es an der Türe.


    Sie schoss in die Höhe und lauschte.


    „Fräulein Dana, der Fürst bittet Euch, nach unten zu kommen und ihm beim Frühstück Gesellschaft zu leisten.“


    Das musste wohl ein Diener von Izmar sein. In Gegenwart dieses Ekelpakets brachte sie sicherlich keinen Bissen herunter. Im selben Augenblick schoss ihr aber ein anderer Gedanke durch den Kopf, der ihr noch weniger gefiel. Wenn sie nicht tat, was er sagte, dann könnte er den Angriff auf Kankrun zunichte machen.


    Es war nur ein Frühstück. Mehr nicht.


    Lustlos stieg sie aus dem Bett und suchte ihre Kleider zusammen. Nachdem sie sich angezogen hatte, atmete sie noch einmal tief durch und machte sich auf den Weg zum Speisesaal, wo der Fürst schon auf sie wartete. Sein Gesicht hellte sich bei ihrem Anblick auf wie eine Glühbirne. Mit ausgebreiteten Armen wippte er auf sie zu. Dana ließ sich widerwillig in den Arm nehmen und zum Platz führen. Izmars Hände schienen überall zu sein und sie zwang ihre immer größer werdende Wut nur mit Mühe nieder.


    „Wie habt Ihr geschlafen, Dana?“, fragte der Fürst, als erwartete er Lobeshymnen darauf, dass er sie in einem Bett hatte nächtigen lassen.


    „Sehr gut“, antwortete sie und beobachtete, wie der Fürst auf seinem Stuhl Platz nahm.


    „Das liegt daran, dass diese Waldkrieger wie Halaf nicht wirklich etwas zu bieten haben. Nun müsst ihr Euch aber den minderwertigen Lebensgewohnheiten dieser Leute nicht mehr ausliefern“, erklärte Izmar mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er eine Fliege zerquetscht.


    „Was sagen Sie da?“, fragte Dana.


    „In Mimeth gibt es niemanden, der einer Frau mehr zu bieten hätte als ich. Was wollt Ihr denn mit einem dahergelaufenen Krieger, wenn Ihr den Fürsten haben könnt?“


    Sie saß in der Falle. Seine Andeutungen waren mittlerweile so deutlich, dass sie nicht mehr wusste, wie sie ihnen ausweichen konnte.


    „Es gibt keinen Grund, Menschen nachzutrauern, die Euch einfach so verlassen. Ihr wurdet abgegeben wie ein Findelkind und alleine gelassen. Ihr habt diesen Leuten nichts bedeutet. Besonders nicht Halafs Sohn. Es durchfuhr mich blanker Zorn darüber, wie abfällig er gestern über Euch gesprochen hat!“


    „Was hat er denn gesagt?“, fragte Dana unsicher. Izmar setzte ein mitfühlendes Gesicht auf und seufzte.


    „Nun, das möchte ich nicht gerne verraten. Aber das, was er sagte, deckt sich nur mit der Tatsache, dass er Harras so schnell wie möglich verlassen hat.“


    „Ich glaube Ihnen kein Wort!“, fuhr Dana auf und ließ eine Faust auf den Tisch krachen. Konnte das sein? Sie hatte noch nie an Liebe und Vertrauen geglaubt. Izmars Worte passten nur zu gut in ihr Leben. Trotzdem. Taiga hatte sie geküsst.


    Er hatte sie aber auch alleine gelassen. Genauso, wie der Fürst gesagt hatte. Hatte er es in Wirklichkeit nicht erwarten können, so schnell wie möglich das Weite zu suchen? Hatte sie sich die Traurigkeit in seinen Augen nur eingebildet?


    Ihre Überlegungen wurden abrupt beendet, als der Fürst aufsprang und auf sie zustampfte. Bei ihr angekommen, packte er ihr Handgelenk und zog sie zu sich. Er wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als jemand an der Türe seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Danas Blick folgte dem des Fürsten und sie erkannte Halaf, der von einem Bein aufs andere trat. Es war mucksmäuschenstill im Saal, doch der Gesichtsausdruck des Fürsten, der Halaf förmlich durchbohrte, schien zu genügen.


    Verschwinde oder geh' alleine nach Mimeth.


    Und dann geschah das Unfassbare. Halaf drehte sich um und verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzusehen.


    Dana war erneut verraten worden.


    Es fühlte sich an wie ein Stein, der direkt in ihre Magengrube geschossen wurde und ein Eck ihres Herzens mit wegschlug. In diesem Moment wich jegliche Kraft aus ihrem Körper und sie sackte zusammen. Izmar hatte Mühe, sie festzuhalten und auf den Stuhl zurückzusetzen. Er ging in die Hocke, lehnte sich so nah wie möglich zu ihr und begann zu flüstern.


    „Habe ich es nicht gesagt? Ihnen ist es gleich, was ich mit Euch anstelle. Ich kann tun und lassen was ich möchte. Niemanden kümmert es, wie es Euch geht. Ihr seid alleine!“


    Anschließend richtete er sich wieder auf, begann zu kichern und verließ den Saal.


    Dana starrte auf einen Fleck am Tisch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Halaf hatte ihr nicht geholfen und sie alleine gelassen. Genauso wie Taiga. Der Fürst hatte recht. Niemand beschützte sie. Keiner half ihr. Wie immer.


    Was sollte sie nur tun?


    Nach Minuten, die ihr wie Stunden erschienen, stand sie auf und stolperte aus dem Saal. Sie musste eine Weile für sich sein, ohne die Gefahr im Rücken zu spüren, die von Izmar ausging.


    Sie rannte aus der Burg, quer durch den Markt, ohne irgendjemanden zu beachten. Sie erreichte das Tor und überlegte fieberhaft, wie sie von hier verschwinden konnte, ohne auf Widerstand zu stoßen. Überall wachten Soldaten, registrierten jede Bewegung am Burgtor und beobachteten alle mit Argusaugen, die länger dort standen, als sie sollten. Auch sie wurde einfach weggewunken.


    Der Lärm wurde immer unerträglicher, die Menschen drückten sich an ihr vorbei und drängten sie zur Seite. Die Gerüche von Urin, Schweiß, Fisch und andere Tieren vermischten sich. Ihr wurde schwindelig und ihr fiel es immer schwerer, zu atmen. Um sich selbst zu beruhigen, griff sie in ihre Westentasche und umschloss ihren Teil der Brosche. Sie bildete sich ein, dadurch Anika und Marie Ann etwas näher zu sein. Auch wenn sie nicht mehr Willens war, für die Bewohner in Mimeth nach Kankrun zu gehen, so wollte sie es deswegen tun, weil sie dort ihre Freundinnen wiedersah. Wenn nicht dort, wo dann? Sie wollte zu ihnen. Sie waren die einzigen Menschen auf der Welt, denen sie etwas bedeutete. Vor denen sie keine Angst haben musste. Aber auch sie waren unerreichbar. Alles, was ihr Leben wertvoll gemacht hatte, hatte sich von ihr abgewandt.


    Auch Taiga.


    Warum ließ er sie alleine hier zurück? Lachte er gerade über sie? Hatte er sich einen Spaß erlauben wollen, als er sie geküsst hatte?


    Sie fasste sich an den Kopf.


    Wieso erwartete er von ihr, dass sie hier blieb und alles mit sich machen ließ, während er ausserhalb dieser Mauern die Freiheit genoss?


    Tat er das?


    „Ich weiß es nicht!“, flüsterte Dana mit gequälter Stimme.


    Tu nichts, womit du nicht leben könntest. Versprich es mir.


    Das waren seine Worte gewesen. Meinte er den Fürsten damit? Jeder andere hier verlangte von ihr, sich dem Fürsten zu fügen. Nur Taiga nicht. Ihm hatte sie das Gegenteil versprechen müssen. Wollte er, dass sie sich gegen Izmar stellte und sich somit die ganze Festung zum Feind machte? Würde er dann zurückkommen und sie auslachen?


    „Ich habe euch gesagt, dass sie nichts wert ist!“


    Würde er dann wirklich so etwas sagen?


    Dana schüttelte den Kopf.


    Nein, das würde er sicher nicht tun.


    Was war es, dass sie immer wieder dazu brachte, die Welt nur mit Dunkelheit in Verbindung zu bringen? War es der Schmerz der Vergangenheit, der ihre Hoffnungen und Träume in eine solche Schwärze getaucht hatte? Sie konnte sich erinnern. An früher, als sie noch ein Kind war. Die gesamte Nachbarschaft war ihrer Fröhlichkeit und Heiterkeit verfallen. Wie ein kleiner Wirbelwind war sie durch die Straßen gefegt und hatte sich im Licht der Sonne den Abenteuern ihres jungen Lebens gestellt. Nichts hatte sie aufhalten können, sie hatte über jede Schürfwunde und über jede Rangelei hinweggelacht. Die Sonne hatte trotzdem geschienen, die Schmetterlinge hatten sich dennoch auf dem Flieder neben dem Balkon niedergelassen, um ihr ihre rätselhaften Rohrschachmuster zu präsentieren. Der Sommer hatte nach frisch gemähtem Gras gerochen und die Grillen hatten durch ihr Gezirpe ihre Verstecke verraten. Die Welt war ihre Bühne gewesen. Sie hatte ihr Leben genossen. Sie hatte es geliebt. Jeden einzelnen Tag.


    Wann hatte sich all das so sehr geändert?


    Sie presste ihre Zähne aufeinander und kämpfte gegen die Tränen an. Was würde sie dafür geben, um noch einmal diese Unbeschwertheit und Vorfreude auf das Leben zu fühlen? Wie gerne wäre sie wieder dieser kleine, blonde Engel. Aber genauso, wie sich ihre Haarfarbe mit den Jahren verdunkelt hatte, waren ihre Gefühle in ein schlammiges Grau abgedriftet. Aus so vielen Gründen. Sie trieb am Grund des Meeres umher und hob ihren schweren Kopf an, um wenigstens hin und wieder das Licht zu erblicken, das sich durch die Oberfläche hindurch zu ihr nach unten kämpfte. Sie wünschte sich so sehr, wieder die Wärme dieses Lichts zu spüren. Sie konnte nicht noch mehr absinken. Das durfte sie nicht zulassen. Sie wollte keine leere Hülle mehr sein. Sie wollte lieben, lachen und glücklich sein!


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ein Zittern, das ihren ganzen Körper heimsuchte, weckte sie aus ihrer Starre.


    „Wie kann er es wagen!“, zischte sie und starrte zur Burg, wo sie der Fürst am Abend sicherlich erwartungsfroh begrüßen würde. Und sie würde kommen.


    Niemand hatte das Recht, sie einer solchen Folter zu unterziehen! Sie würde sich lieber ganz alleine der Macht Kankruns stellen, bevor sie etwas tat, wofür sie sich ein Leben lang verabscheuen würde.


    "Du hast es so gewollt", knurrte sie und spuckte auf den Boden. Sie wusste nicht, ob ihre Entscheidung zu einem Sieg oder einer Niederlage Mimeths beitragen würde, aber sie hatte endlich so etwas wie einen Wegweiser gefunden. Nämlich sich selbst.


    


    x


    


    Taiga und seine Begleiter waren die gesamte Nacht durch das karge Gelände geritten, das meilenweit um Harras lag und nur gelegentlich kleineren Dörfern oder Einsiedlerhöfen Platz machte. Alain galoppierte neben ihm her, der rotblonde Hüne, der ihm damals geholfen hatte, Dana einzufangen. Taiga musste bei dieser Erinnerung lächeln. Alain hatte noch Tage später über Danas Art und Weise geschimpft, Männer zu schlagen.


    Sein Vater hatte ihm aufgetragen, außerhalb der Burgmauern nach dem Rechten zu sehen, um Dana fern zu bleiben. Dieser Befehl zerriss jegliche Bande, die sich zwischen ihm und seinem Vater befunden hatten und es schmerzte ihn. Immer hatte er Halaf für seine Stärke und für seine Unbeugsamkeit den Gegnern gegenüber bewundert. Stets hatte er sich dieses Verhalten zum Vorbild genommen und geschworen, seinen Überzeugungen genauso treu zu bleiben. Halaf hatte ihn gelehrt, dass Aufrichtigkeit eine Tugend war.


    Wie konnte er also diesem Scheusal so ergeben sein? Im ganzen Süden herrschte Wut auf Izmar. Wie oft diskutierte Taiga mit Bauern oder anderen Soldaten über diesen fragwürdigen Herrscher? Wie häufig entschied man zusammen, dass ein neugewählter Fürst hundertmal sinnvoller wäre, als ein Widerling, der es der Erbschaftsfolge zu verdanken hatte, sich jeden Tag den Bauch vollschlagen und über andere Menschen richten zu können.


    Ja, er würde nach dem Rechten sehen, aber nicht auf die Art und Weise, wie sein Vater es erwartete. Es war an der Zeit, seinen Überzeugungen zu folgen. Tief im Inneren wusste er, dass er genau das Richtige tat. Er war dafür geboren worden, um jetzt in Richtung Westen zu reiten und den ersten Trupp der Soldaten abzufangen, die auf dem Weg nach Harras waren. Taiga kannte jeden einzelnen der Befehlshaber, hatte mit ihnen gekämpft und auch mit ihnen an friedlichen Abenden getrunken. Sie mussten ihm einfach zuhören. Er konnte es nicht zulassen, einen Krieg davon abhängig zu machen, ob Dana sich dem Fürsten hingab oder nicht.


    Bei diesem Gedanken loderte die Wut wie ein Fegefeuer in ihm auf. Er ertrug es nicht, Dana in den Fängen dieses Monsters zurückgelassen zu haben, aber er brauchte noch etwas Zeit und er hoffte inständig, dass die Umstände ihm diese Zeit gewähren würden.


    Und dass Dana die richtige Entscheidung traf.


    


    x


    


    Anika betrachtete sich im Spiegel. Sie hob ihre Arme an wie Popeye und bleckte die Zähne. Sie war alleine im Raum und versuchte sich gerade vorzustellen, wie sie mit dieser Montur in die Schlacht ziehen würde. Die Schwerter würden an ihrem Panzer abprallen. Sie würde den Monstern mit ihren Armschonern eins überbraten und Picard mit einer gigantischen Kopfnuss die Idee dieser Verschmelzung aus seiner Birne klopfen.


    Sie drehte sich um und betrachtete ihren Rücken. Der Panzer bestand aus zwei Teilen, die in der Mitte zusammengebunden waren. Zusätzlich waren millimetergenaue Öffnungen für ihre Flügel eingestanzt worden. Nichts klemmte, nichts drückte. An den Beinen trug sie mit Mustern verzierte Schienbeinschoner über weißen Stiefeln.


    Die Waffe hatte sie nach reiflicher Überlegung abgelehnt. Die Rüstung diente nur zu ihrem Schutz, für den Angriff war sie durch ihre Größe gänzlich ungeeignet. Trotzdem boxte sie mit ihrem Spiegelbild, als könnte sie damit ihren Feinden zeigen, wo der Hammer hing.


    Sie fühlte sich stark. Mächtig genug, um Bäume auszureissen und sie nach Kankrun zu werfen. Mit nur einem Wink. Sie tänzelte vor dem Spiegel herum und quietschte in ihre Faust.


    Naris.


    In die Schlacht zu ziehen war nicht mehr halb so schlimm, weil er sie beschützen würde, falls Albuin es nicht konnte. Gemeinsam würden sie siegen. Sie stellte sich vor, wie sie beide nach getaner Arbeit Hand in Hand der Sonne entgegenfliegen würden. Er würde ihr seine ewige Liebe schwören und sie als Antwort ein „Ja“ jauchzen, bevor sie sich küssten. Alle am Boden würden applaudieren und Blüten in die Höhe werfen. Dana und Marie Ann würden sich in den Armen liegen und Freudentränen vergießen, weil sie ja so glücklich war.


    Und dann?


    Musste sie sofort zurück in ihre eigene Welt? Wie sollte es weitergehen?


    Ihr Spiegelbild zwinkerte einige Male und wandte sich dann ab. Anika tapste zu ihrem Bett und legte ihre Rüstung ab. Sie hatte genug gespielt und vor sich hingeträumt. Erstens war die Schlacht noch lange nicht geschlagen und zweitens war Naris nicht der Typ für so etwas. Naris war ein Mann!


    Sie kicherte los und streifte sich ihr Kleid über.


    Heute Abend würden sie zusammen den Pavillon im Garten besuchen, von dem er ihr erzählt hatte. Nur er und sie. Wie würde es werden? Romantisch? Mit Naris? Sie musste sich eingestehen, dass sie das gar nicht wollte, so romantisch ihre Vorstellungen auch immer gewesen waren. Im Endeffekt waren es seine Männlichkeit, Stärke und freche Art, die es umso wertvoller machten, wenn er sie küsste. Und dass mit einer Zärtlichkeit, die sie ihm nicht zugetraut hatte. Dieser Widerspruch war es letztendlich, der ihr Herz höher schlagen ließ.


    Sie hüpfte aus dem Raum und versuchte mit aller Macht, all die unangenehmen Fragen, die sich immer drängender in ihr Bewusstsein bohren wollten, auszublenden. Wenn sie tief in sich hineinhorchte, dann wusste sie, dass die Zukunft viele Prüfungen mit sich bringen würde, doch zum Glück horchte sie nicht weit genug in sich hinein. Zumindest jetzt nicht. Die Schlacht begann erst in einigen Tagen. Die Zeit nach der Schlacht dementsprechend später.


    Sie schlenderte in den Speisesaal, fand ihn aber zu ihrer Überraschung leer vor. Anschließend steuerte sie einen anderen Raum an, in dem Albuin für gewöhnlich arbeitete. Sie klopfte und öffnete die Tür, doch auch hier konnte sie ihn nicht finden.


    Zu guter Letzt marschierte sie in den Garten hinaus und winkte Quincy zu, der sich mittlerweile rundlich geworden über eine Blüte hermachte. Er ließ von dem völlig ausgesaugten Ding ab und steuerte auf sie zu. Sie tätschelte seinen Kopf und wies ihn darauf hin, es mit der Futteraufnahme nicht zu übertreiben.


    „Zuviel Nektar für Schmetterlinge ist wie zuviel Kaffee für Menschen. Es macht süchtig!“, witzelte sie, obwohl sie genau wusste, dass Quincy keine Ahnung hatte, was Kaffee war. Außerdem war es etwas sinnlos, einen Schmetterling über sein Suchtverhalten aufzuklären.


    „Quincy, du weißt immer ganz genau, in welche Richtung ich gehen muss, wenn ich jemanden suche. Du bist ein ganz aufmerksamer Schmetterling!“, lobte sie ihn und tätschelte ihm weiterhin den Kopf. Er scharrte im Boden und schien die Streicheleinheiten zu genießen.


    „Könntest du mir vielleicht zeigen, wo sich König Albuin aufhält?“


    Der Schmetterling drehte sich um und stapfte voraus. Aus unerfindlichen Gründen wusste er stets über alles Bescheid. Oftmals sah sie ihn nirgendwo, aber immer wenn sie ihn brauchte, war er zur Stelle und zeigte ihr den Weg.


    Nach einigen Minuten wurde sie jedoch etwas skeptisch. Wo führte Quincy sie hin? Sie hatten den Garten bereits verlassen und sie fragte sich, was Albuin so weit weg vom Schloss zu suchen hatte. Dann klatschte sie eine Hand an ihre Stirn. Sie erinnerte sich. Der Pfad führte zu den normalen Behausungen. Dort hatte bis zuletzt Dylia gewohnt, bevor sie das Reich verlassen hatte. Was wollte Albuin dort?


    Sie lief los und überholte Quincy. Dieser ließ sich aber nicht so einfach abhängen und breitete seine Flügel aus. Sekunden später flatterte er neben ihr her.


    Kurz vor Dylias Behausung blieb Anika stehen und versteckte sich hinter einem Pilz. Quincy tat es ihr gleich und drückte sich an sie. König Albuin saß vor der Türe auf der Treppenstufe und zerriss ein Blatt in seine Einzelteile.


    „Sie ist wirklich weg. Ich habe es bis zuletzt nicht geglaubt“, sagte er, ohne aufzublicken.


    Er hatte sie entdeckt. Anika schielte zu Quincy, der den König mit seinen Facettenaugen fixierte und anschließend aus dem Versteck stakste. Anika folgte ihm.


    „Ich kenne den Grund jetzt“, sagte sie, als sie bei dem jungen König angekommen war.


    „Es geht einfach nicht. Ich habe es lange versucht“, erwiderte er. „Der Druck wurde immer größer und mir war bewusst, wie sehr sie darunter litt. Einerseits wollte ich mit ihr zusammen sein, andererseits musste ich mich den Tatsachen stellen und Tatsache ist, dass ich mich niemals an eine Elfe binden kann, deren Flügel ich noch nie gesehen habe.“


    „Wieso glaubst du, ist sie niemals geflogen?“, fragte Anika.


    Albuin zuckte mit den Schultern.


    „Dafür kann es nur einen Grund geben“, antwortete er. „Sie ist von niederem Rang und somit ist es mir nicht erlaubt, mit ihr zusammen zu sein.“


    Er schlug seine Faust gegen den Holzpfeiler neben sich.


    „Sie hat mich angelogen!“


    „Das glaube ich nicht. Sie hat sich nur in dich verliebt und hatte Angst, dich zu verlieren. Ich denke, dass für die Liebe so Dinge wie Herkunft oder Rang keine Rolle spielen sollten“, verteidigte Anika die schöne Elfe.


    Albuins Blick verhärtete sich daraufhin.


    „Das macht keinen Unterschied“, sagte er.


    Anika sah zu Boden.


    „Sie liebt dich.“


    „Das hilft mir rein gar nichts!“, fuhr Albuin auf, hob aber kurz darauf entschuldigend seine Hand.


    „Ist in Ordnung, ich verstehe dich“, murmelte Anika und ging vor ihm in die Hocke. „Was hast du nun vor?“


    „Nichts. Ich bin der König und somit habe ich Verpflichtungen oberster Priorität. Ich sollte nicht an so etwas denken. Wie dem auch sei, wir ziehen morgen nach Kankrun. Hast du deine Rüstung bereits anprobiert?“, fragte er um Sachlichkeit bemüht. Anika hakte nicht weiter nach und nickte.


    Gemeinsam mit Quincy machten sie sich zurück auf den Weg zum Schloss und zum ersten Mal erlebte Anika Albuin vollkommen in Schweigen gehüllt. Seine sonst so lebhaften Augen hatten ihr Strahlen verloren.


    


    x

    


    Es dämmerte bereits, als Dana die Burg betrat. Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, sich den restlichen Tag unter den einfachen Leuten aufzuhalten und nicht weiter aufzufallen. Das Essen hatte sie ausfallen lassen. Der Ekel vor dem nächsten Zusammentreffen mit dem Fürsten hatte ihr den Magen schlichtweg zugeschnürt.


    In wenigen Minuten war es soweit. Sie wusste bereits, wo sie Izmar vorfinden würde.


    Sie hetzte den Flur entlang in Richtung Treppe, als ihr Halaf und Sala entgegenkamen. Beide verlangsamten ihre Schritte bei ihrem Anblick, sie hingegen lief einfach an ihnen vorbei. Die beiden konnten ihr nicht mehr helfen. Seit der Ankunft in Harras hatte Sala kein einziges Wort mehr mit ihr gewechselt. Wohin war die liebevolle Frau verschwunden, die ihr mit Tränen in den Augen gestanden hatte, dass sie Angst um sie hatte? Dana fühlte sich elend, vor allem, weil sie Sala hatte vertrauen wollen. Weil Salas Umarmungen sie immer beruhigt hatten. Jetzt erkannte sie, dass Salas Sorge nie ihr gegolten hatte. Keine einzige Minute.


    Sie eilte die Treppen hoch, stieß die Tür zu ihrer Kammer auf und richtete ihren Blick direkt zum Bett. Wie sie es erwartet hatte. Izmar saß auf der Decke und kicherte, bevor sich seine Miene schlagartig wieder verfinsterte.


    „Schließe die Tür. Sofort.“


    Sie leistete seiner Aufforderung Folge, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    „Komm her.“


    „Nein.“


    Izmar bleckte seine Zähne.


    „So habe ich mir das gewünscht. Keine Marionette, nein. Ich will den Widerstand! Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr du mir damit entgegenkommst“, krächzte er und sprang auf. Dana nahm jedes Detail dieses Moments tief in sich auf. Der getrocknete Speichel an seinen Mundwinkeln und die klebrige Zunge, die er außerhalb seines Mundes hin und herschlug. Die wässrigen Augen, die sie fixierten und seine Haare, die in Strähnen auf seinem Kopf saßen und umherflogen.


    „Ich werde dich züchtigen!“


    Seine Stimme klang noch belegter als sonst und Dana unterdrückte den Drang, sich zu erbrechen. Sie konzentrierte sich darauf, keinen Mucks von sich zu geben und beobachtete, wie der Fürst mit einer Hand an seinem Gürtel herumnestelte, während er mit der anderen eine ihrer Brüste knetete. Dann spürte sie, wie sie sich endlich in ihr zu bündeln begann. Ihre Energie, angetrieben von ihrer Wut. Sie hörte die Blätter der Bäume draußen rascheln und seufzte. Izmar zog seine Hose nach unten, packte ihr Handgelenk und warf sie zu Boden. In Dana brodelte es. Sie verdrehte ihre Augen und fühlte sich mit jeder Sekunde stärker, trotz des Ziehens in ihrer Schulter.


    „Ja!“, murmelte sie.


    „Da hast du völlig recht!“, stöhnte der Fürst und beugte sich über sie. In diesem Augenblick fuhr sie herum und schoss in die Höhe. Izmar konnte nur noch seine Augen aufreißen, bevor er in übernatürlicher Geschwindigkeit durch den Raum geschleudert wurde und sich den Schädel am Kaminsims aufschlug. Dana rannte hinterher und trat ihm in die Seite.


    Izmar grunzte wie ein Schwein.


    „Wer züchtigt hier nun wen, du Bastard!", schrie sie. Nach einem erneuten Tritt, der ihm das Bewusstsein raubte, suchte sie ihre Sachen zusammen und stürmte aus dem Raum. Durch die geöffneten Fenster des Korridors hörte sie erneut das Rauschen der Bäume. Bald würde sie wieder bei ihnen sein.


    Nur wie sollte sie die Burgmauern überwinden? Sie hatte die Dunkelheit auf ihrer Seite, so konnte sie wenigstens an ein paar Soldaten vorbeischlüpfen. Aber wenn es kein Loch in der Mauer gab und niemand die Zugbrücke herunterließ, würde es äußerst schwer werden, zu entkommen. Es stellte sich nicht mehr im Geringsten die Frage, wer wen nun gegen sich hatte. Sie wusste, dass ihr Angriff auf den Fürsten schlimme Konsequenzen mit sich ziehen würde und sie von nun an komplett auf sich alleine gestellt war.


    Im Schutz der Schatten schlich sie die Treppe hinunter. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung neben sich und japste auf. Sie starrte in das Gesicht eines etwa zehnjährigen Jungen, der ihren Blick ebenso verdutzt erwiderte. Sie legte einen Zeigefinger auf den Mund und betete dafür, dass der Junge keinen Alarm schlagen würde. Und tatsächlich. Das Kind nickte und lächelte ihr zu, ehe es in ihre Richtung winkte und sie damit zum Weiterlaufen aufforderte. "Geh", formten seine Lippen und verwandelten sich daraufhin in ein spitzbübisches Grinsen.


    Ein Engel, ging es Dana durch den Kopf. Sie lächelte ihn noch einmal an, woraufhin der Junge eine Verbeugung andeutete und kurz darauf in der Dunkelheit verschwunden war.


    Sollte sie diesen Jungen jemals wieder sehen, würde sie ihn mit Umarmungen und Küssen überschütten, dachte sie und hetzte weiter. Kurz darauf verließ sie die Burg und sah sich in alle Richtungen um. Niemand beachtete sie, was sie diesmal aber begrüßte. Der Fürst war wohl noch nicht gefunden worden. Welch Glück.


    Auf einmal packte sie etwas von hinten und wirbelte sie herum. Sie schrie auf und gaffte in das Gesicht von Desiderio, den sie seit ihrer Ankunft in Harras nicht mehr gesehen hatte.


    Dieser zwielichtige Zauberer schon wieder.


    „Komm mit“, flüsterte er und eilte davon. Dana blieb stehen und wog ab, ob sie diesem Kerl wirklich vertrauen sollte. Vielleicht hatte er vor, sie zu Halaf zu bringen. Dann erkannte sie, dass er eine ganz andere Richtung einschlug. Vielleicht sollte sie ihm diesmal ausnahmsweise folgen. Wenn er sie jetzt verriet, dann spielte sowieso nichts mehr eine Rolle. Sie lief kurzerhand los und schloss zu ihm auf.


    „Ich habe dich beobachtet“, sagte der Magier ohne Umschweife. Dana zwinkerte ihn an.


    „Das habe ich überhaupt nicht gemerkt!“


    „Natürlich nicht, das war auch der Sinn der Sache!“, zischte Desiderio. „Taiga hat mir aufgetragen, ein Auge auf dich zu haben und dir zu helfen, wenn die Zeit gekommen ist. Wir sind uns wohl beide einig, dass dies jetzt der Fall ist.“


    Dana schwieg. Taiga.


    Desiderio führte sie zu einem abgelegenen Teil der Burgmauer und sah sich nach allen Seiten um. Als nichts weiter zu hören war, als das Rascheln der Bäume und der weit entfernte Trubel am Marktplatz, drehte er sich wieder zu Dana.


    „Wir müssen uns beeilen. Sie werden den Fürsten bald finden und jeden Winkel nach dir absuchen. Hast du den Teil der Brosche bei dir?“


    „Natürlich“, antwortete Dana und legte eine Hand auf ihre Westentasche. Desiderio nickte, verschwand kurz hinter einer Hausmauer und kam mit einem Leinenbeutel zurück.


    „Darin ist alles, was du für die Weiterreise nach Kankrun benötigst. Von nun an bist du auf dich alleine gestellt. Sobald es mir möglich ist, werde ich nachkommen!“, erklärte er.


    „Ich schulde dir etwas“, entgegnete Dana.


    Desiderio winkte ab.


    „Nein, falsch. Ganz Mimeth schuldet dir etwas. Vergiss das nicht. Du hast so viel mehr verdient, als dir bisher gegeben wurde“, sagte er.


    „Was passiert jetzt?“


    „Gib mir bitte den Teil der Brosche.“


    Dana zögerte für einen Moment, griff dann aber in die Westentasche und holte ihn hervor. Desiderio steckte ihn in den Leinensack und legte diesen auf den Boden. Anschließend schloss er die Augen und murmelte unverständliche Worte in einer Sprache, die Dana nicht kannte. Bläuliche Nebelarme erschienen in der Luft und wickelten sich um den Beutel. Dana beobachtete fasziniert, wie er immer kleiner wurde.


    „Du hast nicht viel Zeit, bis der Zauber seine Wirkung verliert. Flieg in diese Richtung. Der Sack ist jetzt so klein, dass du ihn mit deinem Schnabel gut tragen kannst“, erklärte Desiderio und zeigte mit einem Arm auf sie.


    „Was für ein Schnabel?!“, blaffte Dana, bevor sie von einem erbarmungslosen Kribbeln überwältigt wurde. Sie spürte, wie ihr Körper begann zu zucken, während der Magier mit einem Mal immer größer wurde. Für einige Sekunden verwandelte sich alles in drückende Dunkelheit. Ihr Verstand war völlig klar, trotzdem hatte sie das Gefühl, sich an einem ganz anderen Ort zu befinden. Es kam ihr vor, als fiele sie kopfüber, aber gleichzeitig mit den Füßen voran. Als sie wieder zu sich kam, sah sie einen riesenhaften Desiderio vor sich, der sie von oben herab angrinste.


    „Du bist eine wirklich schöne Amsel geworden“, betonte er.


    Dana drehte ihren Kopf in alle Richtungen und hüpfte im Gras umher. Dann breitete sie ihre Flügel aus und richtete ihren Blick auf Desiderio, der losgackerte.


    "Du wirst dich daran gewöhnen, glaub mir."


    Er bückte sich und breitete seine Handfläche aus, auf die Dana ungelenk hüpfte. Mit der anderen Hand schnappte er sich den Beutel.


    „Nun flieg rasch, du hast nicht mehr viel Zeit!“, sagte er.


    Dana tapste auf ihren Beinchen zu dem Beutel und nahm den Knoten in ihren Schnabel.


    „Wir sehen uns bald wieder. Bleib tapfer.“


    Die Amsel wandte sich um und breitete ihre Flügel aus. Sie begann erst langsam, aber dann immer heftiger mit ihnen zu schlagen, bis sie letztendlich abhob. Einige Male geriet sie in halsbrecherische Schieflage, konnte sich aber im letzten Moment noch mit wildem Geflatter vor einer Bruchlandung retten. Nach einigen Minuten hatte sie den Bogen raus und stieg immer weiter in die Höhe, bis sie im Nachthimmel nicht mehr zu erkennen war.


    

    x


    


    Als es dunkel geworden war, stibitzte sich Anika aus dem Schloss. Sie nahm den Weg über die Verandatüre, die direkt in den Garten führte. Naris und sie hatten sich hier nach Sonnenuntergang verabredet. Sie fand es unmöglich, keine Uhrzeit vereinbaren zu können, da sie keine Ahnung hatte, ob man nicht auf den anderen wartete oder denjenigen selbst warten ließ. Hier bei den Elfen gab es so etwas wie Uhren nicht und so hoffte sie, als sie sich mit zusammengezwickten Augen im Garten umsah, dass sie nichts vergeigt hatte.


    Einige Elfen flogen umher, beachteten sie aber nicht weiter. Elfen am Boden, über deren Flügel nichts bekannt war, wurden hier ignoriert. Mittlerweile kümmerte sie sich nicht mehr darum. Sie würde es allen hier noch zeigen.


    „Was brütest du denn schon wieder so vor dich hin?“, unterbrach jemand ihren heroischen Gedankengang. Sie sah nach links und entdeckte Naris, der an einer Statue lehnte und sie musterte. Sie antworte ihm nicht, sondern lief auf ihn zu. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, breitete er seine Arme aus. Sofort wurde sie von ihnen umschlossen, als sie sich an seinen Körper drückte.


    „Ich dachte schon fast, ich hätte dich verpasst“, murmelte sie in sein Hemd hinein.


    „Na, na. Bin ja da, wie du siehst“, grinste er zu ihr runter, ehe er ihre Hand nahm und sie mitzog. „Du wirst Augen machen!“


    Anikas Herz raste vor Freude.


    „Wie weit ist es denn?“


    „Schon ein kleines Stückchen, aber es lohnt sich!“, antwortete er und blieb plötzlich stehen. Er drehte sich zu ihr um und setzte eine grüblerische Miene auf. „Ich habe was vergessen.“


    „Was denn?“, entgegnete Anika.


    „Was ziemlich wichtiges.“


    „Kannst du es noch holen?“


    Naris begann, zu grinsen.


    „Das kommt ganz auf dich an“, sagte er. Im nächsten Moment beugte er sich runter und küsste sie. Anika fühlte sich, als würde sie die steilste Achterbahn der Welt fahren und das ohne Sicherheitsbügel. All ihre Gliedmaßen zitterten und sie war heilfroh darüber, dass Naris ihre Hand hielt. Sie wäre sonst wie einfach umgefallen.


    „Der Begrüßungskuss“, schmunzelte er mit einem Augenzwinkern. Anikas Blick fiel auf seine Lippen. Sie quietsche innerlich und ließ sich von ihm weiterführen.


    Letztendlich hatten sie eine gefühlte Stunde für den Weg zum Pavillon benötigt. Die Hälfte der Zeit waren sie auf dem Weg gestanden und hatten sich geküsst und immer wenn es zu stürmisch geworden war, waren sie für einige Zeit schweigsam nebeneinander hergelaufen.


    Endlich zeigte Naris nach vorne. Dort war er. Ein in der Nacht funkelnder Pavillon vor einem tiefschwarzen See, auf dem sich das Mondlicht spiegelte. Ineinander verschlungene Muster verzierten die Säulen, die das gewaltige, runde Dach trugen. Auf diesem thronten drei Gestalten, die den See überblickten. Als Anika näher an den Pavillon heranschritt und die Figuren betrachtete, fiel ihr auf, dass diese überhaupt kein Gesicht besaßen. Sofort schossen ihr die Wesen vom Wald in den Kopf.


    „Die haben kein Gesicht!“, fiepte sie.


    „Macht es dir etwa Angst?“, fragte Naris.


    Anika winkte ab.


    „Nein! Aber hat das etwas zu bedeuten?“


    „Das in der Mitte ist die Königin der Wassertänzerinnen. Wir glauben, dass sie mit ihrem Gefolge von Zeit zu Zeit aus diesem See entsteigt, um eine auserwählte Elfe mit ihrem Zauber zu beschenken. Jedoch bringt dies gleichermaßen eine Aufgabe mit sich, die nicht selten mit schweren Opfern einhergeht. Bewältigt die Elfe aber diese Prüfung, darf sie sich für immer der Gnade der Wassertänzerinnen und der Verehrung des Elfenvolkes sicher sein. Soweit ich weiß, ist das schon seit langer Zeit nicht mehr geschehen. Zumindest habe ich so etwas noch nie erlebt und sonst auch niemand, den ich kenne“, erzählte Naris. Dann schien ihm ein Licht aufzugehen.


    „Sag mal“, begann er mit durchtriebener Miene. „Du bist bestimmt nicht einfach so an der Geschichte dieser gesichtslosen Gestalten interessiert, oder?“


    „Doch“, log Anika, woraufhin sie sich einen eingeschnappten Blick von ihm einfing. Sie starrte wie ein Kaninchen im Lichtkegel eines Autos auf einen Punkt im Boden und rührte sich nicht mehr. Er würde jeden Augenblick anfangen zu sprechen und sie ausquetschen wie eine Orange. Sie hörte wie er Luft holte und kniff die Augen zusammen.


    „Wollen wir jetzt endlich in den Pavillon hineingehen?“, fragte er mit einer Spur Ungeduld, nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Anika dankte ihm still. Die Wassertänzerin hatte ihr verboten, es jemandem zu erzählen. Es fiel ihr schwer, das Versprechen vor Naris einzuhalten, aber sie blieb hart und hielt den Mund.


    Sie betraten den Pavillon und Naris führte sie ans andere Ende, um von dort aus über den See blicken zu können. Sie sah zu ihm hoch und betrachtete sein Profil, wie es sich mit seinen geraden Zügen im Licht des Mondes abzeichnete.


    „Ich komme nachts oft hierher, wenn ich etwas Zeit für mich brauche. Es ist so still hier und hat fast schon etwas melancholisches, findest du nicht?“, sagte er.


    „Es ist wirklich schön“, flüsterte sie und sah zu den Sternen hoch. Von so einem Augenblick hatte sie immer geträumt und fast schien es zu perfekt, um wahr zu sein. Wo war der Haken?


    „Wir sollten diese Nacht in Erinnerung behalten und so gut es geht, genießen. Es könnte die letzte sein“, murmelte Naris.


    Da war er. Der Haken.


    Anika seufzte.


    „Aber noch ist der Abend ja nicht vorbei“, beschwichtigte Naris und legte einen Arm um ihre Hüfte, die er mit seinen Fingerspitzen streichelte.


    „Lass uns jetzt einfach nicht mehr reden“, flüsterte Anika. Ihr Verlangen, diese Stunden mit Naris auszukosten, brachte sie letztendlich dazu, sich entgegen ihres schüchternen Wesens zu ihm zu drehen und ihm fordernd in die Augen zu sehen.


    „Küss mich jetzt bitte.“


    Naris zog überrascht seine Augenbrauen hoch, begann dann aber, zu lächeln.


    „Wie du befiehlst“, antwortete er und beugte sich zu ihr hinab.


    


    x


    


    Rückblickend gesehen war es eine denkwürdige Erfahrung gewesen, einmal ein Vogel zu sein und über die Bäume und Felder hinwegzufliegen. Einige Minuten hatte es für Dana nichts Wundervolleres gegeben. Bis die Eule auftauchte.


    Zuerst war sie völlig entzückt darüber gewesen, eine Eule zu Gesicht zu bekommen. Aber nur, bis ihr klar wurde, dass diese noch entzückter darüber war, dass ihr eine Amsel so furchtlos entgegengeflogen kam.


    So begann der anstrengende Teil am Vogeldasein. Wie konnte man einem Tier entkommen, dessen Spezialität es war, nachts zu jagen?


    Bevor die Eule ihre Klauen in ihren Körper schlagen konnte, wich Dana aus und knallte beinahe gegen einen Ast. Die Eule flog in ihrem Elan weiter und ruderte in der Luft. Dana nutzte die Gelegenheit und hetzte weiter. Keine zehn Sekunden später vernahm sie jedoch wieder Flattergeräusche hinter sich. Sie gab alles, obwohl ihr rechter Flügel zwickte und der Beutel zusätzlich ihren Kopf nach unten zog. Trotzdem konnte sie auf keinen Fall aufgeben. Mimeth durfte nicht untergehen, weil sie von einem Kauz gerupft wurde. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und fetzte unter einem Zweig hindurch, der seltsam verbogen aussah. Dann hörte sie ein Klatschen. Sie flog einen Kreis und beobachtete, wie die Eule nach hinten geschleudert wurde, während sich der Zweig wieder in seine Ausgangsposition begab.


    Der Baum hatte die Eule weggeschossen! Dana wusste nicht, ob sie jubeln oder lieber den Vogel betrauern sollte, der nur seinem natürlichen Trieb gefolgt war. Der Baum hatte das letztendlich anders gesehen und den Gesetzmäßigkeiten der Natur allein durch seine Mobilität einen Denkzettel verpasst. Dana flog weiter. Über manche Dinge sollte man sich besser nicht allzu viele Gedanken machen, besonders wenn sie so bizarr wie diese Situation waren.


    Plötzlich wurde sie von einem Kribbeln gepackt, das ihren ganzen Körper heimsuchte. Sie wusste genau, was das bedeutete. Blitzschnell tauchte sie ab und versuchte, den Boden noch rechtzeitig zu erreichen, bevor ihr wieder schwarz vor Augen wurde.


    


    x


    


    Die ganze Nacht über war Taiga damit beschäftigt gewesen, die Truppen nach Harras abzufangen und sie von seinem Vorhaben zu überzeugen.


    „Wir müssen nach Kankrun reiten, mit oder ohne die Hilfe des Fürsten! Wir können das Schicksal der Welt nicht den restlichen Völkern überlassen. Lasst uns dem Ganzen ein Ende setzen!“, hatte er jedes Mal mit Inbrunst gerufen, um die anderen Heerführer mitzureißen. Anfangs waren die Soldaten zurückhaltend geblieben und am schwersten war es gewesen, den ersten Trupp für sich zu gewinnen. Taiga hatte ihnen von dem Treiben in Harras berichtet und ihnen immer wieder vor Augen geführt, wie nah Mimeth vor dem Untergang stand. Er hatte versucht, jeden Mann anzusehen, direkt zu jedem Einzelnen zu sprechen, ihnen damit zu sagen, dass alle Verantwortung zu übernehmen hatten. Nach und nach hatten die Männer nicht mehr weggesehen, sondern seinen Blicken standgehalten.


    „Sollen eure Frauen und Kinder sterben, weil ihr einem einzigen Mann blind folgt? Weshalb tut ihr das?“, hatte Taiga in die Runde gefragt.


    „Er ist der Fürst, das Gesetz verlangt es so“, hatte ihm der Befehlshaber namens Norten geantwortet.


    „Und wirst du in dem Moment, in dem du stirbst, auch sagen, dass es nur so kam, weil du jemandem aufgrund eines alten Gesetzes gefolgt bist? Wirst du dich im Recht fühlen, wenn du dabei zusehen musst, wie deine Kinder von Monstern Kankruns erschlagen werden? Ist dir die Treue für Izmar so viel wert?“, hatte Taiga gekontert. Norten hatte daraufhin geschluckt und den Kopf geschüttelt.


    „So wird es kommen, wenn du dich auf Izmar verlässt. Er ist sich der drohenden Gefahr nicht bewusst. Wir müssen uns sammeln und nach Kankrun reiten!“, fuhr Taiga fort.


    Der hochgewachsene Mann ihm gegenüber hatte sich umgedreht und seine auffallend grünen Augen in die Ferne schweifen lassen. Er hatte sich wahrscheinlich die Zukunft Mimeths vorgestellt, wenn er zuließ, dass Izmars Unberechenbarkeit geduldet wurde. Taiga wusste, dass Norten Vater von drei Töchtern war und jedes Mal selbstgemalte Bilder von ihnen bei sich trug, wenn er seine Heimat verlassen musste. Taiga hatte sich ein wenig schäbig gefühlt, aber genau dieser Umstand war der Grund gewesen, Norten umso mehr vor Augen zu führen, dass bei einer falschen Entscheidung auch die Kinder dieser Welt sterben würden.


    „Wir werden dich nach Harras begleiten und uns ein Bild von der Lage machen. Behältst du Recht mit dem, was du uns berichtest, dann gebe ich den Befehl, mit dir nach Kankrun zu reiten“, hatte Norten gesagt, ehe er sich wieder zu Taiga umgedreht und ihm die Hand gereicht hatte. Mit einem Lächeln hatte Taiga sie geschüttelt und war kurz darauf mit seinem ersten Verbündeten und dessen Männern weitergezogen.


    


    


    „Evan, du bist ein langjähriger Freund. Komm mit uns. Sei vernünftig“, appellierte Taiga an den Befehlshaber der letzten Truppe. Bisher hatten sich von den acht Truppen vier angeschlossen und so standen bereits mehr als fünftausend Männer hinter ihm.


    „Wir begehen Verrat an dem Fürsten, wenn wir dir folgen“, gab Evan zu bedenken.


    Taiga lachte erbost auf.


    „Verrat an dem Fürsten? Der Fürst begeht Verrat an unserer Welt! Siehst du denn nicht, dass das Irrsinn ist? Wir müssen für uns selbst denken. Wir müssen für uns selbst die Verantwortung tragen. Wir müssen unsere Familien schützen, die dem Fürsten nicht im Geringsten etwas bedeuten!“


    Evan schwieg eine Weile und dachte nach. All die Jahre als Heerführer war er Fürst Izmar treu ergeben gewesen, aber jetzt, da er Taiga zuhörte, fragte er sich, weshalb. War eine blinde Treue wie diese nicht gleichzeitig so etwas wie Dummheit? Er hatte nie die Entscheidungen von Izmar in Frage gestellt, nur musste sich dieser auch noch nie mit einem Krieg diesen Ausmaßes auseinandersetzen.


    „Du sagst, dass er als Preis das Mädchen will, um die Einwilligung zu erteilen, alle Truppen nach Kankrun zu senden?“, fragte er. Taiga nickte.


    „Und sie ist die Broschenträgerin? Sie soll mit uns in den Krieg ziehen und es zu Ende bringen?“, hakte er noch einmal nach.


    „Richtig. Sie kam unfreiwillig aus einer fremden Welt, um unsere zu retten. Wir können nicht noch mehr von ihr verlangen!“, antwortete Taiga.


    „Taiga, wir sind Freunde. Aber deswegen werde ich nicht mit dir gehen“, antwortete Evan. In Taigas Gesicht machte sich Enttäuschung breit. Es hatten sich bereits drei Truppen gegen sein Anliegen entschieden und diese würden sich sicherlich aufmachen, um ihren Fürsten zu verteidigen. Es würde Taiga quälen, gegen Evan antreten zu müssen.


    „Ich werde mit dir gehen, weil mich das, was du gesagt hast, überzeugt. Weil ich dir darin recht gebe, dass wir unser Schicksal nicht von dem Verlangen eines einzelnen Mannes abhängig machen können, der nie gelernt hat, in schlimmen Zeiten ein Volk zu regieren. Wir werden uns anschließen.“


    „Es beruhigt mich, dich an unserer Seite zu wissen“, sagte Taiga und legte eine Hand auf Evans Schulter.


    „Die anderen Truppen haben sich an einer Lichtung südlich von hier niedergelassen. Wir sollten uns zu ihnen begeben und morgen früh nach Harras reiten. Wir müssen das Mädchen von dort wegbringen“, schlug Norten vor, der das vorangegangene Gespräch zwischen Taiga und Evan mitverfolgt hatte. Evan nickte daraufhin, ging zu seinem Pferd und stieg auf.


    „Männer, wir folgen Taiga!“, brüllte er und ritt an. Die Zahl der Soldaten, die nach Kankrun reiten würde, hatte sich durch ihn auf über sechstausend erhöht.


    „Ich spüre, dass Dana unsere Hilfe braucht“, sagte Taiga, als sich auch Alain neben ihm auf sein Pferd gesetzt hatte.


    „Dennoch brauchen die Soldaten unbedingt etwas Schlaf. Wir sollten uns ausruhen, wenn wir zu den anderen Truppen aufgeschlossen haben“, antwortete sein rotblonder Freund und gähnte. Taiga nickte. Wenn sie jetzt ohne Rast nach Harras zurückkehrten, würden sie zu erschöpft sein, um sich einem möglichen Angriff entgegenzustellen.


    „Du hast recht“, sagte er und rieb sich über seine immer schwerer werdenden Lider. „Verdammter Schlaf.“


    


    x

    


    Wie ein unheilbringender Dämon in Kutte baute sich Serenus vor Anika auf und streckte seine Arme aus. Sie bückte sich vorsichtshalber, weil sie nicht wusste, was der Magier tun musste, um den Schutzbann um sie herum zu errichten. Vielleicht musste er sie ja schlagen, um ihn sozusagen herbeizuprovozieren? Im nächsten Moment murmelte Serenus unverständliche Wortfetzen, woraufhin sich zwischen seinen Armen einzelne weiße Fäden bildeten, die immer dicker wurden und sich anschließend miteinander verbanden. Er überkreuzte seine Hände und führte die beiden Enden zusammen. Dann streckte er seine Handflächen in Anikas Richtung aus und schleuderte das Material auf sie zu. Keine Sekunde später befand sie sich in einer milchig-transparenten Kugel.


    „Wow“, hauchte sie und berührte mit ihrer Hand den Schutzbann. Sie drehte ihren Kopf und schaute nach hinten, wo sich Naris befand. Er stand stocksteif vor seinen Soldaten und starrte geradeaus. Sie hätte ihm am liebsten zugeworfen, wie cool das gerade gewesen war, aber da auch Albuin anwesend war, musste Naris Haltung bewahren. Doch selbst wenn er sie nicht ansah, wusste sie seit dem gestrigen Abend mit Sicherheit, dass er sie nicht freiwillig ignorierte. Sie hatte eingesehen, dass er sich als Heerführer nicht wie ein flapsiger Aushilfself gegenüber seinem König verhalten durfte. Mit einem Lächeln dachte sie an die letzten Stunden mit ihm zurück. Seine Berührungen waren so zärtlich gewesen, wenn er sie beim Küssen an sich gezogen hatte. Sein Gesicht hatte etwas so verwegenes ausgestrahlt, wenn er wieder etwas erzählt hatte, was sie zum Lachen gebracht hatte.


    Hatte sie in ihrer eigenen Welt schon einmal jemanden getroffen, der ihr Herz mit einem einzigen Blick hatte höher schlagen lassen? Nein. Sie hatte bisher immer nur davon geträumt. Und ausgerechnet hier in Mimeth tauchte er auf. Dieser eine.


    Was würde sie tun, wenn die Schlacht vorüber war? Musste sie wirklich sofort in ihre Welt zurückkehren? Musste sie ihn wirklich verlassen?


    Sie wandte sich ab und richtete ihren Blick auf den König.


    Er versuchte, seine Niedergeschlagenheit mit allen Mitteln zu verbergen. Er lief völlig konfus umher und lenkte sich mit allen möglichen Kleinigkeiten ab. Sie wusste trotzdem, wie bedrückt er wegen Dylias Verschwinden war. Sie dachte an gestern zurück, als sie ihn vor ihrer Hütte gefunden hatte. Es war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen, dass die Schuldgefühle wie ein Vulkan in ihm wüteten und er nicht wusste, wie er die Situation verarbeiten sollte. War es für ihn wirklich so schwer gewesen, zu Dylia zu stehen? Er war doch der König! Wer hatte ihn so unter Druck gesetzt, dass er Dylia letztendlich immer weiter von sich gestoßen hatte, obwohl er tiefe Gefühle für sie hegte? Was stimmte nicht? Wo war der Fehler?


    „Bist du bereit?“, sagte Albuin und Anika bemerkte erst jetzt, dass er direkt vor ihrem Schutzbann stand und sie ansah.


    Sie würde in wenigen Minuten mit den Elfen in die Schlacht fliegen. Sie musste Dana und Marie Ann finden, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob die beiden überhaupt dort waren. Diese Sache war so kompliziert wie die Aufbauanleitung eines Ikeaschranks und ausgerechnet sie spielte eine entscheidende Rolle. Diese zwei Fakten bissen sich wie der Hund die Katze. Anika und Durckblick.


    Inkompatibel.


    Mit zitternden Händen nickte sie und setzte sich auf den Boden. Serenus und Albuin bauten sich anschließend vor den Soldaten auf und begannen, gemeinsam etwas murmeln.


    Allmählich kam Wind auf, der immer stärker wurde, bis er alles mit sich riss, was nicht niet- und nagelfest war. Die Haarsträhnen unter den Helmen der Soldaten flatterten umher und Anika spürte sogar durch ihren Schutzbann die Energie, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete. Mit offenem Mund beobachtete sie wenig später, wie Albuin, Serenus und die Soldaten von einem undurchdringlichen Nebel umhüllt wurden. Der Wind war zu einem wahren Sturm herangewachsen und pfiff durch die Pflanzen, deren Stiele wie Zahnstocher umknickten. Dann war es still.


    Anika blinzelte nach oben und sah riesige Gestalten um sich herumstehen. Alle sahen zu ihr herunter, einige grinsten. Albuin bückte sich zur ihr hinab und hob sie hoch.


    „Es ist alles gutgegangen“, dröhnte er und Anika kam es vor, als wäre seine Stimme um zwei Oktaven nach unten gesunken. Elfenohren schienen die Stimmlagen von Menschen wohl anders zu verarbeiten.


    Nun beugte sich auch Serenus zu ihr.


    „König Albuin wird dir später erklären, wie du den Schutzbann für kurze Zeit selbst außer Kraft setzen kannst. Ich werde eine Route am Boden nehmen. Wir haben einen Treffpunkt vor den Mauern Kankruns vereinbart. Genau dort werden wir uns in zwei Tagen wiedersehen“, brummte er. „Dir wird nichts geschehen. Bleib tapfer. Deine Freundinnen warten auf dich.“


    Anika stand auf und drückte ihre Hände an die Wand des Schutzbannes. „Danke, Serenus“, antwortete sie so laut wie möglich. Daraufhin zwinkerte der Magier und nickte Albuin zu.


    Es konnte losgehen.


    Albuin festigte seinen Griff um den Schutzbann und drehte sich zu Naris. Dieser hob einen Arm.


    „Bereitmachen!“


    Mit einem Mal war Anika vom Flattern unzähliger Flügelschläge umgeben und wurde im nächsten Moment von der faszinierenden Schönheit all der Schwingen geblendet, die sich vor ihr ausgebreitet hatten. Naris' Flügel glänzten durch die Reflexion der Sonne wie messerscharfe Klingen, die Schönsten besaß aber zweifelsohne Albuin. Sie leuchteten wie die Sonne und waren um ein vielfaches größer als die Schwingen seiner Soldaten. Anika musterte sie und sofort drängte sich ihr das Bild eines Schwans auf, der in der Lage war, mit einem einzigen Schlag den Arm eines Menschen zu brechen. Albuins Flügel wirkten ähnlich schwungvoll. Sie waren ohne Zweifel tödliche Waffen.


    Sie wurde in ihrer Kugel herumgewirbelt, als sich Albuin in Position brachte. Sie selbst spannte ihre Muskeln an, nachdem sie wieder festen Halt gefunden hatte und atmete durch.


    „Los!“, brüllte Naris und stieß sich mit seinen Beinen vom Boden ab. Seine Soldaten folgten ihm auf der Stelle. Albuin sah noch ein letztes Mal mit einem Lächeln zu ihr hinab, festigte erneut seinen Griff und schoss ebenfalls in die Lüfte. Anika stolperte und landete auf dem Hintern. Dann sah sie nach unten und beobachtete, wie Serenus immer kleiner wurde und letztendlich komplett aus ihrem Blickfeld verschwand.


    


    x


    


    Die Sonne war bereits vor einigen Stunden aufgegangen, als sich Taiga noch einmal mit allen Truppenführern zusammensetzte und das Vorgehen in Harras besprach.


    „Lasst uns Fürst Izmar zuerst darum bitten, die Erlaubnis für den Feldzug nach Kankrun zu erteilen“, schlug Evan vor.


    „Ach was! Wir holen das Mädchen und reiten in den Krieg!“, brüllte ein anderer in die Runde.


    Evan hob die Hand.


    „Es ist nicht notwendig, die Dinge sofort mit Gewalt zu lösen. Wir werden zuerst mit ihm reden“, sagte er.


    „Und wenn er die Erlaubnis nicht erteilt?“, fragte Norten.


    Nun erhob sich ein großer, korpulenter Mann, der den Eindruck erweckte, schwer Nein zu einem Gläschen Wein sagen zu können, was seine Knollnase unterstrich. Ein Kerl, der bei Gesprächen in einer Runde die alleinige Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte und nichts dagegen hatte, aus Langeweile Schlägereien anzuzetteln. Ein Koloss, der mit seiner Bassstimme Hauswände zum erzittern brachte und den Frauen herzhaft auf den Hintern klatschte. Ein Hüne, den man auf dem Schlachtfeld ungern zum Feind hatte, denn seine Axthiebe waren in ganz Mimeth gefürchtet. Sein Name war Gamilauron.


    „Vielleicht müssen wir das gar nicht mehr. So wie ich den guten, alten Izmar kenne, hat er sich das Mädchen bereits geholt und tobt sich gerade eben mit ihm aus“, grölte er.


    Das Gesicht von Taiga versteinerte. Er musste all seine Selbstkontrolle aufbringen, um Gamilauron nicht auf den Boden zu werfen und auf ihn einzuschlagen. Davon abgesehen, dass er das nicht schaffen würde. Wenn er darüber nachdachte, dann hatte Gamilauron gar nicht so Unrecht mit seiner Vermutung. Nur die Schadenfreude in dessen Stimme veranlasste ihn dazu, mit den Zähnen zu knirschen.


    Aber es war Alain, der aufsprang.


    „Halt deinen Mund! Nichts an der Gefahr, die von dem Fürsten ausgeht, ist amüsant! Gar nichts!“, zischte er und funkelte Gamilauron an.


    Alain war der einzige in der Runde, der es mit der Körperkraft des Hünen aufnehmen konnte. Das wusste auch Gamilauron und so hob er beide Hände vor die Brust und lachte auf.


    „Nichts für ungut, Alain. Aber denkst du nicht, dass der Fürst die letzten Stunden genug Zeit hatte, um sich das Mädchen zu greifen?“, erklärte er und wandte sich an Taiga. „Wer, glaubst du, wird ihr dort in dieser Burg helfen? Die Soldaten? Oder vielleicht dein Vater?“


    „Desiderio wird sie beschützen“, antwortete Taiga. Auf seinen Vater ging er mit keinem Wort ein.


    „Der Magier ist bei ihr?“, fragte Gamilauron.


    „Ja, er hat uns auf dem Weg nach Harras begleitet. Ich habe ihn darum gebeten, Dana zur Seite zu stehen, wenn es die Begebenheiten verlangen“, erklärte Taiga.


    „Und was glaubst du, wird er tun, wenn er den Fürsten dabei ertappt, wie er dem Mädchen die Kleider vom Leib reißt und mit seiner Zunge ihren Körper entlangleckt?“, feixte Gamilauron. An dieser Stelle zuckte Taiga zusammen. Die bloße Vorstellung rief Übelkeit in ihm hervor. Er schüttelte sich und verzog den Mund. Norten tat genau das Gleiche, wofür ihm Taiga sehr dankbar war.


    „Wird er ihn in ein Stück Holz verwandeln? Da könnte er sein Gehirn wenigstens so lassen, wie es ist“, lachte Gamilauron. An dieser Stelle begannen einige Soldaten zu kichern. Gamilauron hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, was er von dem Fürsten hielt und so waren solche Bemerkungen wie diese keine Seltenheit. Taiga fragte sich, ob Izmar von dieser Feindseligkeit wusste und wenn, warum er nie etwas dagegen unternommen hatte. Auch war Gamilauron der einzige Truppenführer gewesen, der sich ohne weitere Erklärung für seinen Plan hatte begeistern können und sich ihm sofort angeschlossen hatte. Taiga war ihm dankbar dafür, aber jetzt lief die Situation Gefahr, aus dem Ruder zu geraten.


    „Desiderio wird wissen, was zu tun ist. Er ist ein weiser Mann und wird uns Dana wohlbehalten übergeben“, versuchte er das Thema abzuschließen und drehte sich weg. Er wollte nichts mehr hören. Mit jeder Sekunde, in der diese Diskussion weitergeführt wurde, grub sich das schlechte Gewissen tiefer in sein Herz.


    „Wir sollten endlich losreiten. Je mehr Zeit wir damit verschwenden, um darüber rätseln, wie nah der Fürst dem Mädchen schon gekommen ist, desto mehr geben wir ihm die Chance, es wirklich zu tun“, ging Evan mit einer Stimme dazwischen, die keine Widerworte duldete und stieg auf sein Pferd.


    „Wenn wir schnell reiten, können wir am frühen Abend schon das Tor von Harras passieren“, rief Taiga und eilte ebenfalls zu seinem Hengst. Sein Herz begann, immer schneller zu schlagen, denn er spürte, dass er in Harras nicht das vorfinden würde, was er sich erhoffte.


    


    x


    


    „Also irgendwie kann das nicht stimmen“, nuschelte Dana vor sich hin. Sie hatte das Gefühl, als würde sie Kankrun eher umrunden, als darauf zuzusteuern. Desiderio hatte sie ohne Hinweis und Erklärung auf den Weg geschickt und sich selbst überlassen. Wo blieb der Magier überhaupt? Hatte er ihr nicht versprochen, ihr so schnell wie möglich zu folgen?


    Sie seufzte und holte den Beutel hervor. Wenigstens wusste sie mittlerweile, was es damit auf sich hatte. Nachdem sie der Eule entkommen und wenig später wieder als Mensch aufgewacht war, hatte sie sich Desiderios Geschenk genauer angesehen und herausgefunden, dass es schlicht und einfach das zutage brachte, was sie sich wünschte. Sie musste ihren Wunsch nur äußern und schon befand sich der Gegenstand in dem Beutel. Am frühen Morgen hatte sie deshalb versucht, ein Pferd herauszuziehen, woraufhin der Beutel aber in sich zusammengefallen war und sich stundenlang nicht mehr gerührt hatte. Auch Magie hatte seine Grenzen.


    Sie griff hinein und holte ein Stück Käse hervor, an dem sie nachdenklich nagte. Sie würde einfach nach etwas Ausschau halten, das nach dunkler, gespenstischer Burg aussah. Das war schon wirklich zu viel des Guten. Sie wurde in eine fremde Welt katapultiert, um sich einem unbekannten Gegner zu stellen und den Weg dorthin musste sie auch noch selbst finden.


    „Das ist alles gar nicht wie in den Abenteuerfilmen“, murrte sie und machte sich wieder auf den Weg. Sie sah zum Himmel, der sich immer dunkler färbte und griff erneut in den Sack, aus dem sie eine Laterne hervorholte. Einige Sekunden sah sie wie hypnotisiert auf das Leuchten der Flamme und träumte sich in ein Bett. Bevorzugt neben Taiga.


    Plötzlich sah sie aus den Augenwinkeln etwas helles umherwippen. War das nicht auch eine Laterne?


    „Desiderio“, flüsterte sie und machte einige Schritte auf das Licht zu. Aber was, wenn sie sich täuschte?


    Dann vernahm sie Stimmen.


    Unverständliches Gemurmel und Laute, die sie noch nie gehört hatte. Das klang nicht gut. Sie blies ihre Laterne aus und hoffte, noch nicht entdeckt worden zu sein. In geduckter Haltung verließ sie den Weg, kletterte einen kleinen Abhang hinab und versteckte sich hinter einem Busch. Aus dieser Position hatte sie den Weg gut im Blick, war selber aber kaum zu erkennen. Sie entschied sich, abzuwarten und sich ein Bild von der Menge zu machen. Und dann traf sie der Gedanke wie ein Schlag. Was, wenn es eine Truppe war, die eine ihrer Freundinnen nach Kankrun begleitete? Sie sehnte sich so sehr danach, ihre Freundinnen zu sehen. Sie stellte sich vor, wie eine von ihnen in Kürze ihr Versteck passieren würde. Wie sie selbst hinter dem Busch hervorspringen und ihre Arme um sie schlingen würde.


    Doch einige Minuten später erkannte sie mit wachsendem Entsetzen eine Kolonne von Monstern, die dem Aussehen der Angreifer des Dorfes in nichts nachstanden. Die Soldaten Kankruns. Wie gnadenlos sie damals auf die Menschen losgegangen waren. Mit welcher Freude das Geschöpf den Mann zerfetzt hatte.


    Dana richtete ihren Blick auf den Reiter an der Spitze und stutzte. Er war ein Mensch. Dennoch hatte sie trotz seiner Erscheinung nicht das Gefühl, dass das ganz der Wahrheit entsprach. Ihn umgab eine Aura, die ihren Herzschlag in die Höhe jagte.


    Plötzlich hielt er an und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Mit zu Schlitzen verengten Augen betrachtete der Reiter die Umgebung um sich herum. Er musste spüren, dass jemand in der Nähe war. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er fast widerwillig wieder nach vorne blickte und weiterritt. Kurz darauf setzte sich auch der Rest in Bewegung.


    Dana sah dem Reiter hinterher und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Das war knapp“, murmelte sie und setzte sich auf ihr Hinterteil. Wenn nur dieses Kribbeln in den Beinen nicht wäre! Sie wippte nach vorne und hinten und kämpfte mit aller Macht dagegen an, loszuschreien. Und während sie ihre Zähne zusammenbiss, kam ihr die Idee.


    Sie würde der Truppe folgen!


    Natürlich musste man bei diesem Kerl vorsichtig sein, aber er hatte sie diesmal auch nicht entdeckt und wenn sie genügend Abstand hielt, würde ihr Plan sicherlich aufgehen. Diese Kolonne würde sie ohne Umwege nach Kankrun führen.


    Sie holte noch einmal Luft, bevor sie sich aufrappelte und sich durch die Büsche hindurch wieder auf den Weg kämpfte. Dort angekommen, streckte sie sich, holte sich eine neue Laterne aus dem Sack und drehte sich in die Richtung, in die die Soldaten Kankruns verschwunden waren. Sie musste unbedingt Distanz zu ihnen halten und wenn möglich stets den Schutz der Bäume und Büsche suchen. Es konnte immer noch ein Späher unterwegs sein.


    Aber was würde sie tun, wenn sie tatsächlich einem in die Arme lief?


    Dann musste sie ihn wohl töten.


    Der Gedanke kam so selbstverständlich, dass es sie selbst überraschte. Sie hatte bereits zwei dieser Geschöpfe ermordet. Würde sie das nächste Mal die Kraft und Energie haben, es wieder in der gleichen Eiseskälte zu tun?


    „Wir werden sehen“, sprach sie zu sich selbst und setzte sich in Bewegung.


    


    x


    


    Am frühen Abend erreichten Taiga und die anderen Truppen die Festung Harras. Sie näherten sich der hochgezogenen Zugbrücke und kamen vor dem Graben zum Stillstand.


    „Wir sind zu zahlreich, um gemeinsam in die Festung zu reiten. Ich wäre dafür, wenn sich vorerst die Truppenführer und einige hundert Soldaten dort einfinden und der Rest sich außerhalb ein Lager bereitet“, schlug Taiga vor. Seine Kameraden stimmten zu und gaben ihren Männern die jeweiligen Befehle.


    Sie mussten bereits gesehen worden sein, jedoch geschah die ersten Minuten gar nichts. Taiga wurde unruhig und fragte sich, ob etwas schief gelaufen war. Er wackelte auf seinem Pferd herum und drehte sich zu Alain, der ihn anlächelte. Und als hätte dessen Geste einen Zauber ausgelöst, knarrte die Zugbrücke und bewegte sich endlich nach unten. Taiga spürte sofort, dass etwas nicht stimmte, als er den ersten Blick ins Innere von Harras erhaschte. Den ganzen Tag schon rumorte dieses Gefühl in seinem Bauch. Wie ein schwarzer, penetranter Schatten legte es sich auf sein Gemüt und zerrte an seinen Nervensträngen.


    Kurze Zeit später ritt er mit den anderen Truppenführern und etwa dreihundert Soldaten über die Brücke ins Innere. Die gedrückte Stimmung schlug ihm ins Gesicht wie ein Stein. Von allen Seiten wurden sie angestarrt und die in Harras stationierten Soldaten beäugten sie mit Misstrauen und Vorsicht. Taiga entging nicht, dass sie allesamt ihre Waffen umgriffen hielten. Evan überholte Taiga und steuerte direkt auf einen dieser Soldaten zu.


    „Wir möchten mit dem Fürsten sprechen. Sofort.“


    Der Mann drehte sich um und rannte zur Burg. In der Zwischenzeit versuchte sich Taiga ein genaueres Bild von den Umständen hier zu machen. Er hatte gehofft, sofort auf Dana zu treffen, aber sie war weit und breit nirgends zu entdecken. Stattdessen sah er in ausnahmslos verängstigte Gesichter und als er seinen Blick auf den Marktplatz richtete, weiteten sich seine Augen vor Unglauben.


    Hatte dort vor zwei Tagen schon ein Fallbeil gestanden?


    Wie in Zeitlupe trabte er darauf zu und stieg von seinem Pferd. Einige der Soldaten folgten ihm mit besorgten Gesichtern, die sich mit jedem Meter mehr in entsetzte Grimassen verwandelten. Neben dem Fallbeil war ein Korb aufgestellt, aus dem Blut sickerte. Taigas Hand begann zu zittern, als er sie auf den Deckel legte. Er wusste, dass er hineinsehen musste, um Gewissheit zu erlangen. Ihm drehte sich der Magen um, als sich ihm Sekunden später ein Dutzend Gliedmaßen und Köpfe entgegendrängten. Verdrehte Augen schielten zu ihm hinauf, auf dessen Augäpfeln sich bereits die Fliegen scharrten. Als er dann die abgetrennte Kinderhand entdeckte, flüchtete er einige Schritte nach hinten. Wie aus weiter Ferne hörte er die Flüche der Soldaten. Einige übergaben sich.


    Er wandte sich den Dorfbewohnern zu, die sich versammelt hatten und das Treiben beobachteten.


    „Was ist hier passiert?“, fragte er.


    Niemand antwortete.


    Dann entdeckte er einen Burgsoldaten in der vorderen Reihe. Dieser wollte sich sofort in die Menge flüchten, aber Taiga erreichte ihn rechtzeitig, schlug ihm ins Gesicht und packte ihn am Kragen.


    „Du sagst mir sofort, was geschehen ist!“, zischte er.


    Der Soldat senkte den Blick. Tränen sammelten sich in seinen Augen und mit Mühe und Not gelang es ihm nach einigen Sekunden, Taiga ins Gesicht zu sehen.


    „Der Fürst hat angeordnet, jeden Menschen, der Kontakt zu dem Mädchen hatte, zu bestrafen“, erklärte er.


    „Weshalb, was ist passiert?“, fragte Taiga.


    „Die Diener und Wachen wurden hingerichtet, die gestern Abend für den Flur zum fürstlichen Schlafgemach eingeteilt waren. Derselbe Flur, in dem das Mädchen untergebracht war“, erwiderte der Soldat.


    „Die Kinderhand, wem gehörte die?“


    „Einem jungen Diener, der erst vor kurzem in den Dienst des Fürsten getreten ist. Er hat das Mädchen zuletzt gesehen, als es die Treppen hinunterrannte. Er blieb untätig. Er musste bestraft werden und verlor seine Hand.“


    Taiga sah den Soldaten entsetzt an. Wie konnte ganz Harras bei solchen Grausamkeiten untätig bleiben? Weshalb musste ein Kind bestraft werden für-


    Ja, wofür?


    Er wusste noch nicht einmal, was mit Dana geschehen war. Sein Schock über den Anblick des Fallbeils und des Korbes schienen ihn für einige Minuten völlig aus der Bahn geworfen zu haben. Jetzt rüttelte er den Soldaten, der wie eine Puppe hin und herwackelte.


    „Wo ist das Mädchen?“, fragte er.


    Als er nicht sofort eine Antwort erhielt, schrie er den Mann an und schlug ihn erneut.


    „Sie ist verschwunden!“, jammerte dieser.


    „Was?“


    Taiga sah sich um und fragte sich, wie Dana es nur hatte schaffen können, aus dieser Festung zu entkommen. Dann erinnerte er sich an das Abkommen mit Desiderio.


    „Tu dein Möglichstes, um sie von hier fortzubringen, wenn es notwendig ist. Du weißt, wovon ich spreche“, hatte er damals den Magier angewiesen. Dieser hatte sein Wort darauf gegeben und es offensichtlich gehalten. Irgendetwas musste passiert sein.


    Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als sich Hufgetrampel näherte. Er ließ den Soldaten los und schloss zu Evan, Alain, Norten und Gamilauron auf.


    „Die Truppenführer sind angewiesen, sofort zum Hauptsaal der Burg zu marschieren und weitere Befehle des Fürsten entgegenzunehmen“, rief der Reiter in die Menge.


    Taiga erkannte aus den Augenwinkeln, wie sie von den Burgwachen flankiert wurden. Auf dem Platz wimmelte es nur so von Wachen, die sich wie Feiglinge unter die Bewohner mischten.


    Er nickte den anderen zu.


    „Selbstverständlich werden wir sofort den Fürsten aufsuchen“, antwortete er und machte sich auf den Weg.


    Norten sah sich um. Offensichtlich hatte er seine Entscheidung getroffen, entweder dem Fürsten weiterhin die Treue zu halten oder Taiga zu folgen. Man konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er von hier weg wollte.


    Gamilauron neben ihm machte ein Gesicht wie ein Troll und umschloss seine Axt fester als nötig. Evans Miene war völlig ausdruckslos, während Alain vor sich hingrummelte. Die restlichen Krieger und Truppenführer gruben sich einen Weg durch die Menge. Die Wachen versuchten jedoch, sie immer wieder einzukreisen. Der ganze Weg zur Burg glich einem einzigen Schachspiel. Wieso war die gesamte Bevölkerung innerhalb von Harras so verstört und wutgeladen? Hatte man den Fürsten vorgewarnt? Wusste er bereits, was die Truppen von ihm verlangen würden?


    Trotz all dieser Fragen hatte Taiga aber nicht das Gefühl, dass es um ihn ging. Er spürte, nein, er wusste, dass es etwas mit Dana zu tun hatte.


    „Sie ist verschwunden“, flüsterte er. Dana hatte aus Harras fliehen müssen und tief im Inneren wusste er auch den Grund dafür. Der Fürst hatte sich zu nah an sie herangewagt. Bei diesem Gedanken knirschte er mit den Zähnen. Er würde diesem Ekel all seine gelben und schiefen Nägel einzeln aus seinen Fingern ziehen.


    Dann sah er auf.


    Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie inzwischen im Saal angekommen waren. Izmar hockte auf seinem Thron und grinste. Er hatte einen Verband um den Kopf und saß auf einem Kissen. Bei diesem Anblick stieg Genugtuung in Taiga auf und er hoffte, Izmar hatte Dana diese Blessuren zu verdanken. Sein Blick änderte die Richtung und er erkannte seinen Vater neben dem Fürsten.


    „Du hast nach dem Rechten gesehen?“, fragte dieser.


    Taiga antwortete nicht. Ein Gefühl von Bedauern überkam ihn. Wer hatte in all den Jahren dafür gesorgt, dass sein Vater so geblendet durch die Welt zog? Von Anfang an hatte er Dana wie ein Spielzeug für seine Zwecke eingesetzt.


    Aber hatte er das denn nicht auch?


    Nein!


    Niemals hatte nur Danas Aufgabe für ihn eine Rolle gespielt. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte er gewusst, dass er sie kannte. Eine tief verborgene Erinnerung hatte ihm zugeflüstert, dass sie sein Herz in ihren Händen hielt. Und zeitgleich hatte ihm eine höhnische Stimme verraten, dass sie ihn schrecklich verletzt hatte.


    Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen und in die Wirklichkeit zurückgeholt, als er Geschrei vernahm. Er hatte wirklich einige Sekunden nicht mitverfolgt. Inzwischen schwang Gamilauron seine Axt in Izmars Richtung.


    „Wegen eurer Lust an jungen Frauen geht die Welt zugrunde! Ihr seid eine Schande für das Fürstentum!“, schmetterte er dem Fürsten entgegen.


    „Das ist Verrat!“, brüllte Izmar mit einer erstaunlich hohen Stimme und winkte einige Soldaten herbei, die Gamilauron umrundeten. „Schafft diesen Drecksack weg und hackt ihm seinen fettigen Zottelkopf ab!“


    Norten nuschelte etwas, das klang wie „selber fettige Haare“ und „total durchgedreht“. Evan hingegen zog sein Schwert und eilte zu Gamilauron.


    „Fürst, werdet vernünftig. Ihr müsst die Soldaten nach Kankrun senden! Macht die Zukunft dieser Welt nicht von einem Mädchen abhängig“, rief er in einem letzten Versuch, die Situation in Frieden zu lösen.


    Der Fürst aber spuckte zu Boden.


    „Niemals werde ich über die Schande hinwegsehen, die mir diese Schlampe bereitet hat. Ein wertloses Stück Dreck wie sie hat sich mir zu beugen und sonst nichts!“, brüllte Izmar.


    Er verliert den Verstand, dachte Taiga und lief ebenfalls zu Evan, Alain, Norten und Gamilauron.


    „Ihr habt es nicht anders gewollt“, rief er dem Fürsten zu. „Wenn ihr uns die Soldaten nicht freiwillig gebt, dann werden wir sie uns einfach mitnehmen! Wir sind nicht länger Soldaten von Harras, sondern Soldaten Mimeths. Wir werden die 'Drei' vernichten und wir werden Dana nicht im Stich lassen!“


    Dabei sah er Halaf direkt in die Augen.


    „Mein Sohn, mache keinen Fehler. Du begehst Verrat an dem Fürsten!“, entgegnete dieser.


    „Siehst du denn nicht, dass ein einziger Mann nicht über diese Welt entscheiden darf? Ein Mann, der es der Erbfolge zu verdanken hat, hier auf diesem Thron zu sitzen. Der nichts darüber weiß, wie man ein Land verteidigt und Soldaten in den Krieg führt! Der Kindern Gliedmaßen abhacken lässt, weil er selbst nicht Mann genug ist, um eine Frau von sich zu überzeugen!“, schrie Taiga.


    Der Fürst heulte auf und gab den Befehl zum Angriff.


    „Darauf habe ich nur gewartet!“, grölte Gamilauron und erhob mit einem Lachen seine Axt.


    Noch bevor die Soldaten des Fürsten ihre Gegner erreicht hatten, drehte sich Norten um und rannte zum Ausgang. Währenddessen streckte er zwei Wachen nieder und war binnen weniger Sekunden verschwunden.


    Enttäuscht sah ihm Taiga hinterher. Er hätte sich nie im Leben vorstellen können, dass sich Norten als so großer Feigling entpuppen würde. Doch weiter konnte er seine Gedanken nicht verfolgen, denn eine Wache stürmte geradewegs auf ihn zu und ließ sein Schwert niederfahren. Gerade noch rechtzeitig parierte Taiga und setzte zum Gegenangriff an. Er versuchte, niemanden zu töten und so verpasste er seinem Gegner lediglich einen Schlag mit dem Schwertknauf. Gamilauron hingegen übertönte mit seinem Gebrüll das gesamte Treiben und spaltete mit seiner Axt alles, was er erreichen konnte.


    „Gamilauron, nicht!“, schrie ihm Evan zu, der nebenbei gegen drei Männer gleichzeitig kämpfte. Gamilauron grunzte und schlug sein Opfer lediglich bewusstlos. Alain befand sich direkt hinter Taiga und gab seinem Gegner eine bombastische Kopfnuss. Ein Knacken ertönte und der Soldat umklammerte seine Nase. Alain schubste ihn von sich, um sich den noch gesünderen Männern entgegenzustellen.


    „Izmar, stoppt diesen Wahnsinn!“, schrie Taiga, während er mehrere Angriffe abwehrte.


    „Das werde ich. Wenn ihr in Fetzen vor mir liegt!“, kreischte der Fürst zurück. Halaf stand neben ihm und Taiga glaubte, einen Hauch von Unsicherheit in dessen Gesicht zu erkennen.


    „Und so einem übergeschnappten Narren willst du folgen, Vater?“, spie Taiga aus. Halaf wich dem Blick seines Sohnes aus und in diesem Moment erkannte Taiga den alten, kränklichen Mann, dessen Integrität mit den Jahren verlorengegangen war. Es brach ihm das Herz. Er kämpfte mit den Soldaten und mit seinen Tränen. Er dachte an seine Mutter. Wo war sie? Würde er sie jemals wieder sehen? Ihm wurde mit aller Härte bewusst, dass seine alte Welt gerade zusammenbrach. Es gab kein Zurück mehr.


    Er schrie auf und schlug auf einen Wachen ein, der einen Kopf größer war als er. Er verlagerte all seine Wut in seine Faustschläge und streckte einen Mann nach dem anderen nieder. Die Wachen strömten mittlerweile aus allen Eingängen herbei und wurden mit jeder Sekunde zahlreicher. Wie Ratten, schoss es ihm durch den Kopf. Seine ehemaligen Gefährten, die immer auf der gleichen Seite gestanden hatten wie er.


    Ja, seine Welt war hiermit zusammengebrochen. Für einen Augenblick richtete sich all seine Wut gegen Dana. Niemand würde jemals erahnen können, was er aufgegeben hatte, seit sie hier aufgetaucht war. Er wusste ganz genau, dass sie nicht die geringste Schuld trug, aber seine Wut kannte in diesen Minuten keine Grenzen. Er hasste die ganze Welt und fühlte sich völlig verloren. Er hatte in diesen Sekunden seine Eltern verloren, sein Zuhause und seine Zughörigkeit.


    Dann schaute er zu Alain und erkannte, dass er nicht der Einzige war, der mit einem hohen Verlust zu kämpfen hatte. Was würde mit Alains Familie geschehen, jetzt, da er sich gegen das Fürstentum gerichtet hatte? Mit welcher Angst und Sorge musste dieser Hüne gerade sein Schwert schwingen? Immer im Zweifel, ob er dadurch alles, was ihm lieb war, verlieren würde? Aber Alain hatte sich dafür entschieden, Taiga zu folgen. Ohne zu zögern. Taiga hatte nicht alles verloren. Tausende Männer standen hinter ihm, die mit ihm bis zum Ende kämpfen würden.


    Mit entschlossenem Blick sah er seinem Vater ins Gesicht.


    Bleib standhaft, ermutigte er sich und erhob erneut sein Schwert. Die Minuten vergingen und der Widerstand wurde immer größer. Die Wachen hielten sich hartnäckig und gingen ohne Rücksicht auf Verluste auf sie los. Lange würden Taiga und seine Kameraden die Defensive nicht halten können. Izmar kreischte vor Vergnügen, während Halaf seinen Sohn nicht aus den Augen ließ. Auch er schien zu begreifen, dass er ihn gerade für immer verloren hatte. Nein, noch schlimmer.


    Er hatte ihn sich zum Feind gemacht.


    Taiga schaute sich um. Seinen Kameraden war die Erschöpfung von den Gesichtern abzulesen. Nur Gamilauron ging weiterhin mit einer konstanten Wucht auf seine Gegner los, während er herumfluchte. Sie waren alle hervorragende Kämpfer und kamen momentan gegen zwei bis drei Soldaten gleichzeitig an. Trotzdem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie besiegt werden würden. Die Zugbrücke musste hochgefahren worden sein, so dass die restlichen ihrer Anhänger nicht zur Burg vordringen konnten.


    Taiga versetzte einem Soldaten gerade einen zugegebenermaßen unfairen Tritt zwischen die Beine, als das Haupttor zur Halle aufgetreten wurde und Norten hereingestürmt kam.


    Völlig allein.


    Für einen Moment waren alle Augenpaare auf ihn gerichtet und niemandem entgingen die Beutel, die er in seinen Händen hielt. Und zum ersten Mal sah Taiga Norten breit grinsen.


    „In Deckung!“, brüllte Taiga instinktiv und warf sich zusammen mit den anderen auf den Boden. In der nächsten Sekunde ertönte ein Beben, gefolgt von einer ohrenbetäubenden Explosion. Staub und Mauerstücke fielen auf ihn hinab und brachten ihn zum Husten. Vorsichtig sah er auf und erkannte, dass der Pfeiler im vorderen Bereich der Halle so gut wie nicht mehr existierte. Doch bevor auch nur einer begriff, was überhaupt geschehen war, warf Norten den nächsten Beutel und zielte direkt auf den Fürsten. Der kreischte auf und konnte sich gerade noch hinter eine Mauer retten, bevor die Explosion seinen Thron in Stücke zerriss.


    „Macht schon! Verschwindet!“, brüllte Norten über den Lärm hinweg und winkte seine Kameraden zu sich. Evan, Gamilauron, Alain und Taiga rannten mit den anderen durch das Haupttor. Norten warf noch drei weitere Beutel und verwandelte den Saal in ein Trümmerfeld, bevor er sich umdrehte und zu ihnen aufschloss.


    „Unsere Krieger draussen kämpfen sich zum Tor vor, um die Brücke hinabzulassen!“, rief er.


    „Wir müssen ihnen helfen!“, antwortete Evan und stürzte voraus. Zusammen liefen sie hinunter zum Dorfplatz, bahnten sich einen Weg durch die Menschenmassen und stellten sich den Soldaten Izmars. Taiga rechnete sich endlich wieder Chancen aus, rechtzeitig die Tore Kankruns zu erreichen. Er hatte Norten wirklich Unrecht getan. Aber mit was hatte er da eigentlich um sich geworfen und was noch wichtiger war: Woher hatte er es so plötzlich? Taiga wich einem Schwerthieb aus und schlug seinem Gegner die Faust ins Gesicht. Rechts neben sich hörte er Gamilauron lachen. Alain konnte er nirgendwo entdecken, doch er ahnte, dass sein Freund auf dem Weg war, seine Familie zu finden, um sich von ihrem Wohlbefinden zu überzeugen.


    Sie mussten unbedingt die Zugbrücke hinablassen, dann konnten sie Harras einnehmen und alle wären sicher. Sicher vor diesem Irren, der hoffentlich in der Halle kauerte und um sein Leben winselte. Taiga sah nach vorne und erkannte, dass der Kampf am Tor bereits in vollem Gange war. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, die Brücke ohne große Gegenwehr herunterzulassen, aber die Wachen kämpften erbittert weiter.


    Plötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Kopf und ließ seine Knie einknickten wie morsche Zweige. Einer der Wachen hatte etwas hartes auf seinen Hinterkopf fahren lassen und voll getroffen. Taigas Blick trübte sich und er erkannte nur noch schemenhaft den Krieger, der sich vor ihn stellte und sein Schwert in Position brachte. Ihm rann der Schweiß in die Augen und er versuchte mit letzter Kraft, ihn mit der Hand wegzuwischen. Was konnte er noch tun?


    Er war so müde.


    Dieser Mistkerl hatte ihn voll erwischt. Das Chaos um ihn herum machte einem dumpfen Rhythmus Platz. Er spürte seinen Körper kaum mehr und wusste daher nicht, ob er noch kniete oder gerade vornüber fiel. Die Schwärze saugte ihn ein wie einen Strudel und brachte ein beruhigendes Gefühl der Ruhe mit sich.


    Bis ein ohrenbetäubender Knall alles verschluckte.


    Sein ganzer Körper schien zu vibrieren und sich um sich selbst zu drehen. Er fühlte sich völlig schwerelos und wusste für einige Sekunden nicht mehr, wo er sich eigentlich befand. Dann baute sich vor ihm eine Landschaft auf. Grün und satt. Er kannte diesen Ort. Er ging einen Hügel hinab, auf einen Baum zu. Dort saß ein Mädchen mit braunem, langem Haar. Es kauerte im Schatten und hatte die Arme um die Knie verschränkt. Das Mädchen schien traurig zu sein, obwohl er nicht einmal dessen Gesicht sehen konnte. Doch er wusste es.


    Plötzlich zog ihn etwas fort von ihr. Jemand schubste ihn und klatschte ihm ins Gesicht. Was war das? Ein unsichtbarer Mann gab ihm Ohrfeigen! Er musste sich wehren und zurück zu dem Mädchen gehen.


    „Taiga!“, rief eine Stimme.


    „Ja!“, gab er genervt zurück.


    „Taiga, kannst du mich hören? Wach auf!“, fuhr die Stimme fort, als hätte sie ihn nicht gehört.


    „Ich bin hier!“, brüllte Taiga. Zumindest dachte er das.


    „Er ist völlig weggetreten. Wartet, ich mache das“, rief eine andere Stimme und bevor Taiga antworten konnte, traf ihn etwas Eiskaltes ins Gesicht. Er fuhr hoch und schlug um sich. Mehrere Hände griffen nach ihm und hielten ihn fest. Er war klatschnass.


    „Nur ruhig. Du hast einen ziemlich üblen Schlag abbekommen!“, erklärte eine Stimme. Taiga öffnete seine Augen und sah in die Gesichter von Gamilauron, Evan und Norten.


    „Ich muss wieder zu der Wiese!“, keuchte er und machte Anstalten, aufzustehen, aber Norten hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf.


    „Du hast geträumt. Weißt du, wo wir sind?“, fragte Evan.


    Allmählich beruhigte sich Taiga und schaute sich das erste Mal genauer um. Es war kein schöner Anblick. Überall lagen Trümmer herum. Menschen rannten durch die Gegend, einige wurden getragen und zum Glück wenige lagen auf dem Boden. So wie er selbst. Norten musste sich einen Beutel für das Tor aufgehoben haben.


    „Wir sind in der Festung Harras“, stöhnte Taiga.


    Norten packte seinen Arm und zog ihn in die Höhe. Taiga wurde sofort schwindelig und lehnte sich benommen gegen den Oberkörper seines Freundes, der ihm die Schulter tätschelte.


    „Mein Kopf!“


    „Ja, das wird eine dicke Beule“, kommentierte Norten.


    Evan verschränkte die Arme.


    „Wir haben die Festung eingenommen. Gerade eben sind unsere Männer auf dem Weg zu Izmar. Wir sollten ihnen Gesellschaft leisten und uns überlegen, was wir mit ihm anstellen sollen.“


    „Überlasst ihn mir!“, bettelte Gamilauron.


    „Nein“, antworte Evan.


    Gamilauron verzog sein Gesicht und begann, seine Axt zu putzen. Norten reichte Taiga Wasser. Er nahm es dankbar entgegen und schüttete sich noch etwas ins Gesicht, bevor er sich umdrehte und zur Burg zurückstolperte.


    „Lasst uns sehen, was dieser Irre nun zu lachen hat“, knurrte er. Sein Kopf schmerzte höllisch, aber er hatte keine Zeit, um sich auszuruhen.


    Sie hatten bereits die halbe Strecke hinter sich gebracht, als ein Krieger auf sie zugerannt kam.


    „Er ist weg! Er ist geflüchtet!“, rief dieser.


    „Wie kann das sein? Es gibt nur einen Ausgang und der führt über die Zugbrücke!“, entgegnete Evan.


    „Wir haben Spuren entdeckt. Sie führen direkt in sein Gemach und enden unmittelbar vor einer Mauer. Wahrscheinlich hat sich der Fürst ein Hintertürchen offen gelassen und sich hinter dieser Mauer einen Fluchtweg bauen lassen“, erklärte der Krieger.


    „Seid ihr ihm auf den Fersen?“, fragte Norten.


    „Nein, wir können die Tür zum Geheimgang nicht öffnen. Man kann sich wohl nur mit einem Trick Zugang verschaffen“, antwortete der Krieger mit einem Achselzucken.


    „Verdammt!“, brüllte Gamilauron.


    „Was ist mit meinem Vater?“, fragte Taiga.


    „Er hat mit Izmar die Burg verlassen, ebenso viele andere Wachen. Wir halten Stellung und versuchen, aus den Verletzten etwas herauszubekommen.“


    „Das habt ihr gut gemacht“, lobte Evan und lächelte dem Burschen zu. Dessen Haltung straffte sich und von einem Nicken begleitet, wandte er sich ab und rannte zurück zur Burg.


    „Wie gehen wir vor?“, fragte Norten in die Runde.


    „Ich schätze, dass es im Moment zweitrangig ist, Izmar zu finden. Er ist nur ein kleiner Fisch“, gab Evan zurück. „Von hier aus können wir die Truppen formieren und dann nach Kankrun reiten. Doch sollten wir heute Nacht ausruhen. Die Soldaten sind sehr erschöpft.“


    Etwas in Taiga rebellierte gegen diesen Vorschlag, aber er wusste, dass die Rast nötig war. Vor allem für ihn. Noch immer fühlte er sich, als würde im Sekundentakt ein Hammer auf seinen Schädel knallen.


    „Keine Sorge, bei Morgengrauen reiten wir los. Ich kümmere mich darum. Du solltest besser jemanden finden, der sich deinen Kopf ansieht“, sagte Evan, als hätte er Taigas Gedanken erraten.


    Taiga seufzte und wandte sich ab. Er wollte alleine sein. Sich verstecken und versuchen, nicht daran zu denken, wie es seinen Eltern ging. Er spürte ein schmerzhaftes Stechen in seiner Brust. Seine ganze Familie war nur noch ein Teil der Vergangenheit. Er würde nie wieder zusammen mit ihnen einfach nur zu Abend essen. Alles Selbstverständliche würde nie wieder geschehen.


    Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er war so müde und traurig. Wie gerne hätte er jetzt in diesem Moment etwas Trost. Wie gerne wäre er jetzt bei Dana.


    


    x


    


    „Morgen ist es soweit.“


    „Ich kann es kaum glauben“, antworte Marie Ann auf Alvas Worte hin. Laut der weißen Magierin würden sie in Kürze die äußere Mauer Kankruns erreichen. Einen Plan, wie sie ins Innere gelangen würden, hatten sie nach wie vor nicht.


    Hauer sah nach vorne und peitschte mit seinem Schwanz auf den Boden. „Für mich wird es ein Leichtes sein, die Mauer zu erklimmen. Ich könnte die Vorhut bilden und versuchen, ein Seil zu finden, mit dem ich euch nach oben ziehen kann“, sagte er.


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass dort zufällig ein Seil herumliegt?“, entgegnete Marie Ann.


    „Da hast du recht. Ich könnte dich auch einfach packen und über die Mauer werfen. Das wäre eine weitere Möglichkeit.“


    Marie Ann grinste und legte ihre Taschen auf dem Boden ab. Hauer begann, das Zelt aufzubauen und Alva sah sich nach Feuerholz um. Endlich würden sie eine Pause einlegen.


    Heute Morgen hatten sie den Totenwald hinter sich gelassen. Sie waren die ganze Nacht durchmarschiert, um nicht ein weiteres Mal an diesem schrecklichen Ort schlafen zu müssen. Und stets hatte Marie Ann die Präsenz des Kriechers im Nacken gespürt. Zum Glück hatte sie Alva und Hauer bei sich, die keine Träger für den Kriecher darstellen konnten. Dafür waren sie zu stark und furchtlos. Nur was hatte er vor? Er musste doch langsam wissen, dass er ihr nichts antun konnte. Oder?


    „Alva? Ich hätte da eine Frage“, rief sie der Magierin zu.


    „Und die wäre?“


    „Du hast mir damals im Dorf erzählt, dass sich der Kriecher aller Wesen bemächtigen kann, die Angst haben oder geistig und körperlich schwach sind. Was ist mit denen, die verletzt sind?“


    Alva legte ihren Kopf schief.


    „Ich schätze, das fällt unter körperliche Schwäche“, antwortete sie anschließend, hob noch einen Zweig auf und legte das Bündel vor Hauer ab.


    „Das heißt also, dass ich diese Schlacht möglich unbeschadet überstehen sollte“, entgegnete Marie Ann.


    „Wenn es danach geht, sollten wir das alle tun. Er könnte auch Hauer und mich im Falle einer Verletzung dafür benutzen, dich zu töten“, sagte Alva.


    „Das stimmt“, antwortete Marie Ann und suchte das Unterholz nach einer Bewegung ab. Wo war er jetzt? Würde er wirklich darauf warten, bis sich einer von ihnen verletzte und sie dann erneut angreifen?


    „Marie Ann, das Zelt ist aufgebaut. Du und Alva solltet euch ausruhen. Ich halte solange Wache und mache Feuer“, grollte Hauer und setzte sich.


    Erst jetzt bemerkte Marie Ann, wie sehr ihre Füße schmerzten und wie sehr sich ihr Körper nach etwas Schlaf sehnte. Sie war tatsächlich schon um einiges zäher und unempfindlicher geworden, seit sie nach Mimeth gekommen war. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es war, in einem Wasserbett zu schlafen oder ebene Straßen entlangzulaufen. Aber es war in Ordnung. Sie war nicht die Einzige, die sich an diese Situation hatte gewöhnen müssen. Vielleicht mussten Anika und Dana noch viel schlimmeres ertragen.


    „Ich hoffe nicht“, murmelte sie und kroch ins Zelt, wo sich Alva bereits zusammengekrümmt und ihr den Rücken zugedreht hatte. Marie Ann betrachtete die Magierin und lächelte. Alva hatte sie sicher durch den Totenwald geführt. Und auch wenn sie die Magierin anfangs nicht hatte ausstehen können, musste sie sich eingestehen, dass sie die einzige außer Hauer war, die zu ihr gehalten hatte und bei ihr geblieben war.


    Marie Anns Lippen formten ein „Danke“, ehe sie sich eine Decke über den Körper zog und innerhalb weniger Minuten eingeschlafen war.


    


    x


    


    Besetor spürte es. Das Mädchen war ganz in der Nähe.


    Er hob einen Arm und die Soldaten Kankruns hielten an.


    „Ihr geht voran und meldet eure Rückkehr am Tor an. Ich werde nachkommen. Los!“, bellte er und stieg vom Pferd. Die Soldaten in seiner Nähe glotzten ihn an, aber als er sie mit einem drohenden Blick strafte, setzten sie sich in Bewegung. Er band sein Pferd an einen Baum und sah sich anschließend um. Sie konnte nicht weit sein.


    „Diesmal bringen wir unsere Unterhaltung zu Ende, Marie Ann“, zischte er und begann, sich durchs Unterholz zu kämpfen.


    


    x


    


    Marie Ann schreckte hoch. Hatte sie draußen nicht gerade einen dumpfen Schlag gehört? Sie drehte ihren Kopf und sah Alva neben sich, die schlief.


    „Habe ich mir das nur eingebildet?“, flüsterte sie. Sie befreite sich von der Decke und krabbelte auf die Zeltöffnung zu.


    „Hauer? Ist alles in Ordnung?“


    Keine Antwort.


    Irgendetwas stimmte nicht. War es möglich, dass der Kriecher einen Weg gefunden hatte, sich Hauers Körper zu eigen zu machen? Das konnte nicht sein!


    Energisch warf sie den Zeltstoff beiseite und steckte ihren Kopf durch die Öffnung. Sofort packte sie etwas am Kragen und zerrte sie aus dem Zelt. Sie schrie auf und strampelte mit den Beinen, aber ihr Widersacher setzte sich einfach auf ihren Bauch und drückte ihre Arme auf den Boden.


    „So sehen wir uns also wieder“, raunte eine bekannte Stimme über ihr. Marie Ann riss die Augen auf.


    „Besetor?“, stammelte sie.


    Sein Gesicht über ihr näherte sich dem ihrem, seine Nasenspitze berührte die Stelle unter ihrem Ohr. Er atmete tief ein.


    „Einen kleinen Moment noch“, flüsterte er und fuhr hoch.


    Keine Sekunde später stürzte Alva aus dem Zelt. Aus unerklärlichen Gründen schien er das vorhergesehen zu haben. Er packte sie am Genick und knallte ihren Kopf mit einer einzigen Bewegung auf den Boden. Die Magierin blieb reglos liegen. Alles war so schnell geschehen, dass Marie Ann nicht die geringste Chance gehabt hatte, einzuschreiten. Entgeistert sah sie Besetor an.


    Seine Silhouette mit den breiten Schultern und den zur Faust geballten Händen ragte über ihr auf, wie die eines Dämons.


    „Marie Ann, die Broschenträgerin“, sagte er mit dunkler, bedächtiger Stimme. Marie Ann schluckte und versuchte, sich aufzurichten. Sofort ergriff Besetor ihren Arm und zog sie hoch.


    „Komm“, sagte er und zerrte sie mit sich. Marie Ann spürte eine solch starke Aura von ihm ausgehen, dass ihr sonst so scharfer Verstand mit nur einer seiner Berührungen außer Gefecht gesetzt wurde. Kurze Zeit später blieb er stehen, suchte mit seinem Blick die Umgebung ab und wandte sich anschließend ihr zu.


    Lauf weg! Lauf!


    Marie Ann bewegte sich kein Stück. Ihre Augen blieben an seinen halboffenen Lippen hängen, die sich immer mehr den ihren näherten. Sie wollte unbedingt wissen, was er tun würde.


    „Wir möchten es beide, habe ich recht?“, sagte er ohne einen Zweifel in seiner Stimme. Sie antwortete nicht, weil sie wusste, dass ihr Blick genügte. Sie erinnerte sich an die Momente im Totenwald zurück, in denen sie sich gewünscht hatte, ihm wieder gegenüber zu stehen und das zu wiederholen, was hinter der Hütte geschehen war. Er hatte sich einen Tag später mit einem Kuss verabschiedet, der keine Zweifel darüber gelassen hatte, was er beim nächsten Treffen mit ihr anstellen würde. Und jetzt war es so weit. Mitten in einem Wald, fernab jeder Hilfe, einen Tag vor dem Tag der Verschmelzung. Sie und ihr Todfeind in dieser Welt.


    „Du wirst mich töten“, sagte sie.


    „Vielleicht, kommt ganz auf dich an“, antwortete er. Sein Blick blieb an ihrem Hals hängen. Er beugte sich weiter vor, während seine Hände wie zwei Schlangen ihren Körper hinaufglitten.


    Jetzt. Es würde geschehen.


    Im nächsten Augenblick berührten seine Lippen ihren Hals und küssten ihn. Zunge und Zähne markierten mit Genuss jeden Millimeter. Seine Hände hielten ihren Kopf und drückten ihn zur Seite. Marie Anns Puls schoss wie eine Rakete in die Höhe und ihre Beine drohten, einzuknicken. Was spielte er nur für ein Spiel?Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Ein Teil von ihr schrie sie an, sich nicht solch naiven Hoffnungen hinzugeben, die Begegnung zu überleben, wenn sie nichts unternahm. Aber sie ignorierte ihn. Es fühlte sich zu gut an. Die feuchte Wärme seiner Zunge auf ihrer Haut machte sie wahnsinnig.


    Er wusste genau, was er tat.


    Er griff unter einen ihrer Schenkel und hob ihn an. Sie hüpfte hoch und schlang ihre Beine um seine Hüfte. Sofort spürte sie seine Arme, die sie stützten. Seine Lippen suchten die ihren und als er sie gefunden hatte, ging er in die Knie.


    „Leg dich hin“, nuschelte er gegen ihren Mund und baute sich vor ihr auf. Sie streckte sich vor ihm aus und beobachtete, wie er sein Hemd auszog. Sie verfolgte das Muskelspiel seiner Unterarme, als er das Kleidungsstück von sich warf. Sein verschlagenes Lächeln war so erregend.


    Und seine Augen so kalt.


    Dann dachte sie an Hauer und Alva und ihr Blick verfinsterte sich mit einem Schlag. Was hatte er den beiden angetan? Sie könnten tot sein! Und sie war hier mit ihm und freute sich auch noch darüber! Was war mit ihr los? Was tat sie hier? Ein niederer Instinkt in ihr wollte genau das, aber sie durfte nicht nachgeben. Er war der Feind und er hatte gerade eben sogar zugegeben, sie später umzubringen. Sie starrte auf seinen athletischen Körper, stellte sich vor, wie es war, ihn auf sich zu spüren.


    Doch das durfte nicht passieren!


    „Ich kann das nicht tun“, krächzte sie und richtete sich auf. Besetor hielt in seiner Bewegung inne und sah auf sie herab. Dann ergriff er den Kragen ihres Hemdes und zog sie so heftig nach oben, dass ihr die Luft wegblieb. Sie schlug mit einem Bein in seine Richtung aus, verfehlte ihn jedoch.


    „Führe mich nicht in Versuchung. Ich habe kein Problem damit, zurückzutreten“, knurrte er mit einem Funkeln in seinem Blick. Er verstärkte seinen Griff um ihren Kragen und hob sie weiter an. Er demonstrierte ihr seine Macht und genoss es in vollen Zügen. Marie Ann wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnte und je mehr sie sich wehren würde, desto mehr Freude würde es ihm bereiten. Dennoch, sie spürte auch jetzt keine Furcht. Sie empfand auch keine Verzweiflung. Sie fühlte nicht einmal Bedauern. In ihr schwelte vielmehr die schockierende Erkenntnis darüber, dass genau diese sadistische, gewaltbereite und arrogante Art es war, die sie vor Erregung zum Zittern brachte. Sie hatte keine Angst vor ihm.


    Sie war völlig fasziniert.


    Er stellte die größte Gefahr dar, der sie jemals ausgesetzt war. Er ließ ihr Adrenalin in die Höhe schießen, ihren Puls schneller schlagen und ihren Kopf völlig leer werden. Sie spürte, wie sich ihre Sicht durch den Sauerstoffmangel trübte. Mit fiebrigem Blick schaute sie in seine Richtung und beobachtete, wie sich Zweige aus seinem Körper drängten und er sich in den größten Baum verwandelte, den sie jemals gesehen hatte. Sie wollte ihn hinaufklettern und bezwingen. Nur so konnte sie ihrem wahren Schmerz entgehen.


    Sie lächelte.


    Plötzlich fühlte sie, wie Besetor seinen Griff lockerte und sein Gesicht einen todernsten Ausdruck annahm.


    „Dir ist klar, was ich machen könnte, wenn ich wollte?“, fragte er. „Ich könnte meine Lust an dir auslassen, dich so lange zum Schreien bringen, bis du letztendlich ganz verstummst. Und während du noch bewusstlos am Boden liegst, könnte ich zurück zum Zelt gehen, Alva die Kehle durchschneiden und Hauer am nächsten Baum aufhängen. Anschließend könnte ich zu dir zurückkommen und dir die Brosche wegnehmen. Ich könnte dich mit mir nehmen und so lange vergewaltigen, bis du mir hörig bist. Du würdest mein Spielzeug sein. Und wenn du mir nicht mehr genügst, könnte ich dich töten. Ist dir das überhaupt klar?“


    „Glasklar.“


    Im nächsten Moment hörte Marie Ann einen Schlag und sah, wie Besetor die Augen verdrehte und wie ein nasser Sack umfiel. Sie selbst plumpste ebenfalls auf den Boden, wo sie wie ausgehungert nach Luft schnappte. Was war passiert? Was um Himmels Willen konnte denn geschehen sein, dass ein Mann wie Besetor einfach so k.o. ging?


    „Du solltest dich nicht immer mit den fiesen Typen abgeben. So findest du nie einen richtigen Freund!“


    Marie Anns Augen weiteten sich vor Unglauben. War das wirklich möglich? Ihr Blick wanderte die Beine der Gestalt hinauf, dann über den Oberkörper bis hoch zum Gesicht. Ja, sie hatte es sich nicht eingebildet!


    „Dana?“


    


    


    Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis sich Dana und Marie Ann losgelassen hatten. Minutenlang waren sie sich halb weinend, halb lachend in den Armen gelegen und hatten so ihr sehnlich erhofftes Wiedersehen gefeiert.


    „Ich bin so froh, dich zu sehen“, schniefte Marie Ann, sah dann aber zu Besetor. „Du musst ihn mit dem Ast ziemlich erwischt haben.“


    Dana folgte ihrem Blick und musterte den Bewusstlosen eingehend. „Wir sollten diesen Kerl festbinden. Wer ist das eigentlich?“


    „Das ist Besetor. Eine sehr komplizierte Geschichte“, antwortete Marie Ann und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schmeckten noch nach ihm.


    „Die würde ich nachher gerne hören. Vor allem möchte ich wissen, warum du mit ihm knutschend im Wald gestanden hast. Soweit ich nämlich beobachten konnte, führt er eine Truppe von Soldaten Kankruns an“, entgegnete Dana und sah Marie Ann in die Augen. „Wie viel weißt du über den Grund, weshalb wir hier sind? Hast du deinen Teil der Brosche noch?“


    „Wir müssen sie wieder zusammenfügen, nach Kankrun bringen und in den Spiegel setzen. Und ja, natürlich habe ich meinen Teil noch. Alva, Hauer und ich-“, Marie Ann verstummte und sprang auf. „Ich muss nachsehen, ob es ihnen gut geht!“


    „Hä, was? Wem?“, rief Dana.


    „Meine Begleiter. Die Magierin des Ostens, Alva. Und Hauer, eines der Dorfmonster!“


    „Dorfmonster?“


    „Ganz genau.“


    Dana rieb sich die Stirn und stand ebenfalls auf.


    „Wie gesagt, wir sollten uns erst um den Kerl kümmern. Er sieht sehr stark aus“, murmelte sie und zog einen Beutel hervor. „Ich brauche ein Seil und einen Knebel.“


    Sekunden später schleuderte der Beutel die Utensilien auf den Boden.


    „Was ist denn das?“, fragte Marie Ann.


    „Ein verzauberter Beutel. Er spuckt alles aus, was ich mir wünsche. Außer Pferde. Desiderio, der weiße Magier des Südens, hat ihn mir gegeben."


    „Und wo ist dieser Desiderio jetzt?“, hakte Marie Ann nach und hob den Knebel auf, während sich Dana das Seil schnappte und auf Besetor zumarschierte.


    „Das weiß ich leider nicht so genau.“


    „Also bist du ganz allein?“, fragte Marie Ann.


    Daraufhin drehte sich Dana zu ihr und sah sie mit einem eigenartigen Lächeln an. „Jetzt nicht mehr.“


    Marie Ann hielt inne. Danas Augen wirkten so anders. Was hatte sie die letzten Tage nur erlebt, um plötzlich so viel bedrückter zu wirken? Marie Ann hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass Dana noch schwermütiger wirken könnte, als seit dem Tag, an dem sie ihre Eltern verloren hatte.


    Sie erwiderte Danas Lächeln nur zögerlich und machte sich anschließend auf, mit ihrer Freundin den Heerführer Kankruns zu fesseln und hinter einen Busch zu hieven, wo er nicht sofort entdeckt werden konnte.


    „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte sie im Anschluss, verschränkte die Arme und legte den Kopf schief.


    „Wir lassen ihn hier“, gab Dana zurück.


    „Wir können ihn doch nicht einfach liegen lassen!", entgegnete Marie Ann.


    „Du hast recht. Vielleicht geht uns dadurch eine zuverlässige Quelle verloren. Er könnte uns etwas über Kankrun erzählen.“


    „Das bezweifle ich. Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich unter Druck setzen lässt“, antwortete Marie Ann.


    „Auch wenn dir der Gedanke nicht gefällt, sollten wir ihn in dem Fall wirklich lieber liegen lassen."


    Marie Ann wog das Für und Wider ab und musste sich eingestehen, dass dies vielleicht doch die die einzige Möglichkeit war. Sie traute Besetor durchaus zu, sie zu überlisten, ihnen die Broschenteile wegzunehmen und je nach Laune auch zu töten. Sie war sich sicher, dass er sehr wütend sein würde, wenn er aufwachte.


    „Na gut. Wir sollten uns beeilen. Mein Gefühl sagt mir, dass diese Fesseln ihn nicht ewig aufhalten können."


    „Dann müssen wir ihn umbringen“, gab Dana zurück.


    „Nein!“


    „Wieso nicht? Weil du heiß auf ihn bist?“


    „Du verstehst das nicht.“


    „Oh man“, stöhnte Dana, stieg über Besetor hinweg und marschierte los. Marie Ann hingegen schaute weiterhin auf den vor ihr Mann liegenden hinab. Dana schien zu verstehen und drehte sich um. „Ich gehe schon mal vor. Beeil dich“, sagte sie und verschwand hinter den Bäumen. Marie Ann sah ihr dankbar hinterher und kniete sich zu Besetor auf den Boden. Sie wusste nicht, weshalb sie das tat, aber es wäre ihr falsch vorgekommen, einfach so zu gehen.


    „In meiner Welt wärst du bestimmt irgendein Gangmitglied, wahrscheinlich der Anführer. Ich würde dich anhimmeln wegen deiner rebellischen Art und deiner Unbeugsamkeit. Ich würde mich darauf verlassen, dass du mich beschützt und ich dein Mädchen bin. Einfach so was in der Art. Nur in meiner Welt würden wir nicht auf zwei so unterschiedlichen Seiten stehen und du müsstest mich nicht wegen einer Brosche töten.“


    Sie seufzte und beugte sich zu ihm hinab.


    „Lebe wohl. Hoffentlich.“


    Dann küsste sie seine Lippen, nahm das Gefühl tief in sich auf und speicherte es in ihrem Herzen ab. Anschließend machte sie sich auf den Weg in die Richtung, in die Dana gerade eben verschwunden war. Kurz bevor sie von der Dunkelheit der Bäume verschluckt wurde, drehte sie sich noch einmal um und lächelte.


    „Du hättest deine Drohung nicht wahrgemacht. Oder?“, flüsterte sie und ließ Besetor zurück.


    


    


    Als sie das Lager erreichte, sah sie, dass Dana Alva bereits versorgte und einen feuchten Lappen an deren Stirn hielt. Die Magierin war bei Bewusstsein und stöhnte vor sich hin.


    „Alva, wie fühlst du dich?“, fragte Marie Ann und kniete sich neben die Verletzte. Diese ging gar nicht auf ihre Frage ein, sondern versuchte sofort, sich aufzurichten. Dana drückte sie wieder nach unten.


    „Sie sollten sich noch eine Weile ausruhen“, sagte sie.


    Alva drehte sich zu der Fremden und setzte mit einem Mal einen völlig verdatterten Blick auf.


    "Keine Sorge, Alva. Das ist Dana. Sie ist eine der anderen Broschenträgerinnen", versuchte Marie Ann zu erklären, als ihr Alvas Gesichtsausdruck begann, Sorgen zu machen.


    „Ich wurde im Süden von einigen Kriegern gefunden und in ihr Dorf gebracht. Kurz darauf tauchte Desiderio auf und erklärte mir, weshalb wir hier sind. Wir machten uns auf den Weg nach Harras, um uns dort mit dem Fürsten zu treffen. Leider liefen einige Dinge nicht ganz nach Plan, so dass ich mich alleine auf den Weg nach Kankrun machen musste“, erzählte Dana und Marie Ann entging nicht, wie gepresst Dana den letzten Satz hervorbrachte. Sie wollte gerade fragen, was geschehen war, aber Alva kam ihr zuvor und wechselte das Thema.


    „Was habt ihr mit Besetor gemacht?“


    Marie Ann schnaubte und zuckte mit den Schultern.


    „Dana hat sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihn mit einem Ast bewusstlos geschlagen. Wir haben ihn gefesselt und hinter einem Busch versteckt“, antwortete sie.


    „Wie konnte sie sich so einfach an Besetor heranschleichen?“


    Marie Ann bedachte ihre Freundin mit einem mahnenden Blick. Dana nickte.


    „Marie Ann hat mit ihm gekämpft. Er brauchte seine ganze Kraft, um sie ruhig zu stellen“, log sie.


    Alva seufzte. „Das glaube ich nur zu gern.“


    Marie Ann stand auf.


    „Wo ist Hauer?“, fragte sie stattdessen und machte sich aus dem Staub. Als Marie Ann nicht mehr in Sichtweite war, drehte Alva ihren Kopf zu Dana, die den Boden ansah.


    „Was ist wirklich geschehen?“, fragte sie.


    „Es ist so passiert, wie wir gesagt haben“, antwortete Dana.


    „Verstehe“, murmelte Alva und fasste sich an die Stirn. „Ich würde euch bitten, euch auch während der Schlacht so zu decken und zu beschützen. Ihr müsst um jeden Preis überleben.“


    „Das werden wir.“


    Dana dachte an die letzten Tage zurück. An all den Verrat, der einen Teil ihrer Seele unwiderruflich verdunkelt hatte. Sie hatte am eigenen Leibe erfahren, wie vergänglich der Rückhalt anderer Menschen war. Wie schnell sie einen fallen ließen. Sala, Halaf, das ganze Volk innerhalb der Mauern von Harras. Sie hatten einen Sprung in ihr Herz geschlagen, der nicht mehr repariert werden konnte. Sie war von ihnen nur benutzt worden. Doch Alva schien sich wirklich Sorgen zu machen.


    Was für eine angenehme Abwechslung.


    Sie rieb sich die Schulter und sah in die Richtung, in die Marie Ann verschwunden war. Eine ihrer Freundinnen hatte sie wiedergefunden. Sie würde alles tun, nur um nicht mehr so alleine zu sein, wie sie es die letzten Tage hatte sein müssen. Auch wenn sie dafür lügen musste und Alva nichts darüber erzählen durfte, was Marie Ann und Besetor wirklich gemacht hatten. Aber wen kümmerte das schon?


    „Ruhen Sie sich noch ein wenig aus. Ich werde Marie Ann helfen“, sagte sie und erhob sich. Alva antwortete nicht, sondern beobachte das Mädchen nur mit einem nachdenklichen Blick, als es in der Dunkelheit verschwand.


    


    


    Hauer lag zusammengekrümmt in einem Busch und war nach wie vor bewusstlos. Marie Ann musterte sein Gesicht und entdeckte eine Platzwunde an der Schläfe. Besetor hatte ihn ganz schön erwischt. Trotzdem fragte sie sich, wie ein normaler Mann einen solchen Koloss einfach k.o. schlagen konnte.


    Aber Besetor war kein normaler Mann.


    Sie wusste, dass Besetor etwas ganz besonderes sein musste. Nur welches Geheimnis verbarg sich hinter seiner undurchdringlichen Fassade? Würde sie es jemals herausfinden?


    Hauer begann zu stöhnen und weckte sie aus ihren Gedanken.


    „Hey“, flüsterte sie und streichelte ihm über die Stirn.


    „Marie Ann. Geht es dir gut?“, stammelte er.


    „Mach dir um mich keine Sorgen. Wir konnten Besetor außer Gefecht setzen.“


    „Du und Alva?“


    „Nein, Dana und ich! Dana ist hier!“, rief sie.


    Hauer setzte sich auf und betastete seine Schläfe.


    „Bleib lieber noch etwas sitzen. Wenigstens solange, bis wir die Wunde versorgt haben. Ich werde den Verband holen“, sagte sie und stand auf. Dann entdeckte sie Dana, die dastand und zu Hauer hinabsah. Ihre Augen waren aufgerissen und Marie Ann fürchtete, dass Dana Hauer jeden Moment die Kehle durchschneiden würde.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Er ist eines dieser widerlichen Monster“, antwortete Dana. Marie Ann setzte sich in Bewegung und stellte sich zwischen die beiden. „Er ist nicht widerlich. Er ist mein Freund und er hat mir das Leben gerettet“, antwortete sie.


    „Dutzende von Monstern, wie er eines ist, haben das Dorf angegriffen, in dem ich gelebt habe. Sie haben unschuldige Menschen getötet und sie hatten sogar Spaß dabei!“, spie Dana aus.


    „Es gibt auch haufenweise Menschen, die sich aus Spaß umbringen. Das hat meines Erachtens wenig mit der Gattung zu tun. Und nicht alle dieser 'Monster' stehen automatisch auf der Seite Kankruns. Ich habe in einem Dorf gelebt, in dem die Kreaturen in Frieden zusammenleben. Die Gleichen, die sich in Kankrun tummeln und uns verfolgen. Dennoch haben sie mich aufgenommen und sich um mich gekümmert. Auch wenn Hauer kein Mensch ist, hat er mich beschützt und begleitet mich nach Kankrun. Wenn du alle automatisch verteufelst, die zufällig so aussehen, wie die Monster, die dein Dorf überfallen haben, dann musst du erst an mir vorbei. Was um Himmels Willen ist mit dir passiert? So voreingenommen bist du doch gar nicht, Dana!“


    Marie Ann beobachtete, wie ihre Freundin die Fäuste ballte und zur Seite blickte. Sekunden vergingen und Dana schien sich immer mehr in den Schatten ihrer Gedankenwelt zu verlieren.


    „Du hast keine Ahnung, wie es war“, begann sie schließlich. „Sie haben die Leute einfach zerfetzt und mit Lanzen so lange auf sie eingestochen, bis alles verstreut herumlag. Nur weil diese Monster so viele getötet haben, begannen die Dorfbewohner, mich zu hassen. Niemand hat die letzten Tage mit mir gesprochen. Keinen hat es gekümmert, wie es mir geht und dass nur, weil ich ihnen so viel Unglück bereitet habe! Ich war so alleine!“


    Ein Schluchzen erfüllte die Dunkelheit. Dana verdeckte ihr Gesicht mit einer Hand und rührte sich nicht mehr. Marie Anns Miene verfinsterte sich und langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie bei ihrer Freundin angekommen war.


    „Du warst nie alleine. Ich habe immer an dich und Anika gedacht. Immer!“, flüsterte sie und sah, wie Dana zusammenzuckte. „Die Dorfbewohner waren Vollidioten. Wir sind hier, um ihnen zu helfen und nicht, um uns dafür zu entschuldigen, dass es in einem Krieg Opfer gibt. Wenn die Schlacht vorbei ist, dann bringst du mich zu diesem Dorf und dann werde ich denen mal zeigen, was wahres Unglück ist!“


    Dana prustete und weinte gleichzeitig los und schlang ihre Arme um Marie Ann.


    „Ich habe dich so vermisst! So etwas kannst nur du sagen!“, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht in Marie Anns Nacken. Minutenlang standen sie da, hielten und stützten sich. Zwei Freunde, die sich in dieser Welt wiedergefunden hatten und endlich wieder zusammen sein durften.


    Nach einer Weile lösten sie sich voneinander und wischten sich ihre Gesichter an ihren Ärmeln ab.


    „Heulsuse“, murmelte Marie Ann.


    „Selber“, antwortete Dana und atmete durch.

  


  
    „Geht es dir besser?“


    „Ja. Das war wohl einfach nötig“, schniefte Dana. Marie Ann wandte sich daraufhin um und stapfte auf Hauer zu, der sich die letzten Minuten taktvoll zurückgehalten hatte.


    „Dann darf ich dir nun Hauer vorstellen?“, fragte sie lächelnd, doch war ihrem Ton deutlich zu entnehmen, dass sie keine Wiederworte duldete. Das erkannte auch Dana und ging letztendlich auf den Koloss am Boden zu. Sie bückte sich zu ihm hinab und streckte ihren Arm aus.


    „Hi. Ich bin Dana“, sagte sie und zwinkerte das Geschöpf vor sich an. Im nächsten Moment umschloss eine Pranke ihre Hand und schüttelte sie erstaunlich zärtlich.


    „Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen“, antwortete Hauer. Marie Ann stand neben ihnen und beobachtete mit verschränkten Armen das Treiben.


    „Siehst du, Dana. Du lebst noch!“, witzelte sie.


    „Wir sollten zurück zu Alva gehen. Kannst du aufstehen, Hauer?“, fragte Dana und ignorierte Marie Anns Scherz. Mühsam richtete sich der Koloss auf und überragte Dana um einige Haupteslängen, was sie mit einem Schlucken quittierte. Sie unterdrückte den Impuls, ins nächste Gebüsch zu hechten.


    „Lasst uns gehen. Bei Alva haben wir Verband für meine Wunde“, grollte Hauer und trottete los. Marie Ann lief hinter ihm her, packte die immer noch skeptische Dana am Handgelenk und zog sie mit sich.


    „Alles wird gut!“, sagte sie und zwinkerte.


    Dana hoffte inständig, dass Marie Ann recht hatte.


    Während sie den beiden folgte, konzentrierten sich ihre Gedanken auf Taiga. Dachte er auch gerade an sie? Vermisste er sie genauso, wie sie ihn vermisste?


    Ihr kam es vor, als wären seit ihrem Kuss Jahre vergangen und manchmal fragte sie sich, ob es wirklich geschehen war oder ob sie nur davon geträumt hatte, um sich die Zeit der Einsamkeit etwas erträglicher zu machen.


    Dann umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. Nein, so etwas Schönes konnte man nicht träumen. Es war wirklich passiert und sie musste jetzt stark sein, damit es sich wiederholen konnte.


    Sie hatte Marie Ann wieder getroffen. Gemeinsam würden sie auch Anika finden und mit ihr die Brosche in den Spiegel setzen. Die Dinge hatten schon viel schlechter gestanden und mit einem Mal wollte Dana nichts mehr, als auch an das zu glauben, woran Marie Ann glaubte. Nämlich daran, dass alles wieder gut werden würde.


    


    x


    


    „Beeilt euch. Wir müssen endlich aufbrechen!“, schrie Taiga in die Menge. Sein Kopf fühlte sich mittlerweile nicht mehr an, als würde er jeden Moment in zwei Hälften brechen. Er hatte es zuerst vermeiden wollen, aber letztendlich hatte er die restliche Nacht durchgeschlafen.


    Nachdem er aufgewacht war, war er sofort losgelaufen und hatte alle anderen zusammengetrommelt. Und nun waren sie kurz davor, loszumarschieren. Sie mussten sich beeilen, denn der Tag der Verschmelzung rückte immer näher. Taiga wollte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Der Bruch mit seinem Vater saß so tief, dass ihm jedes Mittel recht war, um sich abzulenken. Was Dana jedoch anbelangte, gelang es ihm nicht. Seine Gedanken kreisten wie schadenfrohe, gierige Aasgeier darum. Er hatte sich ihr gegenüber so schäbig verhalten.


    Wohin war sie nur gegangen? Und was, wenn er sie nicht fand? Was, wenn sie bereits tot war?


    Nein, er durfte nicht einmal daran denken! Sie war am Leben!


    Er schüttelte den Kopf, der daraufhin rebellierte, und bepackte sein Pferd mit dem Nötigsten. Dann fiel sein Blick auf etwas Langes, das in Leinen gehüllt war.


    Danas Schwert.


    Er dachte an den Nachmittag des Schwerttrainings zurück und das schlechte Gewissen schnürte ihm seine Brust zu. Er atmete durch und nahm die Waffe in die Hand. Sie war leicht und schmal. Wie gemacht für Dana. Er strich über die Schneide und fuhr die Gravierungen nach. Er würde ihr das Schwert geben. Er musste nur daran glauben, dass er die Gelegenheit dazu hatte.


    „Taiga, bist du soweit? Wir brechen auf“, rief ihm Evan zu.


    Taiga schreckte hoch, nickte dann aber.


    „Ja, lasst uns losreiten!", antwortete er, verstaute das Schwert und sprang auf sein Pferd.


    


    x


    


    Anika musste jedes Mal aus vollem Halse brüllen, um Albuins Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Lärm, den der Wind durch die Geschwindigkeit in der Luft machte, war in der Schutzkugel schon ohrenbetäubend. Daher grenzte es fast an ein Wunder, dass Albuin sie überhaupt hörte. Auch jetzt reagierte er erst nach einigen Sekunden, hob die Schutzkugel vor sein Gesicht und blinzelte sie an.


    „Wann machen wir eine Pause?“, schrie sie so laut, dass sich ihr Gesicht verfärbte.


    „Es wäre an der Zeit, da hast du recht. Die Soldaten brauchen ihre Essensrationen“, antwortete er mit bemüht gedämpfter Stimme, deren Bass dennoch in Anikas Kopf wummerte. Albuin suchte seine nähere Umgebung nach Naris ab und winkte ihn anschließend zu sich. Naris ließ sich sofort zurückfallen und passte sich der Geschwindigkeit seines Königs an.


    „Mein Herr?“, rief er.


    „Es ist an der Zeit, eine Pause einzulegen. Wir sollten alle etwas essen und ein wenig ausruhen. Wir liegen sehr gut in der Zeit, daher ist es nicht nötig, völlig erschöpft in Kankrun einzutreffen“, erklärte Albuin und nickte seinem Kommandanten zu. Dieser erwiderte die Geste und leitete die Landung ein. In einer perfekt abgestimmten Choreographie tauchten die Soldaten ab, bis alle nach und nach wieder ihre Füße auf den Boden gesetzt hatten. Sofort formierten sich die Truppen neu und bildeten eine Mauer um König Albuin, der die Schutzkugel im Arm hielt und keine Sekunde aus den Augen ließ.


    Anika beobachte, wie Naris mit einigen anderen Männern die Gegend absuchte und kurze Zeit später ein Handzeichen gab. Die meisten Soldaten lockerten daraufhin ihre Haltung, einige andere blieben nach wie vor in wachsamer Pose. Sie hatten wohl die erste Schicht zu übernehmen.


    „Keine Auffälligkeiten, mein König“, berichtete Naris schließlich und luhrte aus den Augenwinkeln zu Anika runter, die mit beiden Händen an die Schutzkugel gepresst dastand und zu ihm rauflächelte. Naris verkniff sich ein Grinsen und drehte seinen Kopf weg. Albuin war dieser Austausch dennoch nicht entgangen, denn im nächsten Augenblick drückte er die Schutzkugel in Naris' Hände und wandte sich zum Gehen.


    „Kommandant Naris Cordal, ich vertraue dir Anika an, solange ich mich etwas zurückziehe, um über unsere nächsten Schritte nachzudenken. Ich verlasse mich darauf, dass sie bei dir gut aufgehoben ist.“


    Naris sah den König erst verdattert an, nickte dann aber.


    „Jawohl, mein König!“


    Anika schaute Albuin hinterher und fragte sich, ob er davon wusste, dass sich Naris und sie ineinander verliebt hatten. Und wenn er es wusste, hatte er ihnen deshalb noch etwas Zeit gegeben, weil er nachempfinden konnte, wie es war, aufgrund höherer Mächte nicht zusammen sein zu können? Hatte ihn der Verlust von Dylia nachsichtiger gestimmt, was Naris anging? Was auch der Grund war, sie war ihm zutiefst dankbar für diese letzte Gelegenheit vor der Schlacht.


    „Naris“, quiekte sie und winkte ihm zu.


    „Gut, dass dir der König die letzten Male bereits erklärt hat, wie du den Bann selber für einige Zeit aufheben kannst. Jetzt wäre nämlich die perfekte Gelegenheit, um es zu tun“, sagte Naris.


    Anika schloss die Augen und murmelte eine Art Mantra. Im nächsten Moment purzelte sie auf die Handfläche von Naris.


    „Schön, dass wir doch noch etwas alleine sein können“, flüsterte er und trug Anika ein wenig abseits der Menge. Anschließend setzte er sich ins Gras und hob seine Hand mit Anika soweit an, so dass sie auf Höhe seines Gesichtes war.


    „Schade, dass ich klein geblieben bin“, klagte sie.


    „Ich weiß, dass die Situation nicht einfach ist. Genau deshalb ist es jetzt umso wichtiger, alles dafür zu geben, um die Brosche in den Spiegel zu setzen. Wenn uns das gelingt, wird alles gut und wir können wieder zusammen sein. Vielleicht sogar in derselben Größe!“, witzelte Naris, aber Anikas Körper versteifte sich.


    Wenn diese Schlacht vorüber war, dann musste sie wieder in ihre eigene Welt zurückkehren. Sie gehörte nicht nicht hierher. Sie dachte an ihre Familie und ihr schönes Leben fernab von Mimeth. Sie war immer glücklich gewesen, weit weg von Problemen und irgendwelchen Kämpfen. Nur wenn sie jetzt daran dachte, Naris nie wieder zu sehen, erschien ihr dieses Leben fad, grau und hoffnungslos. Sie wollte nicht ohne ihn sein.


    „Naris-“, stammelte sie und wischte sich mit ihrem Ärmel über die Augen.


    „Ich weiß, worüber du nachdenkst“, erwiderte er. „Was geschieht nach der Schlacht? Musst du wieder zurück in deine Welt? Was wird aus uns? Richtig?“


    Anika nickte und musterte sein Gesicht. Ihr war zuvor nie aufgefallen, wie unterschiedlich sich seine Augenbrauen zu seinen Schläfen zogen und trotzdem so stimmig wirkten. Alles an ihm schien aus der Distanz betrachtet so wirr und wild wie ein verwunschener Garten zu sein. Die Haare, der Kleidungsstil, das schiefe Lächeln. Wenn man aber genauer hinsah, präsentierte seine Erscheinung ein Bild vollkommener Ebenmäßigkeit und Stärke. Das alleine machte einen Mann nicht attraktiv, das wusste Anika. Die Tatsache jedoch, dass er sich nichts aus seinem Aussehen machte und vielleicht selbst nicht einmal begriff, wie schön er eigentlich war, perfektionierte seine gesamte Gestalt. Naris war der Inbegriff eines Mannes, dessen Schönheit von innen nach außen strahlte und sein Umfeld in Licht tauchte. Er war der Mann, von dem sie immer geträumt hatte.


    „Ich will dich nicht verlassen. Ich möchte aber auch nach Hause. Es ist so schrecklich!“, rief sie, richtete sich auf und schlug mit ihrer Faust frustriert gegen seinen kleinen Finger. Als Reaktion stupste er ihn gegen Anika, die sich daraufhin selbst ein Bein stellte und auf den Hintern plumpste.


    „Hey, das ist witzig“, gluckste Naris und drückte die Spitze seines Fingers gegen Anikas Bein.


    „Warte nur, bis wir wieder gleich groß sind“, antwortete sie und brachte sich in kampfbereite Pose. Naris aber breitete seine Handfläche wieder aus und sorgte dafür, dass seine Finger für Anika unerreichbar waren.


    „Du gibst also auf?“, fragte sie daraufhin und sah mit ihren Mandelaugen zu ihm hoch.


    „Du hast mich in deiner Hand“, antwortete er mit einem Lächeln und Anika wusste genau, dass er kurz davor war, wegen diesem kitschigen Wortwitz loszuwiehern. Wie gerne hätte sie genau in diesem Augenblick sein Gesicht zwischen ihre Hände genommen und ihn geküsst. Ihn immer und immer wieder geküsst.


    Nur war es zu diesem Zeitpunkt nicht möglich. Sie versuchte, sich damit zufrieden zu geben, diese Minuten alleine mit ihm verbringen zu dürfen. Mit ihm zu lachen, zu scherzen, einfach bei ihm zu sein. Sie versuchte, das Gefühl zu genießen, ihn gefunden zu haben und ihn an ihrer Seite zu wissen, wenn sie in die Schlacht zog. Sie legte ihre Faust auf die Brust, als würde sie sich selbst einen Schwur leisten. Sie würde diese Schlacht überstehen und dann genau das tun, wonach sie sich gerade so sehnte. Auch wenn es das letzte war, was sie in dieser Welt tat. Auch wenn sie Naris nie wieder sehen würde und ihre Gefühle sie in tiefe Dunkelheit stürzen würden. Aber bevor sie Mimeth für immer verließ, würde sie sein Gesicht zwischen ihre Hände nehmen und ihn küssen.


    Immer und immer wieder.


    Der Rest war ihr völlig egal.


    


    x


    


    Die Männer um Taiga gönnten sich keine Pause, um Kankrun bis zum Sonnenuntergang zu erreichen. Sie ritten bereits seit Stunden und mit jedem Meter, den sie sich der Festung näherten, veränderte sich die Landschaft mehr. Taiga konnte sich nicht an den Zeitpunkt erinnern, an dem sich die Wälder in so plötzliches Schweigen gehüllt hatten. Die Stille hatte sie eingekesselt wie dunstiger Nebel. Lediglich das Prasseln des Nieselregens und das Hufgetrampel der Pferde bildeten einen Kontrast zu der bedrückenden Atmosphäre der Umgebung. Die Astlöcher der Bäume schienen ihre Mäuler aufzureissen und die Äste ihre Fänge nach ihnen auszustrecken. Einige Männer blickten sich um, andere wiederum starrten stur geradeaus, um das Geschehen um sich herum auszublenden.


    Taiga war noch nie zuvor im Reich Kankrun gewesen und doch war er überraschter über diese Stimmung in den Wäldern als er erwartet hatte. Einerseits war es durchaus plausibel, dass ein Ort wie Kankrun schon alleine wegen seiner Funktion nicht wie ein Paradies wirken konnte. Dennoch. Hatten die Geschöpfe, die dort lebten und arbeiteten, wirklich so einen hohen Preis zu bezahlen? Er legte eine Hand auf seinen Schwertknauf.


    Sie ritten mit etwa sechstausend Mann durch diesen Teil Kankruns und überall konnten Gegner lauern. Aber diese Stille machte ihm die größten Sorgen. Aus dem Nebel schienen sich Formen zu bilden und hin und wieder glaubte er, ein Ächzen und Stöhnen zu hören.


    „Alles nur Einbildung“, flüsterte er sich selbst zu und sah zu Alain rüber, der den Kopf seines Pferdes ansah.


    „Über was denkst du denn nach?“, fragte Taiga ihn, als er das Schweigen nicht mehr aushielt.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dana diesen Weg gegangen ist“, antwortete sein Freund.


    Taiga stockte der Atem. Er hatte noch überhaupt nicht daran gedacht, wie diese Umgebung für Dana gewesen sein musste. Völlig allein, ohne Waffen, in dieser fremden Welt. Und nicht er hatte daran gedacht, sondern sein Freund Alain. Taiga fühlte sich schrecklich. Was sollte er antworten? Er wusste nicht einmal, ob Dana noch lebte.


    Alle hier hatten sie im Stich gelassen.


    Auch er.


    Was war er für ein Mensch, unter tausenden von Soldaten in dieser Umgebung Unbehagen zu verspüren, wo Dana diese Strecke vielleicht ganz allein hatte zurücklegen müssen? Er merkte, wie Alain ihn musterte, aber er konnte nur mit den Schultern zucken. Er wollte nicht daran denken. Er wollte sein Verhalten Dana gegenüber einfach wegschieben. Mit verkniffener Miene dachte er an den ersten Tag zurück. Sie hatte sich zu weit von den Baumhäusern des Dorfes entfernt. Er war ihr nachgelaufen und hatte ihr wenig später versichert, auf sie Acht zu geben.


    „Hiermit verspreche ich dir, dass ich dich beschützen werde.“


    Das waren seine Worte gewesen. Sie hatte ihn daraufhin so hoffnungsvoll angesehen. Und jetzt befand er sich auf dem Weg nach Kankrun und hatte sie verloren.


    „Die Sonne wird bald untergehen, aber wir liegen gut in der Zeit“, sagte plötzlich eine andere Stimme rechts neben ihm. Taiga richtete sich in seinem Sattel auf. Norten kam ihm gerade gelegen, um seine Gedanken zur Seite zu schieben.


    „Norten?“, fragte er.


    „Hm?“, antwortete dieser, ohne seinen Kopf zu bewegen. Seine Augen hingegen wanderten verstohlen nach links.


    „Mit was hast du in Harras eigentlich um dich geworfen?“


    Ein Grinsen machte sich in Nortens Gesicht breit.


    „Ich bin gestern aus der Halle gelaufen, um den Soldaten draußen den Befehl zu erteilen, zur Brücke zu stürmen. Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit auf eine Person etwas abseits gelenkt. Ich glaube, er wollte, dass ich ihn sehe.“


    „Wer?“, fragte Taiga.


    „Na, Desiderio“, antwortete Norten. Taiga klatsche sich an die Stirn. Natürlich! An den Magier hatte er überhaupt nicht mehr gedacht.


    „Du hast diese Beutel also von ihm?“, hakte er nach.


    „Von wem denn sonst? Ich konnte in der Menge untertauchen und dem Trubel entgehen. Also folgte ich ihm und er gab sie mir. Er sagte nur, ich solle wieder in die Halle laufen und sie möglichst weit weg von unseren Männern verteilen."


    „Mir sah das aber nicht nach verteilen aus“, erwiderte Taiga.


    „Ich musste etwas tun, um den Überraschungsmoment auf meiner Seite zu haben. Ich brauchte die volle Aufmerksamkeit, damit ihr auch seht, dass gleich etwas geschehen würde. Ausserdem kann man mitten in einem Schlachtfeld schlecht etwas unbemerkt verteilen. Noch dazu musste ich die Beutel werfen, sonst hätte ich sie nie in die Nähe des Fürsten bekommen."


    „Da hast du sicher recht. Du hast uns damit allen das Leben gerettet. Nur sag, wo ist Desiderio jetzt?“


    „Das weiß ich leider nicht. Er ist sofort wieder verschwunden und ich war zu beschäftigt, um ihm Fragen zu stellen“, antworte Norten.


    Vielleicht war Desiderio gerade auf der Suche nach Dana? Vielleicht hatte er sie schon gefunden und sie war wohl auf? Ein Fünkchen Hoffnung entzündete sich in Taigas Herzen. Ihm war jeder noch so kleine Gedanke recht, der darauf hinwies, dass es Dana gut ging. Er hatte so vieles falsch gemacht. Sollte er jemals eine neue Chance erhalten, würde er Dana beschützen und für sie da sein, wenn sie ihn brauchte. Und während er das dachte, wusste er ganz genau, dass dieser Vorsatz vielleicht eine Lüge war. Er hatte es ihr schon einmal versprochen und immer wieder so viel Wut auf sie verspürt, dass er sein Versprechen manchmal gar nicht einhalten wollte und gegen sie gearbeitet hatte. Dabei wusste er nicht einmal wirklich, weshalb. Immer wieder drängten sich diese Erinnerungsfetzen in seine Gedanken und verwandelten seine aufrichtigen Absichten in ekelhaftes Verhalten. Er empfand so viel Gutes für sie. Doch etwas in ihm hasste sie auch. Er wusste nie, ob er sie küssen oder verletzen wollte. Was war nur mit ihm los? Seine Gedanken kreisten immer und immer wieder um dieses Thema. Um die Unfähigkeit, sich selbst zu ordnen. Und immer, wenn es ihm zu viel wurde, schob er all diese Überlegungen weg und lenkte sich ab. So wie jetzt auch. Er ließ sich zurückfallen und redete mit einzelnen Soldaten oder Truppenführern. Er ging noch einmal die Strategien mit ihnen durch oder versuchte, auf seinem Pferd ein Nickerchen zu halten. Er durfte nicht zu viel nachdenken. Dana würde es nach Kankrun schaffen und er würde sie wiedersehen. Für einen Moment dachte er an den Kuss zurück und eine wohlige Wärme breitete sich in seinem Bauch aus. Aber auch etwas anderes. Als würde er einen Verlust erleiden oder hinter diesem Kuss eine trügerische Absicht vermuten. Er schüttelte den Kopf und schaute nach vorne.


    Und da sah er es.


    Von der hügeligen Stelle aus, auf der sie sich gerade befanden, konnte man auf das Gelände Kankruns hinabsehen. Die Burg selbst schien nur aus Schwärze und Dunkelheit zu bestehen. Unzählige Giebel stießen in die Höhe und drangen in die dunkelgraue Wolkenschicht ein. Mehr konnte Taiga aus dieser Entfernung nicht erkennen.


    Evan fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und massierte sich anschließend die Stirn.


    „Das ist also unsere Aufgabe“, sagte er und beobachtete das Geschehen weiter unten.


    Und dort musste Dana hineingelangen? Taiga hätte beinahe losgelacht. Wie konnten sie alle nur so naiv gewesen sein und geglaubt haben, diese Mission würde sich so einfach erfüllen lassen?


    War es nicht wirklich das Beste, die Brosche einfach zu verstecken? Vielleicht war eine Annäherung beider Welten nicht so riskant wie ein Angriff auf diese Festung?


    Taigas Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als sich Gamilauron zu Wort meldete.


    „Wir sollten endlich aufhören, da hinunter zu starren. Wir haben Arbeit zu erledigen und die können wir nur machen, wenn wir da auch runterreiten. Los Männer!“, brüllte er und trabte an.


    Ja, Gamilauron hatte recht. Der Plan musste ausgeführt werden. Fürs erste würden sich die Truppen positionieren und die Nacht über Späher aussenden, die nach Lücken in der feindlichen Defensive suchen würden. Diese armen Teufel. Aber sie beherrschten ihr Handwerk, die Schatten der Bäume und Gebäude zu nutzen, um unbemerkt zu bleiben.


    Bis dahin würde Taiga versuchen, sich zu beschäftigen und auf den Kampf vorzubereiten, damit seine Gedanken nicht immer um Dana kreisten.


    


    x


    


    Marie Ann, Dana, Alva und Hauer hatten sich am Vorabend noch etwa zwei Stunden durch den Wald gekämpft, ehe sie vor der monströsen Steinmauer gestanden hatten, die die Festung von Kankrun hinter sich verbarg. Marie Ann und Dana hatten die Zeit genutzt und sich gegenseitig alles über die letzten zwei Wochen berichtet. Nach und nach hatte Marie Ann die Verbitterung ihrer Freundin verstanden und konnte es ihr nicht verübeln, so feindselig auf Hauer reagiert zu haben. Es musste sehr hart für sie gewesen sein, mit einer solchen Aufgabe beladen und trotzdem geächtet worden zu sein. Auch schien die Undurchschaubarkeit dieses Mannes names Taiga nicht unbedingt zu ihrem Seelenheil beigetragen zu haben. Und obwohl Dana selbst mit so vielen Problemen beladen war, hatte sie sich jedes kleine Detail von Marie Anns Erzählungen angehört und hin und wieder kommentiert. Bei der Geschichte mit dem Kriecher war sie besonders hellhörig geworden.


    "Ich hoffe wirklich, dass wir uns mit diesem Wesen so kurz vor der Schlacht nicht auch noch herumärgern müssen", hatte sie vor sich hinsinniert. Marie Ann hatte ihr Kinn gerieben und zu Hauer und Alva rüber gesehen, die vorausgetrottet waren.


    "Wir hatten wirklich Glück. Der Kriecher hätte sich Alvas oder Hauers Körper zu eigen machen können, als sie von Besetor bewusstlos geschlagen worden waren. Dass er es nicht getan hat, kann nur bedeuten, dass er momentan nicht in der Nähe ist.“


    Dennoch hatte sie nicht verhindern können, sich immer wieder umzusehen. Der Kriecher war nicht der einzige Feind, der ihnen auflauern konnte. Was, wenn Besetor wieder zu sich gekommen war, ihre Fährte aufgenommen hatte und hinter dem nächsten Baum hervorgeprescht kam? Die Gegner lauerten ihnen von allen Seiten auf und schlossen allmählich einen Kreis um sie, der ihre Handlungsmöglichkeiten immer mehr eingrenzte. Vor ihnen lag Kankrun, wo die 'Drei' und tausende Soldaten sie mit geschärften Schwertern willkommen heißen würden. Hinter ihnen würde Besetor bald wieder zur Besinnung kommen und wohl so lange hinter ihnen herjagen, bis er ihnen das Genick hatte brechen können. Und irgendwo dazwischen kauerte der Kriecher in seinem Versteck, aus dem seine roten Augen blitzten.


    "Dana?"


    "Ja?"


    "Können wir es wirklich schaffen?", hatte Marie Ann gefragt und ihre Freundin aus dunkel umränderten Augen angesehen. Dana hatte sich daraufhin weggedreht und einige Sekunden den schwarzgrauen Himmel beobachtet, der wie ein Vorhang das Leuchten der Sterne verborgen und ihnen kein Fünkchen Licht gespendet hatte. Dann hatte sie gelächelt und sich wieder an Marie Ann gewandt.


    "Weißt du, was ich mich in der ganzen Zeit hier in Mimeth immer wieder gefragt habe? Wieso höre ich nicht einfach auf? Warum setze ich mich nicht auf den Boden und halte still, bis alles vorüber ist? Ich fühlte mich oft so einsam, dass mir kein Grund mehr einfiel, mich um mein Leben oder meine Aufgabe zu bemühen. Doch aus einem unerklärlichen Grund setzte ich auch weiterhin einen Fuß vor den anderen. Etwas in mir war nicht bereit, einfach aufzugeben und ich glaube, dass es ein Teil in mir war, der mir damit zeigen wollte, dass er bei mir ist. Dass ich nicht alleine bin. Niemals. Der Teil würde mich immer weiter treiben, er würde mich schlicht und einfach dazu zwingen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass in allen von uns eine solche Stärke steckt. Und wenn dies so ist und wir sie nutzen, warum sollten wir dann verlieren?"


    "Und wie findet man diesen sogenannten Teil?", hatte Marie Ann gefragt.


    "Indem wir weiterhin einen Fuß vor den anderen setzen und die Steine, die uns in den Weg gelegt werden, postwendend auf unsere Gegner feuern!"


    Marie Ann war stehengeblieben. Sie hatte Dana noch nie so entschlossen erlebt. Sonst war sie selbst es doch immer gewesen, die mit ihrem erbarmungslosen Mundwerk alles zermalmt hatte, was ihr im Weg gestanden hatte. Die letzten Tage aber hatten sie nachdenklich gestimmt. Eine Stimme in ihr hatte begonnen, sie immer wieder darüber auszufragen, weshalb sie so war, wie sie war. Warum sie Alva in bestimmten Situation von sich wies und weshalb sie so oft so unüberlegt und furchtlos handelte. Dennoch, hatte es ihr denn wirklich immer nur Ärger eingebracht? War es denn nicht auch eine gute Sache, keine Furcht zu verspüren und lieber zu handeln, anstatt die Dinge zu zerreden?


    "Dieser Teil in mir", hatte sie geflüstert und sich die Momente ins Gedächtnis gerufen, in denen ihre zweifelnde Seele etwas anderem Platz gemacht hatte. Einer unzerstörbaren Entschlossenheit, die alle ihre Sorgen und Verletzungen für kurze Zeit betäubt, sich wie ein Panzer um sie gelegt und ihren Verstand ausgeschaltet hatte. Dana hatte recht. In jedem steckte wohl ein Quantum, ein Element seiner selbst, dass sich in extremen Situationen enthüllte und die Hand für die Räuberleiter bot, um die nächste Stufe zu seiner eigenen, inneren Macht zu erklimmen. Eine Kraft, die man annehmen und lernen musste, zu beherrschen. Sie hatte diese Seite an sich immer als unnormal empfunden. Aber war sie das wirklich? War ihre Furchtlosigkeit vielleicht ihre größte Stärke, auch wenn sie in der Vergangenheit einige Dinge damit verschlimmert hatte?


    "Könnte ich tatsächlich so stark werden und mich lernen, zu kontrollieren?", hatte sie den Boden unter sich gefragt und kurz darauf Danas Hand auf ihrer Schulter gespürt.


    "Natürlich kannst du das. Und ich bin mir sicher, dass du das eigentlich ganz genau weißt."


    Etwas tief in Marie Ann hatte aufgeatmet, ihr Herz erwärmt und ihre Gedanken von all der Müdigkeit befreit, die sie bisher begleitet hatte. Sie konnte das hier durchstehen. Sie konnte wachsen und sich von den Dingen lösen, die sie die letzten Jahre wie höhnische Dämonen gepeinigt hatten. Und vielleicht konnte sie sich eines Tages selbst verzeihen. Bei diesem Gedanken hatte sie gespürt, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen wollten, aber sie hatte sich stattdessen zu Dana gedreht, die ihren Blick mit einem Lächeln aufgefangen hatte.


    "Du hast recht. Ich kann es schaffen. Sonst wäre ich nicht so weit gekommen. Und die Reise ist noch lange nicht zu Ende."


    


    x


    


    Dana, Marie Ann, Alva und Hauer kauerten am nächsten Morgen hinter einigen Bäumen und sahen zu der Mauer hinüber, die sie überwinden mussten. Es war der Morgen des Tages der Verschmelzung. Der Tag, an dem sich alles entscheiden würde.


    "Hat jemand einen Plan?", fragte Marie Ann in die Runde, erntete aber nur ratlose Blicke und ein gelegentliches Räuspern.


    "Es wundert mich, dass dort oben kaum Soldaten positioniert sind, die diesen Teil Kankruns bewachen", grollte Hauer.


    "Vielleicht halten sie sich so versteckt, dass sie vom Boden aus nicht gesehen werden können. Und wenn jemand versucht, über die Mauer zu klettern, stechen sie ihn ab", entgegnete Dana.


    "Na toll", antwortete Marie Ann und wandte sich an Alva, die nach oben schaute. "Hast du irgendeinen Plan?"


    "Seht ihr, wie es im oberen Bereich breiter wird? Es sieht fast so aus, als wäre dort ein Gang innerhalb der Mauer eingebaut. Ich frage mich, ob wir das zu unserem Vorteil nutzen könnten", antwortete die Magierin


    "Erstens wissen wir gar nicht, ob das stimmt. Zweitens haben wir immer noch keine Ahnung, wie wir da hochkommen sollen und drittens könnte dort, wie Dana bereits gesagt hat, etwas wirklich Unangenehmes auf uns warten", fuhr Marie Ann dazwischen und verschränkte die Arme.


    "Du klingst fast, als hättest du eine Alternative im Hemdsärmel versteckt?", entgegnete Alva.


    "Ich werde hinaufklettern und mir ein Bild von der Lage machen", ging Hauer dazwischen und strafte die zwei Streithähne mit einem Brummen. Dana kramte indes in ihrem Beutel herum und holte einige Seile hervor, die sie Hauer reichte.


    "Nimm sie mit nach oben. Wenn die Luft rein ist, kannst du uns damit hochziehen."


    "Bist du dir sicher, dass du das mit deiner Verletzung bewältigen kannst?", fragte Alva.


    "Das ist gar nichts", versicherte Hauer, warf sich die Seile um die Schulter und huschte davon. Wie ein fliegender Schatten verschwand er im Unterholz, um kurz darauf wieder hinter einem Baum hervorzublitzen. Und so näherte er sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit der Mauer, bis er letztendlich seinen Rücken dagegenpresste. Nach einer kurzen Verschnaufpause begann er, sich an den Steinen nach oben zu hangeln. Jeder einzelne Muskel bewegte sich mit seinen Griffen und Marie Ann war erneut von dieser Kraft fasziniert, die in Hauers Körper steckte. Dann kam ihr wieder in den Sinn, dass Besetor eben dieses Wesen bewusstlos geschlagen hatte. Es war kaum zu glauben.


    Hauer hatte inzwischen die breitere Stelle erreicht und erklomm den Rest nahezu mühelos. Kurz vor dem Rand der Mauer hielt er inne und sah zu ihnen runter. Dana, Marie Ann und Alva gaben ihm mit unterschiedlichen Gesten zu verstehen, dass sie nichts Verdächtiges sehen konnten und so wagte Hauer den Blick über den Rand. Sofort ertönte lautes Gegrunze und Hauer hechtete über die Mauer.


    "Dana hatte recht!", rief Marie Ann und starrte nach oben. Die drei konnten die nächsten Sekunden nur ein Durcheinander aus Geklirre, Gekeife und Schmerzensschreien ausmachen, bis plötzlich ein halbes Dutzend Soldaten über die Mauer flogen und auf dem Steinboden aufschlugen.


    "Los!" bellte Alva und rannte los. Dana und Marie Ann preschten ebenfalls aus ihren Verstecken hervor und stürzten zu den Monstern, von denen sich einige bereits wieder aufrichteten.


    "Schlagt ihnen die Waffen weg!", brüllte die Magierin und prügelte den nächsten Soldaten mit Fußtritten bewusstlos.


    Dana reagierte sofort und packte sich einen Morgenstern, den sich eines der Monster gerade wieder an sich reißen wollte. Sie holte aus und schlug die Kugel mit aller Kraft ins Bein des Soldaten, der seine Schmerzen in einem schrillen Crescendo hinauskreischte. Das Bein war ein einziges Trümmerfeld. Dana holte erneut aus und konzentrierte sich ganz auf den finalen Hieb. Das war die Chance, ihre Gegner um einen zu minimieren und sich dadurch einen Schritt näher zum Spiegel zu kämpfen. Sie wusste nicht, wie viele Soldaten Kankruns sich ihr noch in den Weg stellen würden, aber es war das Beste, jeden einzelnen sofort aus dem Weg zu räumen. Sie hatte bereits zwei von ihnen getötet und nie einen Funken Reue verspürt. Diese Biester hatten es damals verdient und das Monster vor ihr verdiente es sicherlich genauso.


    Aber trotz dieser Gedanken hielt sie mitten in ihrer Bewegung inne und sah auf das Geschöpf hinab. Ihre Glieder verkrampften sich. Dieses Ding musste sterben. Aus dem einfachen Grund, weil es auf der falschen Seite stand. Dann drängte sich ein weiterer Gedanke in ihr Bewusstsein, der sie schlucken ließ.


    Jeder dachte doch von seiner Seite, dass es die Richtige war.


    Sicherlich auch dieses Geschöpf vor ihr, das vor Angst schluchzte und kaum mehr Luft bekam. Es krümmte sich in seinem Leid zusammen und gab verzweifelte Laute von sich. Es wollte leben. Es wollte um jeden Preis weiterleben! Seine schreckgeweiteten Augen schrien es ihr förmlich entgegen. In ihnen lag dieser letzte Funken Hoffnung, der noch einmal aufloderte, bevor die Gewissheit des sicheren Todes alle Lebensgeister vertrieb.


    Wer war sie, über so etwas Wertvolles zu entscheiden? Es ging hier um ein Leben! Um etwas, das nie wieder zurückgeholt werden konnte!


    Sie senkte die Waffe und blieb stehen. Das verletzte Monster wartete darauf, was als nächstes geschehen würde, während es weinte. Dieser Anblick versetzte Dana einen Stich.


    "Bleib liegen und rühr' dich nicht mehr. Halt dich einfach da raus", befahl sie mit einer Mischung aus Strenge und Flehen, wandte sich ab und rannte zu dem nächsten Soldaten, um ihn kampfunfähig zu machen. Das Monster sah ihr noch einige Sekunden hinterher, bis die Bewusstlosigkeit es endlich übermannte und die Schmerzen für eine Weile ausblendete.


    


    


    Marie Ann kickte gerade einem ihrer Gegner mit dem Fuß in sein Schweinsgesicht, als Dana zu ihr stieß und mit dem Morgenstern herumfuchtelte.


    "Hör auf damit!", keifte Marie Ann und schlug ihre Hände über dem Kopf zusammen, um sich vor Danas Attacke zu schützen.


    "Vorsicht!", schrie Alva im selben Augenblick und die beiden Mädchen sahen gerade noch rechtzeitig, wie noch mehr Soldaten von der Mauer geflogen kamen. Sie wichen ihnen aus und verpassten jedem Neuankömmling einen Tritt an den Kopf.


    Es hatte eine gefühlte Stunde und einige Meter Seil gebraucht, bis alle Soldaten hinter den Büschen gelegen hatten und nicht mehr zu sehen gewesen waren. Der mittlerweile vor Schweiß triefende Hauer hatte sie anschließend nach oben gezogen.


    "Ist alles in Ordnung mit dir?", hatte Marie Ann sofort gefragt, sobald sie neben Hauer auf dem Boden der Mauer aufgesetzt hatte.


    "Ich bin unverletzt", grollte der Koloss und betastete den Verband an seiner Platzwunde.


    "Dank dir konnten wir uns ein wenig bewaffnen. Durch den Fall von der Mauer waren die Soldaten kaum mehr in der Lage, sich zu wehren", berichtete Marie Ann und streichelte über die Schneide ihres neuen Dolchs. "Ich hoffe nur, dass ich ihn nicht verwenden muss."


    "Das hoffe ich ebenfalls, weil du nämlich gar nicht weißt, wie man ihn verwendet", antwortete Alva.


    "Geh doch ein bisschen Besen reiten und Raben mästen, Hexe", erwiderte Marie Ann, woraufhin Alva ihre Augen aufriss.


    "Schaut euch das nur an!", rief Dana zeitgleich und zeigte mit ihrer Hand ins Innere des Geländes.


    Nach fast zwei Wochen in Mimeth, in denen sie auf die große Schlacht und den Tag der Verschmelzung vorbereitet worden waren, standen sie letztendlich vor den Gemäuern von Kankrun. Wie eine von Rauch und Tod umgebene Geisterstadt erstreckte sich das Sammelsurium an Gebäuden und Türmen vor den Vieren. Dana fragte sich, wie es kam, dass gegnerische Hochburgen immer so trist und gruselig wirkten. Sie hatte diesen Umstand in all den Filmen und Büchern stets für ein klischeebehaftetes Stilmittel gehalten. Jetzt wurde ihr klar, dass Kriege wirklich so schrecklich waren. Zahllose Brücken verbanden die Hauptgebäude mit den Wachtürmen, die auf der Mauer thronten und keine Bewegung in der Nähe unbemerkt ließen. Dana erblickte den Wachturm, der am nächsten stand und duckte sich.


    "Die Wächter liegen mit allen anderen festgebunden im Gebüsch. Es scheint, als hätten wir mehr Glück als Verstand. Wir haben wohl zur richtigen Zeit den richtigen Teil der Mauer bestiegen", erklärte Hauer und Dana richtete sich wieder auf.


    "Was meinst du damit?", entgegnete sie. Hauer zeigte daraufhin nach Westen. Tausende von Lichter waren zu erkennen, die sich mit jeder Sekunde verkleinerten.


    "Die meisten scheinen sich aus irgendeinem Grund zum Haupttor zu bewegen. Es ist, als würden sie sich genau dort auf eine Schlacht vorbereiten", antwortete Hauer.


    "Aber mit wem denn?", fragte Marie Ann.


    "Ich weiß es."


    Marie Ann drehte sich zu Dana, die Richtung Haupttor sah.


    Sie verstand.


    "Du glaubst also, dass sich Taiga dort befindet?", fragte sie.


    "Der Krieger?", ergänzte Alva.


    Dana nickte.


    Mit wem war er überhaupt gekommen? Hatte er den Fürsten dazu überreden können, in die Schlacht zu ziehen? Wohl kaum. Von ihm war sicherlich keine Hilfe mehr zu erwarten, sie hatte diesen Trottel schließlich windelweich geschlagen. Ein Grinsen umspielte für den Bruchteil einer Sekunde ihren Mundwinkel, ehe sie ihren Blick wieder nach Westen richtete und sich sehnlichst wünschte, dorthin laufen und Taiga sehen zu können.


    "Wir müssen in die Burg", sagte Marie Ann im selben Augenblick und Dana ließ ihre Schultern hängen.


    "Ich hatte recht!", rief Alva plötzlich, die auf dem Boden kniete, ihr Ohr auf den Stein gedrückt hielt und immer wieder mit den Fingerknöcheln drauf klopfte. "Der Boden hier ist dünner als gedacht. Es muss sich ein Hohlraum darunter befinden."


    "Dann glaubst du also, dass es tatsächlich Gänge gibt, die uns ins Innere führen?", fragte Marie Ann.


    "Seht euch die Verbindungen der Brücken mit der Mauer an. Wenn sich in der Mauer wirklich Gänge befinden, dann sicherlich auch in den Verbindungsbrücken. Ich frage mich nur, wo die Eingänge sind", antwortete Alva.


    "Aus dem Weg", grollte Hauer daraufhin und holte mit einem Arm aus. Alva konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, ehe Hauer mit voller Wucht seine Faust in den Boden grub. Splitter und Steine flogen in alle Himmelsrichtungen davon und der aufsteigende Staub raubte ihnen für einige Sekunden die Sicht. Marie Ann, Dana und Alva hörten, wie Hauer noch einige Male zuschlug, bevor er zufrieden grummelte.


    "Mit dem Lärm haben wir sicherlich ganz Kankrun auf uns aufmerksam gemacht", rief Marie Ann, während sie mit den Händen herumwedelte.


    "Dann sollten wir uns lieber beeilen", antwortete Hauer, der vor einem etwa ein Meter breiten Loch im Boden stand und hineindeutete. Dana holte eine Laterne aus ihrem Beutel hervor, ging in die Knie und leuchtete hinein.


    "Es ist sehr niedrig. Ich befürchte, dass dort nicht genügend Platz für Hauer ist."


    "Dann bleibe ich hier und versuche, das Loch vor Verfolgern zu beschützen", entgegnete er.


    Marie Ann richtete sich auf und legte dem Koloss eine Hand auf den Arm. "Du siehst ziemlich erschöpft aus. Es ist wohl wirklich das Beste, wenn du hier bleibst oder dich wieder in den Wald zurückziehst.“


    Kurz darauf spürte sie, wie Hauer eine seiner Pranken auf ihren Kopf legte und ihn streichelte. "Ich werde keinen Schritt von hier fort tun. Meine Augen sehen viel weiter und schärfer als die eines Menschen. So kann ich beobachten, was sich am Tor abspielt und vielleicht dort Hilfe leisten, wenn sie vonnöten ist."


    "Dann nähere dich nicht den Kriegern von Taiga. Sie wissen nicht, wer du bist und werden jedes Geschöpf angreifen, das keinem Menschen ähnelt", entgegnete Dana, umgriff anschließend Marie Anns Oberarm und zog sie mit sich. Hauer setzte sich auf den Steinboden und lehnte sich gegen die Mauerwand.


    "Sei vorsichtig, Hauer", rief Alva, die bereits am Rand des Loches saß und kurz darauf mit einem Satz in die Dunkelheit verschwand. Dana folgte ihr, nachdem sie Hauer zum Abschied gewunken hatte. Zuletzt ließ sich Marie Ann nieder und rutschte mit dem Hintern bis zur Kante. Sie drehte sich noch einmal zu dem Koloss, der sich mit schweißnassem Gesicht an die Schläfe fasste.


    "Bitte halte durch", rief sie ihm zu und ließ sich nach vorne fallen.


    


    


    Die drei marschierten bereits seit einigen Minuten gebückt den Gang entlang, der sie ins Burginnere bringen sollte. Dana hatte die Führung übernommen und leuchtete ihnen mit ihrer Laterne den Weg. Alva folgte ihr und Marie Ann bildete die Nachhut.


    "Mein Rücken tut weh", bemerkte Marie Ann und beobachtete, wie sich Alvas Pobacken unter ihrer Kutte hin und her bewegten. Trotz dieses weit geschnittenen Dings konnte sie die ausladenden Hüften der Magierin erkennen und hoffte, das Alter würde sie später einmal damit verschonen.


    "Ich bin gefühlte zweihundert Jahre älter als du und beschwere mich nicht. Reiss dich zusammen", entgegnete Alva als Retourkutsche für Marie Anns Beleidigung im Totenwald vor einigen Tagen.


    "Du beschwerst dich nicht, weil sich deine Wirbelsäule schon soweit zurückentwickelt hat, dass du nicht mehr gebückt laufen musst", antwortete Marie Ann und kicherte. Zu ihrer Überraschung hörte sie auch Alva gackern.


    "Ihr zwei mögt euch wohl sehr gerne, was?", sagte Dana.


    Marie Ann schwieg und dachte über Danas Worte nach. Sie erinnerte sich an den Vorabend im Zelt, als sie die schlafende Magierin beobachtet hatte. Ja, sie war Alva dankbar für alles, was sie bisher getan hatte. Dafür, dass sie sie nicht alleine gelassen hatte und mit ihr gegangen war. Marie Ann mochte Alva mehr, als sie jemals zugeben würde.


    "Marie Ann ist wie eine rotzfreche, vorlaute Zecke. Ich werde sie nicht los, solange die Brosche nicht in den Spiegel gesetzt ist", antwortete die Magierin im selben Moment.


    "Du willst doch unbedingt, dass ich dich nach der Schlacht nach Aeòl begleite! Außerdem bin ich keine Zecke!" fuhr Marie Ann auf und war versucht, Alva einen Tritt in den Hintern zu verpassen.


    "Aber dass du rotzfrech und vorlaut bist, bestreitest du nicht?"


    "Nein."


    Dann lachte Dana los. Es war ein Lachen, das erst mit einem Kichern begann und dann zu einer Salve aus Hicksern anschwoll, bis sie letztendlich klang wie ein defekter Akkuschrauber. Marie Ann hatte es in all den Jahren vielleicht ein halbes Dutzend Mal erleben dürfen. Und jetzt stand sie gebückt in einem dunklen Gang auf dem Weg ins Innere Kankruns und beobachtete ihre Freundin, wie sie sich den Bauch hielt.


    "Ich weiß wirklich nicht, was daran lustig war", versuchte sie Danas Lachanfall zu stoppen. Die schnaufte daraufhin einige Male.


    "Ist schon ok. Ich habe mich gleich wieder beruhigt", gluckste sie und massierte sich ihre Wangen, die sich während der letzten Sekunden verkrampft hatten.


    Marie Ann sah, wie sich Alva nach vorne beugte und an Dana vorbeischaute.


    "Da hinten ist Licht", bemerkte die Magierin und deutete Dana, die Laterne zu löschen.


    "Es könnte eine Fackel sein, die in einer Wandhalterung steckt", schlug Marie Ann vor.


    "Oder ein Soldat, der dort Wache hält", entgegnete Dana.


    "Was es auch ist, es gibt keinen anderen Weg. Seid ihr bereit?", fragte Alva.


    Die zwei Mädchen nickten.


    Dana begann, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Alva und Marie Ann folgten ihr. Langsam näherten sie sich dem Licht, das mit jedem Schritt größer wurde und nach und nach so etwas wie ein Viereck bildete.


    "Es sieht so aus, als würde sich am Ende des Ganges ein Türe befinden, durch deren Ränder das Licht scheint", beschrieb Dana.


    "Das ist gut, dann können wir nicht sofort gesehen werden, sobald wir dort angekommen sind", antwortete Alva.


    Schweigend legten sie den restlichen Weg zurück, bis sie die Türe erreicht hatten. Dana drückte ihr Ohr an das Holz und lauschte.


    "Nichts auffälliges. Ich mache auf", entschied sie und griff zum Hebel. Marie Ann hielt die Luft an, während Alva auf Danas Hand starrte. Wie in Zeitlupe umgriff Dana den Hebel und drückte ihn nach unten. Ein Knarzen ertönte und langsam schwang die Türe nach außen auf. Dana drückte ihren Rücken an die Wand und wartete auf einen Schrei oder einen Pfeil, der ihr entgegengeschossen kam. Aber nichts geschah. Es blieb ruhig.


    "Wir müssen raus", sagte Marie Ann und wollte sich über den Rand beugen, um sich umzusehen, doch Dana hielt sie zurück.


    "Warte, ich habe eine Idee."


    Sie zog einen Handspiegel aus ihrem Beutel hervor und setzte sich an den äußersten Rand der Wand. Dann streckte sie ihren Arm aus und drehte den Spiegel so, dass sie sehen konnte, was sich hinter der Ecke der Wand verbarg.


    "Etwas weiter unten sind tatsächlich Fackeln", informierte sie die anderen, legte sich anschließend mit dem Kopf zur Türe auf den Rücken und hob erneut den Spiegel, um sehen zu können, was sich unter ihnen befand. "Ich kann niemanden entdecken. Aber es geht ziemlich weit runter."


    "Hätte mich auch gewundert, wenn diese Türe wie jede andere angelegt wäre", sagte Alva und streckte ihren Kopf über den Rand. "Dana, hol eine Strickleiter aus deinem Beutel hervor. Wir machen uns an den Abstieg."


    Einige Minuten später setzten sie auf dem Boden auf und sahen sich um. Sie befanden sich in einem Flur, von dem weitere Gänge abzweigten. Alles bestand aus dunklem Stein, kein Teppich bedeckte den Boden und kein Bild zierte die tristen Wände. Nur vereinzelte Fackeln spendeten ein wenig Licht. Ein Tropfen hallte durch den Korridor, der sich ansonsten totenstill vor ihnen erstreckte. Es roch modrig und durch undichte Mauerstellen pfiff ein nach Verwesung und Kohle riechender Wind an ihnen vorbei.


    "Genauso habe ich es mir vorgestellt", murmelte Dana und drehte sich zu Marie Ann und Alva. "Und? Wo gehen wir lang?"


    Alva musterte die verschiedenen Abzweigungen.


    "Als wir in das Loch geklettert sind, befanden wir uns etwas östlich vom Zentrum. Der Tunnel verlief immer geradeaus, somit befinden wir uns also nach wie vor östlich. Demnach sollten wir einen Flur wählen, der in westliche Richtung abzweigt und uns mehr ins Zentrum bringt."


    "Wer sagt, dass der Spiegel im Zentrum ist?", entgegnete Dana.


    "Die Haupttürme liegen dort und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das Spiegelzimmer in einem der Türme befindet", antwortete Alva.


    "Ziemlich sicher ist meiner Meinung nach immer noch sehr vage", fuhr Marie Ann dazwischen.


    "Mach einen besseren Vorschlag!", blaffte die Magierin.


    "Das kann ich nicht! Wie sollen wir denn jemals dieses Spiegelzimmer finden? Kankrun ist riesig!"


    "Lasst uns jetzt einfach gehen. Am besten nehmen wir den Gang, der uns westlich führt. Hauptsache, wir tun irgendetwas", versuchte Dana zu schlichten.


    Marie Ann schnaubte und marschierte los.


    "Ich verstehe nicht, weshalb uns niemand genau sagen konnte, wo dieses Spiegelzimmer liegt", grummelte sie, verlangsamte ihr Tempo aber nicht, so dass Dana und Alva hinter ihr herliefen.


    "Serenus könnte es uns sagen. Er ist der Magier des Nordens, der für Anika verantwortlich ist. Er hat das Talent der Orientierung. Leider sind die Elfen des Nordens und Serenus noch nicht hier", erklärte Alva.


    "Habt ihr euch nicht abgesprochen?", fragte Marie Ann.


    "So weit von Kankrun entfernt kann er seine Kraft nicht entfalten. Er konnte Desiderio und mir also im Vorfeld gar nicht sagen, wo sich der Raum befindet", erwiderte die Magierin.


    "Somit weiß er es selbst erst, wenn er hier ist?", fragte Dana.


    "Korrekt."


    "Vielleicht können wir Anika, die Elfen und Serenus finden, bevor wir das Spiegelzimmer suchen?", schlug Marie Ann vor.


    "Sie werden nördlich der Festung einfallen. Auf der entgegengesetzten Seite. Es gibt momentan keine Möglichkeit für uns, dorthin zu gelangen."


    "Das heißt also, wir haben keinen Anhaltspunkt und uns läuft die Zeit davon? Das ist irrsinnig!", fuhr Marie Ann auf und stampfte mit einem Fuß auf den Boden.


    "Sei leise!", zischte Dana.


    "Ist doch eh egal!", herrschte Marie Ann ihre Freundin an. "Es spielt keine Rolle, wo wir jetzt hinlaufen! Wir werden nie wirklich wissen, ob wir richtig sind. Und nach dem Weg fragen können wir ja wohl auch nicht!"


    "Wir haben keine andere Wahl!", antwortete Dana.


    "Sei leise!", frotzelte Marie Ann.


    "Ach, halt die Klappe", murrte Dana und drehte sich zu Alva, die plötzlich wie versteinert dastand und nach hinten starrte.


    „Alva?“


    "Das haben wir jetzt davon", nuschelte die Magierin und schluckte. Im nächsten Augenblick folgte ein Brüllen, das den Boden unter ihnen zum Beben brachte. Dana fuhr herum und riss ihren Mund auf. Sie wollte aufschreien, irgendetwas sagen, aber ihre Lippen bewegten sich kein Stück.


    „Was zum Teufel!“, zischte stattdessen Marie Ann und machte einen Satz nach hinten, um Abstand zwischen sich und das Biest zu bringen, dass sich ihnen näherte.


    Es war noch größer als Hauer und schwang eine mit Dornen besetzte Keule in seiner rechten Hand, als wäre sie nicht mehr, als ein Zweig. Es stieß seine Hufe so fest in den Boden, dass es nach jedem Schritt einen Abdruck im Gestein hinterließ. Sein dürrer Oberkörper war von weißem Fell überzogen, das bis unter sein Kinn reichte. Der Kopf jedoch war das Schlimmste. Er bestand aus einem langen Ziegengesicht, dessen rote Augen so wahnsinnig und gleichzeitig so unbeteiligt und dumm wirkten. Umrahmt wurde die Fratze von Hörnern, deren Spitzen auf Alva, Marie Ann und Dana zeigten. Das Röcheln des Monsters hallte im gesamten Flur wieder und hin und wieder kam ein tiefes Blöken dazu.


    "Was ist das?", krächzte Dana.


    "Wir haben wohl kein Glück", antwortete Alva. "Ich hatte gehofft, wir würden ihm nicht über den Weg laufen."


    "Was zum Teufel ist das!", schrie Marie Ann los.


    "Es ist Nokzs, der Fomori."


    "Einer der 'Drei'", ergänzte Dana fassungslos. Die letzten beiden Wochen hatte sie stets versucht, sich ein Bild von den Geschöpfen zu machen, die sich die 'Drei' nannten. Sie hatte deren Abartigkeit mit der der Soldaten Kankruns verglichen. Aber als sie jetzt dieses abartige Biest vor sich sah, war sie nur sprachlos. Wie sollten sie nur so einem Feind die Stirn bieten? Sie waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen!


    Etwas zog an ihrem Ärmel und zerrte sie mit sich.


    "Wir müssen hier weg! Lauf!", brüllte Marie Ann und rannte los, gefolgt von Alva, die mit einer Hand ihre Kutte anhob und für ihr Alter erstaunlich schnell davonstürzte.


    Dana spürte in ihrem Adrenalinrausch nicht einmal, wie ihre Beine begannen, sich zu bewegen und immer mehr an Fahrt aufnahmen, bis sie Marie Ann und Alva überholt hatte und an der Spitze lief. Das Stampfen hinter ihnen wurde schneller und jeder Aufprall zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg.


    "Wir dürfen nicht hinfallen!", schrie Alva und sprang bei jedem Schritt des Fomoris in die Höhe, um der Erschütterung auszuweichen. Marie Ann und Dana taten es ihr gleich und spurteten den Gang entlang Richtung Westen.


    "Bei der nächsten Türe rennen wir raus!", gellte die Magierin und sah sich nach einem Ausgang um.


    "Ich sehe etwas weiter vorne! Es ist ein Tor!", schrie Dana nach hinten. Sie beobachtete, wie der Fomori immer näher kam und ein ohrenbetäubendes Blöken ausstieß.


    „Oh Gott, oh Gott!“, quietschte sie und schluchzte los.


    Wir müssen es schaffen, sonst ist alles verloren!, schoss es ihr durch den Kopf, während sie dem Tor, ihrer einzigen Rettung, entgegenstürzte.


    


    x


    


    "Wir haben bereits die ganze Nacht gewartet und seelenruhig dabei zugesehen, wie sich unsere Gegner vor dem Haupttor sammeln. Schön, wenn wir ihnen die Chance geben, uns mit einer Überzahl zu zerschlagen!", dröhnte Gamilauron und schlug seine Axt in den Boden. Taiga blickte daraufhin zu Even und Norten, die sturr nach vorne sahen, als hätten sie Gamilaurons Gezetere gar nicht gehört. Taiga atmete noch einmal durch und richtete all seine Konzentration darauf, nicht loszuschreien. Dann drehte er sich zu dem Hünen um.


    "Ich weiß, dass du dich am liebsten sofort auf die Soldaten Kankruns stürzen würdest, nur musst du folgendes bedenken. Es wird nicht möglich sein, wenn sie das Tor nicht öffnen!"


    "Dann brechen wir eben durch!", grunzte Gamilauron.


    "Schwachsinn", nuschelte Norten und wandte sich an seinen Kameraden. "Wir hätten die Hälfte der Männer bereits bei dem Versuch verloren, das Tor offen zu halten. Sie würden uns abschießen wie die Tauben. Dir wird bei genauerem Nachdenken sicher in den Sinn kommen, dass sie schon längst Bogenschützen auf der oberen Mauerreihe postiert haben. Wir müssen unbedingt noch Abstand halten."


    "Wenn sie denken, dass sich eine der Broschenträgerinnen in unserer Obhut befindet, dann werden sie den Kampf beginnen, sobald sie zahlenmäßig mit uns gleichziehen oder uns überlegen sind. Sie sind im Zugzwang, da sie die Brosche benötigen. Ich bin mir sicher, dass sich bereits tausende der Soldaten Kankruns hinter der Mauer versammelt haben und sich bereit machen. Die Trommelschläge und Hornsignale bauschen ihre Gemüter auf und richten sie für die Schlacht ab. Unsere einzige Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass wir weiterhin in ihrem Sichtfeld bleiben. Die Versuchung, uns anzugreifen und einen Teil der Brosche zurückzuerobern, ist zu groß. Sie werden es riskieren. Sie müssen es sogar", erklärte Evan, ohne seinen Blick von der Festung zu wenden.


    Taiga drehte sich ebenfalls wieder um und studierte wie unzählige Male zuvor die Architektur der Festung. Er fragte sich erneut, was es mit den Brücken auf sich hatte, die die Mauer mit den Gebäuden verband. Wahrscheinlich sorgten die Verbindungsstrecken in der Luft dafür, dass die Türme im Zentrum schneller betreten und die Güter einfacher transportiert werden konnten. Was jedoch auch für den Feind einen Vorteil darstellte, wenn es ihm gelang, soweit vorzudringen. War bei dem Bau von Kankrun denn nicht aufgefallen, dass die Brücken von der Anhöhe aus, auf der Taiga stand, genau gesehen werden konnten?


    Jemand stieß ihn in die Seite und riss ihn aus seinen Überlegungen.


    "Sieh nur! Das Tor!", rief Evan und zeigte nach vorne. Trotz des Lärms, den seine Soldaten und jene hinter den Mauern Kankruns verbreiteten, war das Knarzen der Pfähle, die das Tor innerhalb Kankruns sicherten, nicht zu überhören. Sie wurden durch zentimeterdicke, rasselnde Ketten nach oben gehievt und kündigten die unvermeidliche Schlacht an. Taigas Blick huschte nach oben und jetzt erkannte er die Bogenschützen, die sich über die Mauer gelehnt hatten und so das Tor absicherten.


    "Ja, endlich!", grölte Gamilauron und zog seine Axt mit einem Ruck wieder aus dem Boden.


    Inzwischen war es beunruhigend still auf ihrer Seite geworden und Taiga spürte, wie sich alle Soldaten noch einmal sammelten und innerlich auf den Kampf vorbereiteten. Vielleicht dachten sie an ihre Frauen, an ihre Kinder und daran, wie schön es wäre, es zu ihnen zurück zu schaffen.


    "Unsere eigenen Bogenschützen haben sich hinter den vereinbarten Felsen postiert. Wenn die Soldaten Kankruns am ersten der Bäume dort drüben angelangt sind, werde ich den Befehl zum Angriff geben. Eine größere Reichweite haben wir mit den Bögen nicht", sagte Evan.


    "Ich hoffe wirklich, dass sie dumm genug sind, in unsere Nähe zu kommen", sinnierte Norten.


    "Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie so unterschätzen sollten", gab Taiga zurück.


    "Mach dir nicht ins Hemd, du Waschlappen. Wenn es nach mir geht, können es ruhig zehn auf einmal bei mir versuchen! Die werden so schnell mit meiner Axt halbiert, dass sie es nicht mal mehr schaffen, sich einzunässen!", donnerte Gamilauron und lachte. Taiga verdrehte die Augen.


    "Wenn wir nicht nach vorne kommen, sind ihre Bogenschützen sinnlos. Erst, wenn sich beide Truppen vermischt haben, können wir es wagen. Ich hoffe nicht, dass sie Pfeile in die Menge schießen, wenn sie ihre eigenen Leute dabei töten könnten", sagte Evan.


    "Ich traue ihnen das durchaus zu", ätzte Gamilauron.


    In diesem Moment marschierte die erste Formation durch das Tor und schritt mit erhobenen Schildern und wehenden Fahnen in das Gelände.


    "So sauber aufgestellt hätte ich sie gar nicht eingeschätzt", murmelte Norten. Taiga ließ seinen Blick erneut über die Festung schweifen und suchte nach einem Zeichen, das ihm die Anwesenheit einer Broschenträgerin verriet. Vergebens. Es machte ihn nervös, seit Danas Verschwinden kein Lebenszeichen mehr von ihr oder einer ihrer Freundinnen gehört zu haben. Selbst Desiderio war nicht wieder aufgetaucht.


    Machte sein Vorhaben an dieser Stelle überhaupt noch Sinn? Lagen die drei Mädchen vielleicht schon mausetot in irgendeinem Gebüsch? Bei dem Gedanken schüttelte er den Kopf und versuchte, die Bilder daraus zu verjagen, die sich wie bösartige Samen einnisten und vermehren wollten.


    "Es werden so viele Truppen hinausdrängen, dass sie das Tor bald eine geraume Zeit nicht mehr schließen können", bemerkte Evan.


    "Lass sie kommen. Wir müssen unbedingt noch etwas abwarten", winkte Taiga ab und beobachtete mit den anderen, wie immer mehr Soldaten Kankruns aus dem Bauch der Festung strömten. Doch etwas an ihrer Formation war merkwürdig. Sie marschierten nicht weiter auf Taigas Truppen zu, sondern bauten sich überwiegend vor dem Tor auf. In Taiga regte sich Misstrauen. Irgendetwas stimmte nicht. Die Truppen schienen gar nicht darauf aus zu sein, in den Angriff überzugehen. Nur was hatten sie stattdessen vor? Dann sah er, wie sich einige Reiter einen Weg durch die Formation bahnten und auf sie zutrabten.


    "Sie schicken Boten?", fragte Norten. Taiga versteifte sich in seinem Sattel. Weshalb sendeten sie Boten aus? Was gab es denn in dieser Situation noch zu besprechen?


    "Wir sollten sie anhören", warf Evan ein. "Ich habe das Gefühl, dass es sehr wichtig sein könnte."


    Taiga nickte.


    "Du hast recht. Lasst uns ihnen entgegenreiten“, antwortete er und wollte gerade zum Trab ansetzen, als ihn plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen fast aus dem Sattel riss.


    "Was zum Henker!", brüllte Gamilauron auf.


    "Dort drüben!", schrie Alain und deutete mit heftigen Bewegungen zu einer Brücke etwas östlich des Tores. Taiga folgte seinem Blick und riss die Augen auf.


    Aus einem der Türme stampfte ein so grauenerregendes Biest, dass sogar er in sicherer Entfernung zurückwich. Das Ding war außer sich vor Wut und brüllte so laut, dass sich seine Stimme überschlug. Dann hörte Taiga ein Kreischen.


    Es waren weibliche Stimmen!


    Er verlagerte all sein Gewicht in seine Steigbügel, stand auf und beugte sich nach vorne. Dort! Sie liefen die Brücke entlang! Drei winzige Gestalten, die vor diesem Monster zu flüchten versuchten. Die Luft in Taigas Brust schwoll zu einem unaufhaltsamen Orkan an und als er eine der drei Gestalten endlich erkannte, ließ er einen Schrei los, den sogar noch die Truppen Kankruns am Tor hörten.


    Norten reagierte auf der Stelle.


    "Angriff! Verdammt nochmal, greift an! Zum Tor!", brüllte er und stürzte mit seinem Pferd davon.


    "Wir dürfen nicht zulassen, dass sie das Tor wieder schließen!", rief Evan und folgte Norten. Taiga hingegen konnte seinen Blick nicht von Dana wenden.


    "Taiga!", rief Alain und schüttelte ihn.


    "Ich muss etwas tun! Ich muss zu ihr", krächzte er.


    "Wir müssen ihr den Rücken freihalten und verhindern, dass die Gruppen Kankruns nun ihre Waffen auf sie richten! Das ist überlebenswichtig!", entgegnete Alain und schüttelte seinen Freund erneut.


    "Aber dieses Monster-"


    "Sie wird es schaffen! Reiss dich zusammen!", bellte Alain und verpasste Taiga einen Schlag ins Gesicht, der seinen Kopf zur Seite katapultierte. Taiga bedachte Alain mit einem fassungslosen Blick, während er seine Nase abtastete. Sein Freund hatte sich aber bereits abgewandt und ritt an.


    "Du weißt, wo du hingehörst!", rief dieser und verschwand.


    Taiga starrte wieder nach vorne und erkannte mit Schrecken, dass die Truppen Kankruns tatsächlich begannen, sich zurückzuziehen. Selbst die Boten galoppierten davon. Sie wollten um jeden Preis vermeiden, dass Taigas Soldaten zu den Broschenträgerinnen vordringen konnten, um sie zu retten. Sie wollten die Mädchen hinter den Mauern einsperren! Seine Augen huschten noch einmal zu Dana und er erkannte, dass das Monster etwas langsamer wurde, als es die Brücke betrat. Ein alles entscheidender Vorteil für die Mädchen.


    „Lauf, Dana. Bitte gib nicht auf“, flüsterte er noch einmal, ehe er seinem Pferd die Sporen gab und davonpreschte.


    


    x

    


    Dana konnte nicht aufhören zu schreien.


    Der Fomori hatte die Türe samt Rahmen mit sich gerissen, als er ihnen auf die Brücke gefolgt war. Jetzt klaffte dort ein Loch, vor dem sich das Monster aufbaute und mit seinen roten Augen zu ihnen schielte. Der Anblick war so verrückt, dass Dana begann, zu keuchen. Sie stellte sich vor, wie der Fomori sie packte und ihr mit seinem Ziegengesicht den Kopf abbiss. Mit diesen spitzen, kleinen Reißzähnchen, die ihren Schädel aufknackten.


    Sie wurde erneut von Marie Ann am Oberarm gepackt und mitgeschleift.


    "Steh nicht so dumm rum!", herrschte diese Dana an und wurde trotz deren Gewicht kein bisschen langsamer. Dana wäre beinahe der Länge nach auf den Boden geknallt, konnte aber gerade noch ausbalancieren und passte sich der Laufgeschwindigkeit ihrer Freundin an, die vielmehr wütend als ängstlich wirkte. Dana rechnete damit, dass sich Marie Ann jeden Augenblick umdrehen und den Fomori zur Rede stellen würde. Was ihm überhaupt einfiel, warum er so hässlich aussah und weshalb er ihr so nachstellte.


    "Du könntest doch mal mit ihm sprechen! Normalerweise kriegst du damit jeden klein!", rief sie Marie Ann zu, die sich mit einem Blick zu ihr umdrehte, der keinen Zweifel darüber ließ, dass sie Dana für komplett bescheuert hielt.


    "Und dann trete ich ihm gegen sein Schienbein und er legt sich in Embryostellung auf den Boden und weint sich in den Schlaf. Sag mal, spinnst du? Halt einfach die Klappe und lauf!", keifte Marie Ann und legte noch einen Zahn zu.


    "Das musst du mir nicht zweimal sagen!", schrie Dana zurück und hatte ihre Freundin nach wenigen Schritten überholt. Alva lief an der Spitze und Dana fragte sich, wie es möglich war, dass eine Frau in diesem Alter so ein Affentempo vorlegen konnte.


    Dann verlor sie den Boden unter ihren Füßen. Der Fomori hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und ließ bei jedem seiner Schritte die Brücke erzittern. Dennoch bildete sich Dana ein, dass Nokzs mit einer gewissen Vorsicht vorging. Er musste von den Gängen innerhalb der Brücken wissen und schien es daher vermeiden zu wollen, durchzubrechen und schlimmstenfalls stecken zu bleiben. Er durfte sich also nicht allzu schnell bewegen, was den dreien einen wichtigen Vorteil verschaffen konnte.


    "Beeilt euch!", rief sie den anderen beiden zu und beschleunigte noch einmal mehr. Plötzlich hörte sie einen Schrei von Marie Ann. Sie fuhr herum und keuchte auf. Der Fomori hob den Arm an, in dessen Hand er die Keule hielt.


    Er wollte sie auf sie schleudern!


    Die Waffe war so enorm, dass Nokzs sie mit ein wenig Zielsicherheit nie im Leben verfehlen konnte. Wenn ihm das gelang, würden sie, Marie Ann und Alva entweder von der Brücke gefegt oder mehrfach von den Dornen auf der Keule aufgespießt werden. Ihre einzige Chance bestand darin, der Waffe auszuweichen. Aber zählte das wirklich als eine Chance?


    Dana hatte keine Zeit mehr, nach einer weiteren Lösung zu suchen, denn in der nächsten Sekunde schleuderte Nokzs die Keule von sich. Sie beobachte wie ihn Zeitlupe, wie das Geschoss auf sie zuflog. Sie würde auf jeden Fall getroffen werden und sie konnte nichts dagegen tun, um es zu vermeiden.


    Außer, wenn sie von der Brücke sprang.


    Wie von selbst spannten sich ihre Beine an und von einem Schrei begleitet ging sie in die Knie. Sie spürte, wie ihre Kraft von den Waden in die Füße wanderte und ihre Fersen abhoben. Sie musste springen. Jetzt!


    Plötzlich schoss ein gewaltiger Arm vor, fing die Keule in der Luft ab und schleuderte sie zurück zu seinem Besitzer. Sie traf den Fomori unterhalb der Schulter und katapultierte ihn einige Meter zurück, so dass er rücklings in die Öffnung fiel, die er selbst in die Mauer geschlagen hatte.


    Danas Kopf schoss herum und sie starrte auf den Koloss vor sich, der seine Zähne bleckte und mit seinem Schwanz auf den Boden peitschte. Der Verband an der Schläfe war verschwunden und gab den Blick auf die noch nicht verschlossene Wunde frei, die glänzte.


    "Hauer!", rief Marie Ann und stürmte auf ihn zu.


    "Ich werde ihn zerfetzen", spie Hauer aus und knurrte.


    Dana spürte eine solche Energie von dem Koloss ausgehen, dass ihr die Haare zu Berge standen. Er war völlig geladen und bereit, Nokzs in seine Einzelteile zu zerlegen. Sie eilte auf Marie Ann zu und zog sie von ihm fort. Sofort schoss Hauer davon und stürzte sich auf den noch am Boden liegenden Fomori. Ein dröhnendes Grollen ertönte, gefolgt von einem Brüllen. Hauer wurde zurückgeworfen und schlug mit voller Wucht am Boden auf.


    "Nein!", schrie Marie Ann und wollte erneut zu ihm laufen, aber Alva und Dana hielten sie zurück. Und auch Hauer hob eine Hand nach oben, um ihr zu signalisieren, sich von ihm fern zu halten.


    "Ich habe ihn gerade gebissen, was ihm wohl nicht sehr gefallen hat. Und jetzt lauft! Lauft zurück zu der Brücke mit der Öffnung, die ich geschlagen habe! Bringt es zu Ende!", bellte er und richtete sich wieder auf.


    Der Fomori betrat erneut die Brücke. Sofort ging Hauer wieder zum Angriff über und schlug seinem Gegner mit all seiner Kraft eine Faust ins Gesicht. Nokzs ging mit einem Röcheln zu Boden.


    "Wir müssen weg von hier!", rief Alva und rannte los.


    Marie Ann folgte ihr. Währenddessen drehte sie sich noch einmal zu Hauer um, dessen Gestalt immer kleiner wurde und sich dem Monster entgegenstellte, das sogar ihn um eine Haupteslänge überragte. Das letzte, was Marie Ann von dem Kampf sah, war, wie sich Nokzs' Zähne in Hauers Schulter gruben und zubissen. Hauers Schrei verfolgte sie den gesamten Weg zurück zur äußeren Mauer und ihr wurde klar, dass sie diesen Moment niemals vergessen würde. Denn zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte sie wieder Angst. Grenzenlose Angst davor, erneut jemanden verlieren zu können, den sie liebte.


    


    x


    


    "Männer, bereitmachen zur Landung!"


    Naris' Stimme durchschnitt die Luft wie ein Messer. Innerhalb dem Bruchteil einer Sekunde formierten sich die Soldaten neu und schossen auf den Boden zu.


    Anika ging in die Hocke und blinzelte nach unten.


    War das ein Witz?


    Dieses Gelände war so weitläufig und irreführend, dass sie sich so sicher wie das Amen in der Kirche verlaufen würde. Wie sollte sie dort jemals Marie Ann und Dana finden? Waren die beiden denn überhaupt schon hier?


    Der Boden näherte sich in rasender Geschwindigkeit und Anika wünschte sich nichts mehr, als dass Albuin einfach wieder umdrehte und sie zurück ins Königreich der Elfen brachte. Aber das würde nicht geschehen. Sie würde direkt in den Rachen dieser Festung geworfen werden. Das war von Anfang an ihr Schicksal gewesen. Deswegen war sie überhaupt nach Mimeth gebracht worden.


    "Ich werde hier sterben."


    Sie begann zu zittern und kauerte sich in ihrer Schutzkugel zusammen. Sie wollte die Landung nicht miterleben. Sie musste für einige Minuten unbedingt alles ausblenden, um nicht in Panik zu geraten. Es war ein Albtraum.


    Wenn sie Albuin nur früher Gehör geschenkt hätte, dann hätte sie rechtzeitig erfahren, welch ein Ort Kankrun eigentlich war. Sie hätte davonlaufen oder sich im Wald verstecken können. Sie müsste jetzt nicht hier sein. Was waren schon Ratten, Spinnen und Igel im Vergleich zu einer solch utopischen Aufgabe? Sie fühlte sich wie Marie Antoinette, die mit Haube und gefesselten Händen in ihrem Karren saß und sich mit jedem Meter mehr dem Fallbeil näherte, das ihr den Kopf abschlagen würde. Der Weg, der zu ihrem letzten Ziel führte. Dem Tod.


    Sie wurde in ihrer Kugel hin und her geworfen. Albuin hatte den Boden erreicht und war gelandet. Trotzdem sah sie nicht auf. Sie wollte nicht.


    "Anika?", drang es zu ihr hindurch.


    Sie schüttelte den Kopf und schluchzte.


    "Ich will nicht! Ich möchte wieder gehen!"


    "Wir sind bei dir", flüsterte Albuin. "Wir werden es gemeinsam durchstehen. Bitte hör auf zu weinen."


    Sie zögerte einige Sekunden, wischte sich dann aber die Tränen vom Gesicht. Naris näherte sich den beiden und sah in die Schutzkugel, bevor er sich an seinen König wandte.


    "Wir sind am vereinbarten Treffpunkt gelandet. Serenus müsste sich bald zeigen. Er wird uns über die Lage informieren", berichtete er Albuin, blinzelte aber immer wieder zu Anika. Diese erwiderte seinen Blick und zog ihre Nase hoch.


    "Sehr gut. Dann lass uns solange warten, bis Serenus auftaucht."


    "Ich bin schon hier", brummte eine Stimme hinter dem König. Albuin drehte sich um und atmete erleichtert durch.


    "Seit wann bist du schon vor Ort?", fragte er.


    "Eine Weile", antwortete der Magier. "Es gibt eine Planänderung."


    Naris und Albuin versteiften sich gleichzeitig.


    "Der Kampf im südlichen Bereich Kankruns hat bereits begonnen. Die zwei anderen Mädchen und meine Kameradin Alva befinden sich dort. Die Kriegertruppen versuchen momentan, die Soldaten Kankruns von ihnen abzulenken. Wir müssen sie dabei unterstützen. Wenn alles nach Plan verläuft, können sich die zwei Mädchen und Alva in unsere Richtung durchschlagen", fasste der Magier zusammen.


    "Das heisst, dass wir uns aufteilen müssen", resümierte Albuin.


    "Richtig. Eure Truppen müssen sofort zum südlichen Tor aufbrechen. Hier hält sich die Mehrzahl unserer Feinde auf. Dadurch, dass die Krieger gezwungen wurden, zu handeln, verloren sie ihren Vorteil und müssen sich direkt in das Feuer der feindlichen Bogenschützen begeben. Die Lage ist durchaus besorgniserregend."


    "Naris, du hast es gehört. Mach die Männer sofort bereit. Umfliegt Kankrun und greift die Flanken und Bogenschützen der feindlichen Gruppen an. Wir haben keine Zeit für einen besseren Plan", orderte Albuin an.


    Serenus trat vor und griff nach der Schutzkugel.


    "Ich werde mich um Anika kümmern. Wir werden von hier aus einen Weg in die Festung suchen und dort die anderen treffen. Ich habe mir bereits einen Überblick über die Räume verschafft und kann sie schnellstmöglich in das Spiegelzimmer führen", erklärte Serenus währenddessen.


    "Ich werde mitkommen."


    "Albuin, es ist wichtig, dass du mit deinen Männern gehst. Wenn sie den König der Elfen dort vorfinden, werden sie vermuten, dass auch Anika in der Nähe ist. Lenkt sie ab und sorgt dafür, dass sie den nördlichen Teil Kankruns so unbewacht wie möglich lassen."


    "Wie wollt ihr die anderen denn finden?", fragte Albuin.


    "Desiderio ist ebenfalls hier. Du weißt, dass er die Macht der Kommunikation besitzt. Ihm ist es möglich, uns andere Magier durch Gedankenübertragung zu erreichen. Gerade eben befindet er sich südlich Kankruns und versucht, Alva und die Mädchen abzufangen. Wenn er sie gefunden hat, werde ich ihn von dort aus zu uns lotsen. Er ist unser wichtigstes Verbindungsstück. Er war es auch, der mir von der Lage am südlichen Tor berichtet hat und dass sich ebenfalls die anderen beiden Mädchen dort aufhalten."


    "Bist du sicher, dass wir euch zurücklassen können?", fragte Albuin.


    "Es sollte mir möglich sein, mich in die Festung zu schleichen. Ich weiß, welchen Weg ich einschlagen und welchen ich meiden muss."


    Albuin nickte, griff in seine Tasche und holte das Stück der Brosche heraus, das er Serenus überreichte. Anika sah zu Naris hoch, der schluckte und ihren Blick erwiderte. War das gerade der Abschied? Mussten sie sich jetzt trennen?


    "Naris, gib die Befehle. Ich werde mit euch kommen", orderte Albuin und bückte sich zu Anika, die in den Händen des Magiers ruhte. "Verzeih uns Anika. Wir hatten dir versprochen, dich zu beschützen. Aber ich lege mein ganzes Vertrauen in Serenus' Fähigkeiten. Kannst du das auch?"


    Ich will nicht, ich kann das nicht!, schoss es ihr einer Panik nahe durch den Kopf. Doch anstatt loszubrüllen, nickte sie und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ihr ganzer Körper zitterte.


    Naris' Mundwinkel zuckten, aber diesmal schenkte ihnen Albuin nicht mehr den Luxus, sich voneinander zu verabschieden. Dafür drängte die Zeit zu sehr.


    "Komm Naris", rief Albuin und rannte zu den Männern, die auf die nächsten Befehle warteten. Naris machte einige Schritte rückwärts, entfernte sich Meter für Meter von Anika und streckte einen Arm nach ihr aus.


    Er lächelte.


    Dann drehte er sich um und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Das war der Moment, den Anika immer gefürchtet hatte. Der Augenblick, in dem Naris in die Schlacht zog und sie mit der Frage zurückließ, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


    "Wir müssen gehen", sagte Serenus und lief los.


    Anika ließ sich in der Kugel auf die Knie fallen und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper. Das Zittern hörte einfach nicht auf. Die Mauern der Festung streckten sich ihr entgegen und tauchten ihr Blickfeld in hoffnungslose Dunkelheit.


    Serenus rannte direkt darauf zu.


    "Warum?", fragte Anika. "Wieso muss ich dorthin?"


    Sie wusste, dass sie schwach war. Ihr war klar, dass sie die Falsche für diese Aufgabe war. Also weshalb ausgerechnet sie?


    "Ich habe solche Angst! Das ist nicht richtig!", wimmerte sie und verdeckte ihr Gesicht mit ihren Händen. Und so verharrte sie mit dem Gedanken, dass diese Welt ein einziger Albtraum war.


    


    x


    


    "Wartet!", rief Alva und blieb abrupt stehen.


    Sie hatten beinahe die Brücke mit der eingeschlagenen Öffnung erreicht, die in den Gang führte.


    "Was ist denn?", fragte Marie Ann und stützte ihre Hände an ihren Knien ab, um zu verschnaufen. Alva stand regungslos vor ihnen und hielt ihre Augen geschlossen. Sie schien sich auf irgendetwas zu konzentrieren.


    "Hallo!", blaffte Marie Ann und schritt auf die Magierin zu, die sich immer noch nicht rührte. Während Hauer gerade sein Leben riskierte, um den Fomori zurückzuhalten, stand Alva einfach nur da und hielt ein Schläfchen. Marie Ann spürte, wie sich ihre Brust verengte und unsichtbare Nädelchen in ihre Nervenstränge piekten. Wenn Alva nicht gleich ein Wort von sich gab, dann-


    "Er wartet dort auf uns und wird uns zu Anika führen", sagte Alva endlich und öffnete ihre Augen. Sie zwinkerte einige Male und wischte sich mit einer Hand über ihre runzlige Stirn.


    "Hä?", fragte Dana und lurte zu Marie Ann rüber, die ebenfalls ein Gesicht machte, als wäre Alva nicht mehr ganz bei Sinnen. "Werte Magierin des Ostens, könnten Sie uns bitte über ihre Anwandlungen aufklären? Das gemeine Fußvolk versteht Botschaften solch kryptischer Natur nicht", sagte Marie Ann.


    "Ich spreche von Desiderio."


    Dana fuhr hoch.


    "Er ist hier?", rief sie und sah sich nach allen Seiten um.


    "Ja. Er hat gerade eben Kontakt aufgenommen. Desiderio besitzt die Kraft der Kommunikation. Sprich, er kann sich mit mir und Serenus in Verbindung setzen. Er hat mir eben mitgeteilt, dass die Elfen eingetroffen sind. Desiderio wartet bei dem Loch in der Brücke auf uns", erklärte Alva und wandte sich wieder zum Gehen.


    Dana legte den Kopf schief. Desidero hatte ihr nie erzählt, dass er solch eine Macht besaß. Sie wusste so vieles nicht über den Magier, der ihr dabei geholfen hatte, aus Harras zu fliehen. Er war so undurchschaubar wie eine Nebelbank. Nichts desto trotz war sie heilfroh, dass er hier war. Und noch glücklicher war sie darüber, dass sie Anika bald wieder sehen würde.


    Sie passierte Alva und rannte Richtung Brücke davon.


    "Warte!", schrie Marie Ann und stürzte ihr hinterher. Alva folgte ihnen. Wenige Minuten später hatten sie ihr Ziel erreicht und sahen sich nach dem Magier des Südens um.


    "Hier unten", rief eine etwas weibisch klingende Stimme vom Loch aus zu ihnen hoch. Dana streckte sich nach vorne und erkannte Desiderio, der in der Dunkelheit des Ganges auf sie wartete. Er lachte auf, als er sie erkannte.


    "Was bin ich froh, dass du es geschafft hast. Wie war der Flug?", fragte er ohne Umschweife und zwinkerte. Dana dachte an ihr Amseldasein zurück und auch daran, dass sie beinahe von einer Eule zerlegt worden wäre.


    "Der Flug war ziemlich spannend", antwortete sie daher nur und wechselte das Thema. "Wie bist du aus Harras entkommen?"


    Desiderio winkte ab.


    "Taiga kehrte mit einer Vielzahl von Soldaten zurück und nahm die Burg ein. Izmar floh. Ich bin eigentlich ganz gemütlich aus Harras herausspaziert."


    Dana wandte ihren Blick zum Haupttor. Das war also des Rätsels Lösung. Taiga war nach Harras zurückgekehrt, um sich gegen seinen eigenen Fürsten zu erheben. Hatte er so etwas folgenschweres etwa wegen ihr getan?


    "Wir haben keine Zeit, um solche Gespräche zu führen. Uns sind bald mehr Soldaten Kankruns auf den Fersen, als uns lieb ist. Für Aufmerksamkeit haben wir zur Genüge gesorgt!", unterbrach Alva die Unterhaltung.


    "Dann in den Gang mit euch. Ich werde uns zu Serenus und Anika führen. Sie kommen uns entgegen", erklärte Desiderio und winkte Dana, Marie Ann und Alva zu sich hinab. Ohne ein weiteres Wort sprangen die drei in das Loch und folgten ihm.


    "Wenn du die Macht der Kommunikation besitzt, dann hattest du bestimmt die letzten zwei Wochen über Kontakt zu Serenus und Alva, habe ich recht?", fragte Marie Ann nach vorne und sah auf den breiten Rücken des Magiers.


    "Gut erkannt. Wir standen stets in Verbindung und informierten uns über eure Entwicklungen", antwortete er.


    Marie Ann dachte an das erste Gespräch mit Alva zurück. Damals hatte sie ihr mitgeteilt, dass sich eine ihrer Freundinnen bereits dazu entschlossen hatte, nach Kankrun zu gehen. Desiderio hatte Alva diese Information also zugespielt. Die drei Magier hatten somit stets den nötigen Überblick über die Situation besessen und waren genau aus diesem Grund so zuversichtlich gewesen, dass sich Marie Ann, Dana und Anika in Kankrun wiedersehen würden.


    "Warum habt ihr uns das nie gesagt?", fragte Dana.


    "Ihr hattet genug um die Ohren", antwortete Alva.


    "Es wäre sehr viel angenehmer gewesen, zu wissen, dass du tatsächlich einen Plan hast und nicht nur so tust, als ob", entgegnete Marie Ann.


    "Das hätte dich sicherlich viel kooperativer gestimmt, natürlich", erwiderte Alva mit vor Sarkasmus getränkten Worten.


    "Vielleicht. Du wirst es nie erfahren, wie nett ich sein kann, wenn man mir gegenüber mit offenen Karten spielt!"


    "Ich nehme an, genauso nett, wie wenn man es nicht tut!"


    "Hört endlich auf damit", schimpfte Desiderio und beschleunigte seine Schritte. "Wir sollten vielleicht schneller laufen, wenn es dazu beiträgt, dass ihr den Mund haltet."


    "Ich darf wohl sehr bitten!", brüskierte sich Alva.


    "Genau!", stimmte ihr Marie Ann in selbem Tonfall zu.


    Dana verdrehte die Augen, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    Sie näherten sich erneut dem hellen Viereck und kurze Zeit später hatten sie den Ausgang erreicht. Die Türe stand nach wie vor offen. Dana drängte nach vorne und sah nach unten, ohne sich erst davon zu überzeugen, ob die Luft rein war. Sie hatten keine Zeit mehr für weitere Vorsichtsmaßnahmen.


    "Die Hängeleiter ist auch noch da", rief sie und machte sich sofort an den Abstieg. Die anderen drei folgten ihr auf dem Fuße. Als alle unten angekommen waren, holte Dana eine Fackel aus dem Beutel und steckte die Hängeleiter in Brand.


    "Für den Fall, dass wir verfolgt werden."


    "Sehr gut!", lobte Marie Ann und schlug ihrer Freundin auf die Schulter.


    "In welche Richtung, Desiderio?", fragte Alva ihren Kameraden, der stillstand und sich zu konzentrieren schien. Dieser zeigte daraufhin in einen der zahllosen Gänge.


    "Dort entlang. Dieser Flur zweigt kontinuierlich nach Westen ab, so dass wir direkt ins Zentrum gelangen. Serenus und Anika werden dort dazustoßen. Sie haben bereits einen Weg entdeckt, um ins Innere zu gelangen."


    "Dann lasst uns gehen", sagte Dana und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Herzen Kankruns, um die Schlacht ein für alle Mal zu beenden.


    


    x


    


    "Diese verdammten Bogenschützen", fluchte Taiga und spürte, wie der nächste Pfeil an ihm vorbeipfiff. Neben ihm wurde ein Krieger an der Schulter getroffen und aus seinem Sattel gerissen. Taiga bremste sofort ab und sprang noch im Trab von seinem Pferd. Er stürzte zu dem Mann, der mit verzerrter Miene versuchte, sich aufzurichten.


    "Leg deinen Arm um meine Schultern!", befahl Taiga und machte sich daran, seinen Kameraden so schnell wie möglich aus dem Schussfeld zu bringen. Er hievte den Verletzten hinter einen Felsen und lehnte ihn dagegen.


    "Bleib hier liegen und rühr dich nicht", orderte er und beobachtete, wie der Mann vor ihm wegnickte. Nicht nur der Pfeil musste ihn verletzt haben, auch der Fall von seinem Pferd hatte ihm sicherlich schmerzhafte Prellungen beschert, wenn nicht sogar schlimmeres.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, hetzte Taiga zurück und schwang sich wieder auf den Sattel. Er beobachtete, wie sich die Truppen Kankruns zurückzogen, um das Tor schließen zu können. Aber seine Reiter holten auf und erreichten die Soldaten Kankruns auf der Hälfte des Rückwegs. Sie mussten stets darauf achtgeben, ihre Oberkörper mit ihren Schildern zu schützen. Leider hatten die Bogenschützen schnell ihre Taktik geändert und schossen nun auf die Pferde. Taiga hasste es, wenn die Gegner auf die einzigen Geschöpfe auf dem Schlachtfeld losgingen, die keine kriegerischen Absichten hegten.


    Er hatte die erste feindliche Truppe fast erreicht und sprang erneut von seinem Pferd. Er schlug auf dessen Hintern und scheuchte es wieder zurück. Er liebte seinen Hengst viel zu sehr, um ihn zu opfern. Lieber würde er die restliche Strecke rennen. Er beobachtete, wie sich die Krieger um ihn herum auf ihre Widersacher stürzten. Einige wurden postwendend von Pfeilen getroffen und gingen zu Boden. Andere erreichten ihr Ziel und schlugen ohne zu Zögern zu. Ihre Gegner leisteten erbitterten Widerstand und hieben ebenfalls auf die Männer ein.


    Es hatte begonnen.


    Das Blut spritzte, die Schmerzensschreie erfüllten den dunklen, wolkenverhangenen Himmel und die Schwerter klirrten kreischend aufeinander. Taiga verabscheute es jedes Mal von neuem. Er fürchtete stets den Augenblick, wenn die Schlacht vorüber war und er sich wieder einmal damit abfinden musste, Kameraden verloren zu haben. Aber diese Schlacht war notwendig und er musste solange kämpfen, bis sein Körper vor Erschöpfung auf dem Boden aufschlug. Es ging um die Rettung Mimeths und der anderen Welt. Es ging um Dana.


    Es ging um alles, was ihm noch etwas bedeutete.


    Er drehte sich einmal im Kreis und machte sich ein Bild von der Lage. Überall lieferten sich beide Seiten erbitterte Kämpfe und erlitten herbe Verluste. Er hatte keine Ahnung, wo sich Norten, Evan, Gamilauron und Alain aufhielten, aber er hoffte, dass es ihnen den Umständen entsprechend gut ging.


    Im selben Moment regnete ein Pfeilhagel herab und streckte innerhalb weniger Sekunden einige Dutzend seiner Krieger nieder. Taiga, der erneut verfehlt wurde, schrie außer sich vor Wut auf und wünschte sich nichts mehr, als die Mauer zu erreichen und jeden einzelnen dieser Bastarde persönlich den Hals umzudrehen. Sie minimierten seine Truppen drastisch und wenn sie damit weitermachten, mussten die Krieger den Rückzug antreten, was auf keinen Fall geschehen durfte.


    "Wann gehen diesen Viechern endlich ihre verdammten Pfeile aus!", hörte er es hinter sich brüllen und erkannte einen seiner Kameraden wieder. Dieser hob einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn Richtung Mauer. Es war sinnloser ein Akt, aber Taiga verstand die Bedeutung dahinter. Es versinnbildlichte die Verzweiflung, mit der sich der Krieger gerade herumschlagen musste. Es war eine Farce, unter solchen Bedingungen kämpfen zu müssen.


    Dieses Monster mit dem Ziegengesicht hatte ihnen jeglichen Vorteil geraubt und sie zum Handeln gezwungen.


    Sein Blick schweifte zur Brücke. Das Vieh samt Dana und ihren Begleiterinnen waren verschwunden. Jedoch glaubte er, etwas Großes auf dem Boden der Brücke liegen zu sehen.


    Er wandte sich wieder zum Tor. Einige seiner Truppen hatten sich bereits bis dorthin vorgearbeitet, wurden aber immer wieder zurückgedrängt.


    Dann ertönte ein Horn.


    "Sie schließen das Tor!", brüllte der Soldat neben ihm und stürzte nach vorne. Kurz darauf wurde er von einem Geschoss im Oberschenkel getroffen und ging mit einem Stöhnen zu Boden.


    Taiga hörte das Rasseln der Ketten und das Knarzen der Pfähle, die herabgelassen wurden. Die Soldaten Kankruns, die nicht verletzt waren, stürmten in einem verzweifelten Versuch zurück, um sich hinter den Mauern in Sicherheit zu bringen.


    Wenn Taigas Truppen jetzt zuließen, dass sich der einzige Durchgang, der sich ihnen bot, schloss, dann hatten sie verloren. Dann konnten sie nichts mehr für die Mädchen tun. Die Feinde innerhalb der Festung würden sie suchen und sie so lange jagen, bis sie ihre Köpfe in den Händen hielten oder auf Speere spießen konnten. Bei dem Gedanken drehte sich Taiga der Magen um.


    In einem verzweifelten Versuch, doch noch etwas ausrichten zu können, rannte er los. Er musste irgendetwas tun. Es musste eine Lösung geben! Das durfte nicht das Ende sein!


    Im nächsten Augenblick schrien die gegnerischen Bogenschützen los. Taigas Kopf schoss herum und er blieb stehen.


    Ein Schütze nach dem anderen flog von der Mauer und landete mit einem Knall auf dem Boden. Es folgte ein wildes Tosen und Taiga beobachtete, wie plötzlich eine Armee aus fliegenden Gestalten über die Mauer geschossen kam.


    "Was zum-", stammelte er und spürte, wie sein Kiefer nach unten klappte. Die Wesen vollführten einen weiten Bogen in der Luft und fielen kurz darauf in halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Flanken der gegnerischen Truppen ein.


    "Unglaublich!", spie Taiga aus und verfolgte gebannt, wie sich die Wesen aufteilten. Eine Gruppe hieb weiterhin auf die Soldaten auf der Mauer ein. Eine andere stürzte zum Tor und erledigte die Soldaten, die damit beschäftigt waren, die Pfeiler herabzulassen. Die dritte Einheit überflog das Gelände und unterstützte die Krieger bei ihren Kämpfen. Wie eine alles überschattende Streitmacht zerschlugen sie die feindlichen Formationen und eroberten ihren Vorteil zurück. Sie provozierten die Truppen Kankruns förmlich, den Schutz der Festung aufzugeben und sich in die Schlacht zu stürzen. Die Geschöpfe lenkten die Aufmerksamkeit weg von den Mädchen.


    So wie es von Anfang an hatte sein sollen.


    "Sieht so aus, als könnten wir weitermachen", sagte eine phlegmatische Stimme hinter Taiga.


    "Ich hatte mich schon gewundert, wo du eigentlich steckst", antwortete Taiga seinem Kameraden Norten, der sein Schwert wieder aus der Scheide zog. Er war völlig verdreckt und eine Platzwunde zierte seine Stirn.


    "Ich war überall", antwortete Norten.


    "Man sieht dir an, dass du bereits so einiges erlebt hast", entgegnete Taiga.


    "Mit Desiderios Beuteln wäre es noch interessanter gewesen. Aber man kann nicht alles haben."


    Taiga deutete mit einer Kopfbewegung zu den fliegenden Wesen. "Irre ich mich oder sind das Elfen in Menschengröße?"


    "Sieht mir ganz danach aus", bestätigte Norten. "Jedenfalls kamen sie gerade noch rechtzeitig."


    "Sie werden von der Luft aus versuchen, das Tor offen zu halten. Wir müssen es um jeden Preis hinein schaffen!"


    "Dann sollten wir loslaufen", antwortete Norten und rannte davon. Taiga folgte ihm auf dem Fuße und hoffte, Dana und die anderen Mädchen würden ohne größere Probleme das Spiegelzimmer erreichen.


    


    x


    


    "Wie weit ist es noch?", rief Marie Ann nach vorne, die bereits hechelte, als würde sie gleich umfallen. Ihr war schleierhaft, wie sogar der feiste Magier Desiderio mehr Kondition besitzen konnte als sie selbst. Bei ihm sah es fast so aus, als würde er den Weg entlangschweben und nicht rennen. Dana neben ihr wischte sich mit einem Ärmel die Schweißperlen von der Stirn und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.


    "Wir haben es bald geschafft! Wir laufen direkt auf die beiden zu", antwortete Desiderio und drehte sich mit einem kecken Lächeln zu Alva, die neben ihm herlief. Sie reagierte kaum und schien völlig in Gedanken versunken zu sein.


    Über was sie wohl nachdachte, fragte sich Marie Ann und schaute wieder nach vorne. Bisher waren sie niemandem begegnet und genau das machte ihr Sorgen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Gegner ohne einem Trumpf im Hemdsärmel agierten. In einer Festung mit tausenden von Soldaten, die sie jagten und den Geschöpfen, die sich die 'Drei' nannten, musste es irgendwo ein Hinderniss geben. Es musste!


    "Ich frage mich, wo der Haken ist", warf ihr Dana zu, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. "Andererseits, wenn die anderen beiden genauso gefährlich sind wie der Fomori, dann ist mir das Haken genug.“


    Marie Ann dachte an Hauer. Ohne ihn wären sie jetzt sicherlich tot. Aber Dana hatte recht. Was würde geschehen, wenn die zwei anderen auftauchten? Wer würde ihnen helfen? Was konnten sie tun?


    "Auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte, hoffe ich trotzdem, dass es so einfach ist, wie es gerade aussieht", sagte sie.


    Dana schwieg, was ihr Antwort genug war.


    "Dort drüben sind sie!", rief Desiderio und zeigte nach vorne.


    Dana und Marie Ann reckten gleichzeitig ihre Hälse und erkannten, dass ihnen jemand entgegenlief, der eine ähnliche Kutte trug wie Alva und Desiderio. Der Neuankömmling winkte mit einem Arm und schien im anderen etwas zu tragen. Er presste den Gegenstand fest gegen seinen Körper, so, als müsste er ihn beschützen. Von Anika aber fehlte jede Spur. Marie Ann und Dana tauschten verwirrte Blicke aus und legten einen Zahn zu. Wenige Sekunden später hatten sie den dritten der weißen Magier erreicht.


    "Wo ist Anika?", fragte Marie Ann sofort.


    Serenus nickte nur und streckte seine Hand mit dem Gegenstand aus. Dana und Marie Ann klappten gleichzeitig ihre Münder auf und starrten auf die transparente Kugel, in der eine winzige Gestalt saß und zu ihnen hochsah.


    "Anika?", rief Dana.


    Sofort sprang das Wesen auf und presste seine Hände gegen die Kugel.


    "Dana! Marie Ann!", schrie Anika mit quietschiger Stimme.


    Serenus überreichte Dana die Kugel, die sie entgegennahm und anhob, um Anika genauer betrachten zu können. Marie Ann drückte ihr Gesicht an Danas und gaffte ebenfalls hinein.


    "Was ist mit dir passiert?", fragte sie.


    Sie beobachteten, wie Anika etwas murmelte und die Kugel daraufhinn zerplatzte.


    "Ich bin eine Elfe!", rief sie dann zu ihnen hoch. Sie rappelte sich auf, drehte sich um und deutete auf ihre transparenten Flügel.


    "Unglaublich!", spie Dana aus.


    "Ich bin so froh, dass es dir gut geht", sagte Marie Ann und streckte ihre Hand aus, auf die Anika hüpfte. Sie umarmte einen von Marie Anns Fingern und drückte ihn.


    "Wo ist dein Stück der Brosche?", fragte Dana und beobachtete, wie Serenus in seine Kutte griff und es hervorholte. Anschließend legte er es in ihre Hände.


    "Bewahre es für Anika auf. Sie ist zu klein, um es selbst zu tragen", erklärte er. Dana nickte und steckte es in die Tasche zu ihrem eigenen Stück.


    "Wir könnten die Teile doch gleich zusammenfügen", schlug Marie Ann vor.


    "Das würde ich nicht tun", entgegnete Desiderio. "Stell dir vor, wir würden die drei Teile vereinen, kurz darauf angegriffen werden und das Schmuckstück an den Feind verlieren. Dann wäre alles vorbei. Haltet ihr aber die Stücke getrennt, bis ihr euch im Spiegelzimmer befindet, ist es schwerer für unsere Gegner, die ganze Brosche zu bekommen."


    Alva und Serenus nickten.


    "Dann warten wir eben. Das heißt aber, dass wir auf keinen Fall mehr getrennt werden dürfen“, erwiderte Marie Ann.


    "Wir bleiben zusammen, koste es was es wolle!", versicherte Dana voller Kampfgeist. Doch als sie auf Marie Anns Handfläche schaute, verdüsterte sich ihr Blick schlagartig. Anika hatte sich wie ein Igel zusammengekauert und schien überhaupt nicht mehr zuzuhören.


    "Anika?"


    Die kleine Gestalt schüttelte den Kopf, sah aber nicht auf.


    Dana schaute zu Boden. Sie kannte Anika schon sehr lange und wusste, dass ihre Freundin mit dieser Situation nicht umgehen konnte. Die zarte Anika, die den lieben, langen Tag ihren Träumereien nachhing. Die den Kassierer nicht darauf hinwies, wenn er sich zu ihren Ungunsten verzählte. Die sich entschuldigte, wenn sie angerempelt wurde. Die gutmütiger war als jeder fromme Kirchgänger. Anika war nicht wie sie und Marie Ann, deren Leben ihnen schon so viele Wunden verpasst hatten. Anika hatte noch nie einen Grund gehabt, zu kämpfen. Und jetzt saß sie als Elfe verwandelt in Marie Anns Handfläche und konnte vor Angst nicht mehr klar denken.


    "Alles wird gut werden. Du musst nichts weiter tun, als die Brosche mit uns in den Spiegel zu setzen. Den Rest erledigen wir", versuchte Dana ihre Freundin zu ermutigen.


    "Wir sind bei dir!", bekräftige Marie Ann.


    Plötzlich sprang Anika auf.


    "Ich bin so feige!", schrie sie außer sich und funkelte zu ihnen hoch. "Ich zittere und kann nichts dagegen tun, damit es aufhört! Ich würde mich am liebsten verkriechen und weglaufen, obwohl ich weiß, wie feige es ist! Aber ich kann nichts dagegen tun! Ich verabscheue mich dafür!“


    Sie dachte an Naris, der sich gerade mit vollem Einsatz in den Kampf stürzte. Sie dachte an Albuin, der bis zum Ende versucht hatte, sie zu trösten, obwohl er selbst bis zum Hals in Sorgen steckte. Sie sah zu ihren Freundinnen, die ihr angeboten hatten, die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Sie war so wütend darüber, dass sie dieses Angebot überhaupt erhalten hatte. Und am allermeisten hasste sie sich dafür, dass sie es unbedingt annehmen wollte! Sie stöhnte und schlug sich ihre Fäuste gegen den Kopf.


    "Anika, hör auf!", rief Marie Ann und die Lautstärke ihrer Stimme zwang Anika dazu, die Hände gegen ihre Ohren zu pressen. Sie ging in die Hocke und rührte sich nicht mehr.


    Marie Ann und Dana tauschten entsetzte Blicke aus. So hatten sie Anika noch nie erlebt. In all den Jahren hatte Anika kein einziges Mal geschrien und jetzt tat sie es voller Wut. Voller verzweifelter Wut auf sich selbst, weil sie zu viel Angst hatte, um ihnen zu helfen.


    "Anika, wir-"


    "Es tut mir leid!", rief das zierliche Wesen vor ihnen und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. "Es tut mir wirklich leid.“


    Dana musterte Anika.


    Sie waren in diese Welt geworfen worden und mussten eine Rolle einnehmen, der sie nicht gerecht werden konnten. Niemanden interessierte es, welche Dämonen ihre Seelen heimsuchten und ihnen ihre Schwächen auf dem Silbertablett servierten. Dana erinnerte sich an die Stunden, in denen sie eine ähnliche Wut wie Anika verspürt hatte. Weil sie ihr Schicksal nicht hatte akzeptieren wollen. Weil sie sich oft zu schwach dafür gefühlt hatte.


    Dann dachte sie an das Gespräch mit Marie Ann am Vortag. Sie hatte ihrer Freundin von diesem Teil in sich erzählt, der ihr nicht erlaubt hatte, aufzugeben und der sie immer gestützt hatte, wenn ihre Zweifel gedroht hatten, sie zu übermannen. Ihr war es gelungen, ihr Schicksal zu akzeptieren und nach vorne zu blicken. Ihr waren Rätsel aufgetragen worden, die sie nach der Schlacht zu lösen hatte. In ihr schwelten noch so viele Fragen, die beantwortet werden mussten. Sie sehnte sich danach, das Geheimnis ihrer verlorenen Erinnerungen zu lüften und sie wünschte sich nichts mehr, als Taiga wiederzusehen. Sie hatte so viele Gründe, um zu kämpfen!


    Aber was war mit Anika?


    Sie fragte sich in dieser Sekunde, ob wirklich jeder diesen Teil besaß, der einen immer weitertrieb und nicht aufgeben ließ. Bis gestern war sie sich völlig sicher gewesen, aber jetzt musterte sie ihre Freundin und Zweifel keimten in ihr auf. Anikas ganze Erscheinung und Persönlichkeit deuteten in keinster Weise darauf hin, dass so eine Kraft in ihr schlummerte. Sie schämte sich für dieses Urteil, nur war es gerade jetzt nicht am wichtigsten, realistisch zu sein und die Lage richtig einzuschätzen? Solange Anika nur mit ihr und Marie Ann die Brosche in den Spiegel setzen musste, waren sie keinem größeren Risiko ausgesetzt. Doch was geschah, wenn Anika in Gefahr geriet? Mussten sie und Marie Ann dann auch noch die Aufgabe übernehmen und ihre Freundin retten? Waren sie dazu überhaupt in der Lage? Warum war Anika überhaupt für diese Aufgabe auserwählt worden? Sie war so ungeeignet dafür.


    "Wir müssen gehen", sagte Alva und Dana schreckte hoch. Die Magierin schien sie mit ihren Augen förmlich zu durchleuchten, wandte sich dann aber ab und folgte Serenus, der den Weg vorgab.


    Dana straffte ihre Schultern und räusperte sich. Was war denn das eben für ein Blick gewesen?


    "Seid ihr soweit?", fragte Marie Ann.


    "Von mir aus kann es losgehen", antwortete Dana und schob Alvas Gesichtsausdruck fürs erste zur Seite. Anika nickte und ließ sich wieder auf Marie Anns Handfläche nieder.


    "Dann lasst uns gehen", sagte Marie Ann und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Türme.


    


    x


    


    Dana hatte bereits nach wenigen Minuten völlig die Orientierung verloren. Serenus lotste sie durch unzählige, verwinkelte Gänge und tat das mit einer Zielstrebigkeit, die ihr fast schon Angst machte. Er schien ganz genau zu wissen, welchen Weg sie einschlagen mussten, um in das Spiegelzimmer zu gelangen. Nicht auszudenken, wie hoffnungslos sie umherirren würden, wenn Serenus diese Macht nicht besäße. Sie hätten nicht die geringste Chance gehabt, den Raum vor Ablauf des Tages zu finden. Und damit wäre alles verloren gewesen.


    Was würde geschehen, wenn sie trotzdem scheiterten? Wie würden die Welten nach dem Tag der Verschmelzung aussehen? Und was würde mit ihnen passieren? Sie, Marie Ann und Anika wussten so wenig über diese Mission und trotzdem trugen sie eine fast schon unzumutbare Verantwortung.


    Aber weshalb sie?


    Sie hatte die Brosche damals mitten auf dem Waldweg gefunden, als sie von einer ihrer Malexpeditionen zurückgekehrt war. Es hatte fast gewirkt, als wäre das Schmuckstück absichtlich dort platziert worden.


    Was steckte nur dahinter?


    Sie sah mit fast schon flehender Miene nach vorne. Der Ausgang dieser Schlacht war wie die Karte, die das Kartenhaus zusammenhielt. Wenn sie scheiterten, würde es in sich zusammenfallen und alle Antworten unter sich begraben, die sie so dringend brauchte, um die rätselhaften Fragmente zu einem Ganzen zusammenzufügen. Sie hätte nicht mehr die Chance, zum See zurückzukehren, da sie entweder Tod, gefangen oder wieder in ihrer eigenen Welt wäre. Und sie würde Taiga wahrscheinlich nie wieder sehen. Sie würde nie erfahren, weshalb er wütend auf sie war und welche Erinnerungen ihn so quälten. Sie würde keine Gelegenheit mehr haben, ihn um Verzeihung zu bitten und vielleicht noch ein weiteres Mal zu küssen.


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


    Das durfte nicht geschehen!


    Sie beschleunigte ihre Schritte, schloss zu Serenus auf und presste ihre Lippen aufeinander. Sie mussten die Brosche so schnell wie möglich in den Spiegel setzen. Und selbst wenn es dem Feind gelingen sollte, sie in die Knie zu zwingen, dann würde sie eben auf allen Vieren in das Spiegelzimmer kriechen und es zu Ende bringen. Sie würde durchhalten und nicht nachgeben, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Ihr Verlangen nach Taiga bäumte sich wie ein hungriges Tier in ihrem Herzen auf und trieb sie weiter voran. Sie war bereit, für ihn bis zum Ende zu kämpfen und nichts würde sie aufhalten. Gar nichts!


    "Dana, pass auf!"


    Sie schreckte hoch, doch es war zu spät. Die Keule traf sie an ihrer Schulter und schleuderte sie gegen die Steinmauer. Sie knallte mit dem Gesicht dagegen und ging bewusstlos zu Boden.


    Der über zwei Meter große Troll, der wie aus dem nichts aufgetaucht war, stieß ein Brüllen aus und holte erneut mit seiner Waffe aus.


    Doch dann geschah etwas völlig Unbegreifbares.


    Eine milchig-transparente Hand packte den Arm des Trolls und knickte ihn mit einer Bewegung um. Der Troll kreischte auf und drehte sich zu dem Geschöpf, das neben ihm aufgetaucht war. Als er die Gestalt vor sich erkannte, ging er in die Knie und verbeugte sich, während er vor Schmerzen zitterte. Das Wesen bedachte den Troll eine Weile mit einem mordlustigen Blick, schüttelte aber kurz darauf den Kopf, als würde es sich selbst zur Vernunft ermahnen. Dann begann es zu sprechen.


    "Verschwinde und lass deine Verletzung versorgen. Du hast hier nichts verloren."


    Der Troll rappelte sich auf, stieß ein letztes Knurren aus und hetzte davon.


    Marie Ann war die ganze Zeit über nur wie erstarrt dagestanden und hatte die Szene beobachtet. Jetzt, nachdem der Troll verschwunden war, musterte sie die Gestalt vor sich. Sie sah ganz anders aus wie die Dorfmonster oder Soldaten Kankruns. Der Körper wirkte wie weißer, besonders dichter Nebel, aus dem Gliedmaßen herausragten. Der Kopf bestand aus zwei dunklen Augen, die dem Troll hinterhersahen. Schwarze Haare umrahmten das Gesicht und glitten hin und her, als befände sich das Wesen im Wasser.


    "Die Idise", stammelte Alva und wich zurück.


    Marie Ann legte den Kopf schief. Wenn es sich bei dieser Gestalt tatsächlich um eine der 'Drei' handelte, weshalb waren sie dann eben von ihr gerettet worden? War es nicht das oberste Ziel der 'Drei', die Broschenträgerinnen zu töten und das Schmuckstück selbst in den Spiegel zu setzen?


    "Was willst du von uns?", fragte sie schließlich.


    Der Kopf der Idise drehte sich zu ihr. Sie wirkte friedlich und Marie Ann spürte, dass dieses Wesen nicht darauf aus war, zu kämpfen. Die Idise lockerte ihre Haltung und wandte sich ihr nun vollständig zu. Sie wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als ihr Blick auf das Mädchen am Boden fiel, das sich mit aller Macht versuchte, aufzurichten. Dana sah auf und und blinzelte die Idise aus zusammengekniffenen Augen an.


    Und in diesem Moment begann die Idise zu kreischen. Als hätte Danas Anblick eine unaufhaltsame Lawine der Wut in ihr ausgelöst, bäumte sich die Idise auf und deutete mit zitternden Fingern auf das Mädchen.


    "Du!", keifte sie außer sich und bleckte ihre Zähne.


    "Was? Ich?", stöhnte Dana und hielt in ihrer Bewegung inne.


    "Du widerliches, kleines Scheusal! Diesmal werde ich dich töten!", gellte die Idise und preschte nach vorne. Sie schoss direkt auf Dana zu und hob ihre Hände an, aus denen plötzlich messerscharfe Krallen herausragten. Dana versuchte verzweifelt, sich aufzurichten, aber ein Schwindelanfall zwang sie wieder zu Boden, wo sie liegenblieb.


    Serenus reagierte blitzschnell und baute sich vor Dana auf. Die Idise schleuderte den Magier jedoch mit einem einzigen Wink zur Seite. Er landete auf allen Vieren am Boden und krümmte sich unter Schmerzen zusammen.


    Jetzt war es Alva, die der Idise in den Weg hechtete und mit einem Schrei einen Stab aus ihrer Kutte zog. Die Idise konnte dieses Mal nicht mehr ausweichen und wurde an der Schläfe getroffen. Sie flog nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf am Boden auf. Aber als hätte diese Verletzung nicht die geringste Wirkung, fuhr sie sofort wieder hoch und schoss nach vorne. Sie holte aus und schlug zu. Ein Reissen ertönte und keine Sekunde später hing Alvas Kutte in Fetzen von ihrem Körper. Sie hatte sich mit einem Satz nach hinten gerade noch retten können.


    "Wir müssen hier weg", ächzte Dana unter Schmerzen und kämpfte sich hoch. Ihr Schädel fühlte sich an wie gespalten und Blut rann wie ein Sturzbach aus ihrer Nase. Marie Ann eilte herbei und zog sie mit sich, während Anika auf Danas Schulter hüpfte.


    "Verschwindet endlich! Lauft geradeaus weiter und biegt dann rechts ab!", brüllte Serenus, der sich zwischenzeitlich wieder aufgerichtet hatte und sich der Idise entgegenstellte. Desiderio kam hinzu und schnitt der Idise ebenfalls den Weg zu den Mädchen ab. Diese sah über die Magier hinweg und funkelte Dana an.


    "Ich werde dich zerfetzen!", kreischte sie.


    Dana setzte erst vorsichtig einen Fuß vor den anderen, begann dann aber nach wenigen Metern zu laufen. Sie musste diesem verrückt gewordenen Wesen unbedingt entkommen.


    "Warum will dich dieses Ding umbringen?", fragte Marie Ann.


    "Das möchte hier doch jeder!", keuchte Dana, wusste aber ganz genau, worauf Marie Ann hinaus wollte. Warum hatte die Idise Marie Ann vor dem Troll gerettet, wollte sie hingegen aber um jeden Preis töten? Sie hatte keine Erklärung für die unbändige Wut dieses Wesens, dennoch war es nicht von der Hand zu weisen, dass es den Geschöpfen vom See ungeheuer ähnlich sah.


    Dann ertönte ein Schrei.


    "Alva!", rief Marie Ann und verlangsamte ihre Schritte.


    "Wir müssen weiterlaufen!", rief Anika zu ihrer Freundin hoch, die jeden Augenblick drohte, zurückzurennen und sich der Idise entgegenzustellen. Marie Ann knurrte, festigte aber wieder den Griff um Danas Körper, die mit müdem Blick nach vorne sah. Hinter ihnen ertönte ein Schlag und kurz darauf ein Stöhnen. Es war viel näher als vorher. Holte die Idise etwa auf?


    "Oh Gott!", quietschte Anika und zog an Danas Kragen, als könnte sie damit etwas ausrichten.


    "Wir haben nichts, womit wir uns wehren können, wenn sie uns einholt", stöhnte Dana und versuchte vergeblich, ihre Schritte zu beschleunigen. Hatte sie sich nicht vor wenigen Minuten noch selbst eingeredet, dass es nichts gab, dass sie aufhalten konnte? Dass sie gemeinsam den Spiegelraum erreichen und diesen Krieg ein für alle Mal beenden würden?


    Sie wollte tief Luft holen, verschluckte sich aber an ihrem Blut und spuckte es unter lautem, rasselndem Husten auf den Boden. Sie hing wie ein Mehlsack in den Armen von Marie Ann und war nicht einmal mehr in der Lage, eigenständig geradeaus zu laufen. Ihr Gesicht war ein einziger Herd aus Schmerzen und ihre rechte Schulter fühlte sich an wie zersplittert. Wo waren diese mysteriösen Kräfte, die sie in den letzten zwei Wochen immer wieder heimgesucht hatten? Weshalb hatten sie sie verlassen, als sie Kankrun betreten hatte? Was war geschehen? Sie fühlte sich so schwach und nutzlos. Ihre Verletzungen sogen jegliche Kraft aus ihren Gliedern und allmählich spürte sie, wie ihre Beine immer schwerer wurden.


    "Ich schaffe es nicht", flüsterte sie zu sich selbst. Ihre Lider flatterten, das Bild vor ihr verwandelte sich in ein Gemisch aus Farben, die sich stets zu neuen Formen zusammenschlossen. Ihr Körper entglitt ihr. Dann spürte sie gar nichts mehr.


    "Dana verliert das Bewusstsein!", quietschte Anika.


    "Ich kann sie nicht mehr halten!", ächzte Marie Ann. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Freundin auf den Boden zu legen.


    "Was sollen wir nur tun?", rief Anika.


    "Ich weiß es nicht!"


    Marie Ann spürte, dass sich das Wesen näherte. Hatte es die drei Magier etwa getötet? Sie dachte an die messerscharfen Krallen und die Fratze der Idise. Sie dachte an den unbändigen Zorn, der so plötzlich die Kontrolle über die einstige Totenbegleiterin übernommen hatte.


    Was konnte sie nur tun, um Dana zu beschützen und selbst nicht zu sterben? Ihre Hand glitt in ihre Tasche und holte den Dolch hervor, den sie einem der Soldaten Kankruns abgenommen hatte. Sie hielt ihn abwägend in der Hand und sah nach vorne, wo sich allmählich weißer Dunst bildete.


    Die Idise war hier.


    Marie Ann beobachtete erneut, wie sich der Körper der Idise formte und sich die schiefen, schwarzen Augen auf sie richteten.


    "Geh zur Seite. Das betrifft dich nicht", zischte sie.


    Marie Anns Augenbrauen zogen sich zusammen und mit einem Ruck stand sie auf.


    "Du möchtest meine beste Freundin töten und sagst, dass es mich nicht betrifft? Du wirst Dana nicht anrühren!", schrie sie und festigte den Griff um ihren Dolch.


    Die Idise stieß ein Kichern aus, das durch den Flur hallte. Dann begann sie, auf die drei Mädchen zuzuschweben, während ihr Körper immer wieder zu verschwimmen schien.


    "Gut, ich verspreche dir, sie nicht zu töten. Ich werde ihr nur ihre Gliedmaßen vom Körper trennen. Wie findest du das?"


    Marie Ann straffte ihre Schultern und machte ebenfalls einen Schritt auf die Idise zu. "Du redest totalen Mist!"


    "Ich sehe, du möchtest unbedingt sterben", antwortete die Idise. "Diesen Wunsch kann ich dir zwar nicht erfüllen, jedoch bin ich gerne dazu bereit, dir deine Zähne einzeln auszureißen."


    Marie Ann funkelte sie aus zu Schlitzen verengten Augen an.


    "Wir werden gleich sehen, wer wem hier etwas herausreißt!", keifte sie und beobachtete, wie die Idise ihre Klauen hob.


    Blanke Wut baute sich bei dem Anblick dieses überheblichen Geschöpfs in Marie Ann auf, fuhr in jede Zelle und setzte ihren Körper unter Hochspannung. Ihr Finger begannen zu zucken und alle Geräusche um sie herum verstummten.


    Es war wieder soweit.


    Sie war die einzige, die in der Lage war, zu kämpfen. Dies war ihr Auftritt. Ihrer ganz alleine. Und sie würde verdammt nochmal nicht versagen! Sie umklammerte ihren Dolch und rannte mit einem Brüllen nach vorne.


    


    


    "Marie Ann, nein!", schrie Anika aus vollem Halse, stürzte Danas Bein entlang und hechtete auf den Steinboden. Während sie ihren Arm nach vorne ausstreckte, beobachtete sie, wie Marie Ann mit erhobener Waffe auf die Idise zustürmte. Anikas Angst verwandelte sich in reine Panik. Rasende Panik davor, mitansehen zu müssen, wie Marie Ann von diesem Ding zerrissen wurde.


    Seit ihrer Ankunft in Mimeth hatte sich Anikas Angst nur um sie selbst gedreht. Stets hatte sie einen Schritt zurück gemacht, um sich aus allen unangenehmen Situationen herausschlängeln zu können. Sie hatte in jeder Sekunde daran gezweifelt, die Richtige für diese Aufgabe zu sein. Sie hatte sich selbst immer eingeredet, nichts ausrichten zu können. Doch jetzt stand das Leben einer ihrer besten Freunde auf dem Spiel und das änderte alles! Sie erinnerte sich an die vielen Momente, in denen Dana und Marie Ann ihr die Hand gereicht hatten. Sie dachte daran zurück, wie die beiden sie getröstet hatten, als sie feige und weinend auf Marie Anns Handfläche gekauert hatte. Und jetzt stürzte sich Marie Ann völlig bewusst in den Tod, nur um sie und Dana zu schützen! Und was hatte sie getan? Nichts! Einfach gar nichts!


    Sie wollte nicht mit ansehen, wie sich Marie Ann für sie opferte. Sie wollte nicht Zeuge sein, wenn die Idise anschließend Dana umbrachte. Sie mussten doch gemeinsam in das Spiegelzimmer gelangen! Das war die Regel und an Regeln hielt man sich!


    Sie spürte, wie Tränen ihre Wangen hinabliefen. Ihr Sichtfeld trübte sich und kurz darauf stolperte sie über ihre eigenen Füße. Sie schlug auf dem Boden auf, ignorierte jedoch den Schmerz und rappelte sich sofort wieder hoch.


    Marie Ann hatte die Idise fast erreicht. Anika brüllte aus vollem Halse, aber Marie Ann hörte sie nicht.


    Und dann erinnerte sie sich. Die Wassertänzerinnen.


    Die Kraft, die sie ihr zum Geschenk gemacht hatten.


    Sie konnte Marie Ann retten!


    Sie wusste doch, wie.


    Dennoch-


    Sie schüttelte ihren Kopf und stieß einen wütenden Schrei aus.


    "Nein! Nein! Nein!"


    Keine Ausreden mehr!


    Sie preschte los, während sie begann, laut zu weinen. Sie steuerte direkt auf die Idise zu, die in diesem Augenblick ihren Arm nach unten fahren ließ.


    "Oh Gott, Ich habe solche Angst!", schluchzte sie.


    Dann sprang sie vom Boden ab und holte ruckartig Luft.


    


    x


    


    Marie Ann war gerade dabei, den Angriff der Idise mit wilden Dolchhieben abzuwehren, als ihre Ohren mit einem Schlag völlig taub wurden. Es fühlte sich an, als würde der Flur von einem Strudel ausgefüllt werden, der jedes noch so kleine Geräusch verschluckte. Keine Sekunde später ertönte ein Wummern, gefolgt von einer gewaltigen, alles mit sich reißenden Druckwelle. Marie Ann konnte gerade noch ihre Arme vors Gesicht heben, bevor sie mitgerissen und durch die Luft geschleudert wurde. Mit einem Grunzen kam sie am Boden auf und krümmte sich zusammen. Sie blinzelte durch ihre Arme hindurch und sah die Idise, die nicht weit von ihr entfernt auf dem Boden kniete und zu der Staubwolke vor ihr starrte, die sich allmählich auflöste. Die Idise würdigte sie keines Blickes mehr und einige Sekunden später sah Marie Ann auch den Grund dafür.


    Vor ihnen hatte sich eine weibliche Gestalt aufgebaut, deren Statur komplett mit einer goldenen Rüstung überzogen war. Sie lag so eng an, dass es fast schon den Eindruck erweckte, sie wäre ein Teil des athletischen Körpers. Der Kopf war mit dem selben Material bedeckt und lediglich ein Paar schwarzer Knopfaugen sahen auf die Idise hinab. Marie Ann beobachtete, wie sich zwei atemberaubend leuchtende Schwingen mit einem Klirren ausbreiteten. Die Kanten liefen zu messerscharfen Schneiden zusammen und blitzten auf. Jede Zelle dieses Wesens schien nur zu existieren, um zu kämpfen. Die Energie, die es ausstrahlte, war so allumfassend, dass es Marie Anns eigene Kraft völlig absorbierte. Benommen drückte sie ihre Hände gegen den Boden, um sich aufrecht halten zu können. Ihre Arme begannen zu zittern und mit einem Keuchen blinzelte sie zu der Gestalt hoch.


    Was zum Teufel war das?


    Im selben Augenblick fing das Geschöpf Marie Anns Blick auf. Sekunden verstrichen, in denen sich beide nur ansahen. Dann ergriff das Wesen mit einer verzerrten Stimme das Wort.


    "Jetzt bin ich an der Reihe, euch zu beschützen."


    Marie Ann riss ihre Augen auf. Das war nicht möglich! Ihre Lippen formten den Namen ihrer Freundin.


    Was um Himmels Willen war nur mit Anika geschehen?


    Marie Anns Gedanken wirbelten wie ein Tornado in ihrem Kopf umher und verschluckten jeden noch so kleinen Versuch, diesen Anblick zu erklären.


    Plötzlich lachte die Idise los und richtete sich auf. Anikas ausdrucksloses Gesicht verfolgte jede Bewegung der Idise und Marie Ann hörte, wie ihre Freundin zischte.


    "Ich hätte wirklich nicht damit gerechnet, dass die Märchengeschichten der Elfen der Wahrheit entsprechen! Du bist eine Berührte, nicht wahr?", rief die Idise.


    Anika antwortete nicht, aber Marie Ann entging nicht, dass sich ihr Körper anspannte. Die Idise winkte ab und fletschte ihre Zähne. "Nichts desto trotz werde ich nicht zulassen, dass du mir den Weg zu meiner Beute versperrst. Ich werde das kleine Scheusal hinter dir töten! Ich werde sie in Stücke reißen und du kannst nichts dagegen tu-"


    Die Idise kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden, denn Innerhalb dem Bruchteil einer Sekunde hatte Anika ihre rechte Hand auf das Gesicht der Idise gepresst und deren Kopf mit voller Wucht in den Boden gerammt.


    Marie Ann hatte nicht einmal gesehen, dass sich Anika von der Stelle bewegt hatte! Sie beobachtete, wie ihre Freundin den Hals der Idise umgriff und sie völlig mühelos wieder nach oben zog. Die Idise gackerte, während ihr das Blut aus den Mundwinkeln rann. Sie spuckte Anika direkt ins Gesicht, die daraufhin einen blechernen Schrei ausstieß. Die Idise nutzte den Moment und holte mit ihrer Klaue aus. Anika reagierte blitzschnell und fing den Hieb mit ihrer freien Hand ab. Doch damit schien die Idise gerechnet zu haben und legte sofort nach. Von einem Aufschrei begleitet verpasste sie Anika einen Schlag ins Gesicht, der ihren Kopf nach hinten katapultieren ließ. Anika taumelte einige Schritte rückwärts, jedoch ohne den Griff um den Hals der Idise zu lockern. Ihre Augen, die in dieser verwandelten Form bisher so schwarz und unergründlich gewirkt hatten, leuchteten mit einem Mal in einem solch rasenden Zorn auf, dass selbst die Idise das Gesicht verzog. Dann gab Anika erneut einen Schrei von sich und begann, den Körper der Idise gegen die Wand zu schmettern. Die Idiese jaulte vor Schmerzen, während es in ihr knackte und einzelne Brocken aus der Wand splitterten. Das Wesen, das eigentlich Anika war, hörte dennoch nicht auf, sondern legte noch mehr Kraft in seine Bewegungen. Es kannte keine Gnade. Die Laute der Idise verwandelten sich allmählich in ein unkontrolliertes Gurgeln. Sie hob noch einmal ihren Arm, um Anika mit ihren Klauen zu erreichen, aber die schleuderte die Idise daraufhin meterweit den Flur entlang. Marie Ann hörte nur noch den Aufprall.


    Dann war es still.


    Vorsichtig wandte Marie Ann ihren Blick zu der Gestalt, die in die Dunkelheit starrte. Als jedoch kein Laut mehr zu ihnen drang, der darauf hinweisen konnte, dass die Idise noch lebte, sackte das Geschöpf völlig unvermittelt in sich zusammen und fiel auf die Knie.


    "Anika!"


    Marie Ann sprang auf und rannte zu ihrer Freundin, aus der jegliche Kraft gewichen war und die jetzt so zerbrechlich wirkte wie eine Glasvase.


    Wie war es Anika nur gelungen, eine solche Kraft freizusetzen? Woher kam diese Verwandlung? Was war eine Berührte und wieso wusste sie von alledem denn nichts? Marie Ann stöhnte auf und rieb sich mit ihren verdreckten Fingern die Augen. Die letzte Frage war der reinste Witz.


    Hatte sie wirklich geglaubt, sie wäre die einzige hier gewesen, die innerhalb der letzten zwei Wochen unerklärliche Dinge erlebt hatte? Natürlich konnte sie nicht wissen, was Anika in all der Zeit widerfahren war, sie hatten sich schließlich erst an diesem gottverlassenen Ort wieder getroffen! Jetzt saß sie neben ihrer Freundin und war Zeuge dieser unglaublichen Energie und Verwandlung geworden. Anika hatte die Idise innerhalb weniger Sekunden gnadenlos aus dem Weg geräumt.


    "Ist sie weg?", riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken. Marie Ann richtete ihren Blick auf Anika, die sie ansah und lächelte. Das metallische Material, dass ihren Körper überzogen hatte, war komplett verschwunden. Ihre Größe hatte sie aber beibehalten.


    "Du hast sie fertig gemacht", antwortete Marie Ann. Das hatte Anika wirklich. Wäre sie jetzt wirklich tot, wenn Anika nur einen Moment länger gezögert hätte? Hatte ausgerechnet ihre fragile, sensible Freundin ihnen allen das Leben gerettet? War sie vielleicht am Ende sogar die Stärkste von allen? Marie Ann schüttelte den Kopf. Was spielte es denn im Endeffekt für eine Rolle?


    Sie lebte. Und Anika hatte sie gerettet. Punkt.


    "Die Wassertänzerinnen haben mir diese Kraft geschenkt. Das gerade eben war nicht ich."


    Marie Ann musterte ihre Freundin. Nein, es war nicht wirklich Anika gewesen, die die Idise gegen das Mauergestein geschmettert hatte.


    Dennoch.


    "Das mag sein", entgegnete Marie Ann. „Aber wenn du dich nicht dazu entschieden hättest, von dieser Kraft Gebrauch zu machen, wäre sie sinnlos gewesen. Das gerade eben hast du alleine bewirkt. Du hast mir das Leben gerettet!“


    Sie schlang ihre Arme um Anikas zierlichen Körper, die die Geste erwiderte und ein „Dankeschön“ hauchte. Mehr war nicht zu sagen. Dafür brauchten sie keine Worte. Nicht sie.


    Nachdem Anika versichert hatte, wieder aufstehen zu können, richtete sich Marie Ann auf und zog Anika mit einer Bewegung nach oben.


    "Wir müssen nach Dana sehen", bemerkte sie und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu der Dritten im Bunde.


    


    


    Dana war von der Druckwelle während Anikas Verwandlung nach vorne gefegt worden. Ihre Beine lehnten halb gespreizt an der Wand, während ihr Oberkörper auf dem Boden ruhte und ihre Arme über dem Kopf zusammengeschlagen waren. Sie suchte mit weit geöffneten Augen die Decke nach Bewegungen ab, während sie schnarchend durch den Mund atmete, da ihre Nase von dem bereits gerinnenden Blut verstopft war.


    "Was ist denn passiert?", näselte sie, als Anika und Marie Ann in ihr Sichtfeld gelangten. Beide bückten sich zu ihr herunter, um sie zu versorgen. Marie Ann nahm Danas Hand in die ihre, während sich Anika Desiderios Beutel schnappte.


    "Ich weiß es ehrlich gesagt selbst nicht so genau", antwortete Anika, holte einige Tücher hervor und begann, Danas Gesicht zu säubern.


    "Anika hat sich in ein richtig abgefahrenes Ding verwandelt und die Idise gegen eine Wand gedonnert!", erzählte Marie Ann.


    "Das glaube ich nicht!", rief Dana und schielte nach Bestätigung suchend zu Anika, die errötete und abwinkte.


    "Hast du deshalb wieder deine menschliche Größe zurückerhalten?", hakte sie anschließend nach, während sie ihr Kinn reckte, damit es Anika besser putzen konnte.


    "Ich denke schon. Anders kann ich es mir nicht erklären. Ich habe keine Ahnung, wie groß die Macht ist, die mir die Wassertänzerinnen geschenkt haben."


    "Was sind diese Wassertänzerinnen überhaupt?", fragte Marie Ann. Fast gleichzeitig kämpfte sich Dana auf die Beine und musterte die anderen beiden.


    "Wenn wir uns beeilen und die Brosche in den Spiegel setzen, dann haben wir später sicherlich die Möglichkeit, über alles zu sprechen. Nur denke ich, dass wir uns hier an diesem Ort nicht damit aufhalten sollten", sagte sie und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ihre Nase fühlte sich immer noch an, als würde ihr jemand in regelmäßigen Abständen einen Schlag versetzen, aber wenigstens war sie wieder in der Lage, alleine geradeaus zu laufen. Marie Ann und Anika erhoben sich ebenfalls und folgten ihr. Dana hatte recht. Sie mussten sofort die Brosche einsetzen.


    Dennoch, Marie Ann brannte darauf, zu erfahren, was genau mit Anika geschehen war. Der Anblick dieses Wesens war so schockierend und atemberaubend zugleich gewesen, dass es ihr nach wie vor schwer fiel, ausgerechnet Anika damit in Verbindung zu bringen.


    "Ich freue mich wirklich, dass du wieder Menschengröße besitzt. Ich habe deinen Anblick wirklich vermisst", rief sie aber, anstatt weitere Fragen zu stellen.


    "Für mich ist es auch angenehmer. Meine Ohren taten so weh von euren dröhnenden Stimmen, dass mir jetzt noch der Kopf brummt", antwortete Anika mit einem Lächeln.


    Marie Ann wollte gerade etwas erwidern, als sie die Abzweigung erreichten, von der Serenus vor wenigen Minuten gesprochen hatte. Marie Ann lugte in die Dunkelheit des Flures zu ihrer rechten und rieb sich das Kinn. Dann drehte sie sich mit einem Ruck zu den anderen beiden.


    "Mir ist das zu einfach!"


    "Was meinst du damit?", frage Anika. Marie Ann verdrehte daraufhin die Augen und deutete in den Gang.


    "Hier ist niemand! Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie die Kammer unbeobachtet lassen. Stellt euch doch einmal vor, ihr müsstet eure Gegner davon abhalten, in eurem Schloss einen gewissen Raum zu betreten. Ihr würdet sicherlich Fallen aufstellen oder wenigstens Wachen postieren! Aber hier sind keine! Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht!"


    Und als ob ihre ausgesprochenen Bedenken eine Türe in die Untiefen ihrer Erinnerungen geöffnet hätten, plapperte sie einfach weiter. "Es war viel zu einfach, in die Türme zu gelangen. Auf dem Weg dorthin ist uns kein einziger Soldat Kankruns begegnet. Nur der Troll tauchte auf und der wurde von der Idise in die Flucht geschlagen. Sie hat uns gerettet! Außerdem sagte sie zu mir, dass sie mich nicht töten würde. Aber wieso nicht?"


    Dana räusperte sich.


    "Ich kann mich ziemlich gut daran erinnern, dass sie jedenfalls alles daran gesetzt hat, mich zu töten!"


    Marie Ann schwieg und dachte nach.


    "Bist du der Idise vielleicht schon einmal begegnet?"


    Dana dachte an ihre Reise in den See. Sie hatte die Wesen dort im Frieden verlassen. Es gab also keinen Grund, sie zu töten.


    Oder?


    "Ich glaube nicht, dass ich sie jemals zuvor getroffen habe."


    Marie Ann winkte ab.


    "Wie dem auch sei. Ich habe das Gefühl, dass wir einige entscheidende Kleinigkeiten übersehen. Wir sind die Broschenträgerinnen und gerade dabei, ohne jeden Widerstand direkt ins Spiegelzimmer zu spazieren! Entweder erwartet uns noch eine wirklich böse Überraschung, oder-"


    Sie verstummte und sah nach vorne. Ihr Kopf versuchte, alle Details der letzten Tage einzufangen und miteinander abzugleichen. Ihr Verstand kombinierte und sortierte und zog zum Teil völlig verrückt Schlüsse.


    Der Fomori hatte sie attackiert, die Idise hatte sie beschützt. Der dritte der 'Drei' war bisher noch nicht in Erscheinung getreten. Besetor hatte weder Hauer, noch Alva getötet, als er die Chance dazu gehabt hatte. Die Soldaten Kankruns hatten sich überwiegend auf die Truppen der Krieger konzentriert und den Rest der Festung vernachlässigt.


    "Es ist fast so, als wäre es dem Reich Kankrun gleichgültig, ob wir es schaffen, die Brosche in den Spiegel zu setzen", murmelte sie, auch wenn sie diese Möglichkeit selbst für völlig unmöglich hielt. Alva hatte ihr lang und breit erklärt, welche Ziele Picard verfolgte. Die Magierin hatte sie darauf vorbereitet, dass der oberste der 'Drei' ein grausamer, machtgieriger Herrscher war. Die einzige Erklärung war, dass er sich das Beste zum Schluss aufgehoben hatte. Und dieser Schluss würde im Spiegelzimmer auf sie warten.


    "Wir müssen von nun an absolut vorsichtig sein", flüsterte sie Dana und Anika zu. "Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich Picard im Spiegelzimmer befindet."


    "Aber weshalb sollte er sich selbst die Hände schmutzig machen?", entgegnete Dana.


    "Das ist der Punkt. Ich weiß es nicht."


    Mit diesem Satz drehte sich Marie Ann um und betrat den Flur, der sie zum Spiegelzimmer führen würde. Auch wenn es ein riskantes Unterfangen war, den Raum völlig unvorbereitet zu betreten, so war es die einzige Möglichkeit, herauszufinden, was hier eigentlich gespielt wurde. Denn Marie Ann hatte das Gefühl, dass hier etwas absolut nicht stimmte.


    

    x


    


    Die drei liefen schon einige Minuten den tristen Flur entlang, als dieser plötzlich bei einer breiten Wendeltreppe endete.


    "Davon hat Serenus nichts erwähnt", rief Anika.


    "Wahrscheinlich hat er nichts gesagt, weil es logisch ist, eine Treppe hochzusteigen, wenn man in einen Turm muss!", antwortete Marie Ann.


    "Seid leise!", zischte Dana und massierte sich die Schläfe.


    Sie sah nach oben und malte sich die verschiedensten Möglichkeiten aus, mit denen sie von oben aus angegriffen werden konnten. Pfeile, Speere, heißes Pech. In ihrem Kopf tobten all die Grausamkeiten, die schon in mittelalterlichen Kriegsfilmen die Zuschauer in Angst und Schrecken versetzt hatten und die in dieser Situation wirklich wahr werden konnten. Und sie hatten dem nichts entgegenzusetzen, außer einem Dolch und einem Beutel, dessen genauer Inhalt auf ewig ein Mysterium bleiben würde. Sie hatte es bisher versäumt, zu prüfen, ob sich auch Waffen darin befanden. Sie hoffte nur, dass das in der entscheidenden Minute der Fall sein würde.


    Genau in diesem Moment hörten sie Schritte hinter sich, die sich auf die Wendeltreppe zubewegten.


    "Oh Gott!", quietschte Anika und wedelte wie eine Henne mit den Armen. Marie Ann und Dana hielten gleichzeitig die Luft an und starrten wie gebannt in den dunklen Rachen des Flures. Wenige Sekunden später stieß Marie Ann einen Schrei aus und stürzte auf die weiße Magierin zu, die mit zerfetzter Kleidung und zahlreichen Kratzern im Gesicht auf sie zugehumpelt kam.


    "Alva, du lebst!", presste Marie Ann hervor und legte einen Arm um deren Schulter. Dann sah sie, dass die Magierin in Tränen ausbrach.


    "Es tut mir so leid!", schluchzte Alva und ließ sich auf eine der unteren Stufen nieder.


    Wofür entschuldigte sie sich? Sie war doch hier!


    Aber.


    Sie war die einzige.


    Marie Ann, Dana und Anika erstarrten gleichzeitig.


    "Nein", flüsterte Dana voller Unglauben.


    Doch die Magierin nickte und sorgte damit für die traurige Gewissheit.


    Es war alles gesagt.


    Desiderio und Serenus waren tot.


    Der Schock versetzte sie alle in Sprachlosigkeit. Nur ein stetes Tropfen weiter entfernt durchbrach die plötzliche Stille. Dana führte sich mit bitterer Verzweiflung das Bild des dicklichen Magiers vor Augen, der sich noch vor wenigen Tagen auf ihre Decke gesetzt und ihr ein Stück Käse gestohlen hatte. Der ihr verraten hatte, weswegen sich Taiga so feindselig ihr gegenüber verhielt. Der alleine dafür verantwortlich war, dass sie dem Fürsten hatte entkommen können.


    Und der heute für sie gestorben war.


    "Oh Gott", flüsterte sie und bedeckte mit zitternden Händen ihr Gesicht. Das war nicht wirklich geschehen! Das konnte nicht sein! Niemand hatte ihr gesagt, dass jemand sterben würde!


    Und doch.


    Sie hätte jede Minute damit rechnen müssen. Sie befand sich inmitten einer Schlacht. Was zum Teufel hatte sie erwartet!


    "Das darf nicht sein", presste sie kaum hörbar hervor und krümmte sich zusammen. Dann spürte sie, wie sich ein Paar dünner Arme um ihren Körper legten und sich ein Kopf gegen den ihren drückte.


    Anika. Auch sie hatte ihren Mentor verloren. Serenus.


    Die einzige, die nach wie vor ihre weiße Magierin neben sich wusste, war Marie Ann. Aber auch sie setzte sich jetzt zu ihnen und schlang ihre Arme um sie. Der Schock saß tief, es schmerzte, und doch spürte Dana in diesem Moment nichts außer vollkommenen Trost und tiefe Geborgenheit. Ihre Freunde waren hier und hielten sie fest.


    Sie waren stets der rettende Anker gewesen, der sie davon abgehalten hatte, in dunkle Verzweiflung abzudriften. Während ihrer Zeit in Mimeth - und lange davor.


    In diesem Augenblick erkannte Dana nach all den Jahren endlich, dass so etwas wie Liebe in ihrem Leben immer existiert hatte.


    Sie war nur zu blind gewesen, um es wirklich zu begreifen.


    Und so weinte sie in den Armen von Marie Ann und Anika.


    Aus Schmerz, aus Trauer.


    Und aus Liebe.


    


    x


    


    "Los!", rief Dana nach hinten und stürzte trotz ihrer körperlichen Verfassung wie ein Wirbelwind die Wendeltreppe nach oben. Nachdem die Tränen über den Verlust von Desiderio und Serenus versiegt waren, hatte eine rasende Wut von ihr Besitz ergriffen.

    Wie ein Lauffeuer hatte es jede Zelle ihres Körpers mit neuer Energie befüllt und ihre Zweifel durch Entschlossenheit ersetzt.


    Es gab nur ein Ziel. Die Brosche in den Spiegel zu legen und zu verhindern, dass Picard siegreich aus der Schlacht zog.


    Danas Blick verdüsterte sich.


    Das gönnte sie ihm nicht!


    Sie würde ihm niemals verzeihen, was Serenus und Desiderio wegen seiner unermesslichen Gier angetan worden war. Wenn sie jetzt scheiterten, wäre deren Tod völlig umsonst gewesen. Sie ertrug diesen Gedanken nicht und beschleunigte noch einmal mehr. Sie schaute zurück und beobachtete, wie Marie Ann, Anika und die völlig erschöpfte Alva hinterherkeuchten.


    "Beeilt euch", bellte sie und fing sich einen wütenden Blick von Marie Ann ein, deren sportliche Aktivitäten sich stets auf gelegentliche Tennisstunden beschränkt hatten. Dana erkannte, dass sie sich dennoch bemühte, schneller zu laufen und auch Anika legte unter großem Geschnaufe noch einen Zahn zu.


    Sie ließen Alva immer mehr zurück. Aber das war nicht wichtig. Die Magierin spielte keine große Rolle beim Einsetzen der Brosche, dachte Dana und raste weiter. Sie ignorierte ihre Kopfschmerzen, schob die Bilder von Desiderio und die Sehnsucht nach Taiga von sich und konzentrierte all ihre Sinne auf die Aufgabe, die vor ihnen lag.


    Keine Minute später erreichte sie eine Plattform und sah sich um. Sie entdeckte eine massive Holztüre, die von zwei Fackeln flankiert wurde.


    Als würden sie bereits erwartet werden.


    Sie runzelte ihre Augenbrauen, schritt aber trotzdem auf die Türe zu. Sie hörte, wie Anika und Marie Ann die Plattform ebenfalls erreichten und zu ihr aufschlossen.


    "Ist der Spiegel da drin?", fragte Marie Ann.


    Dana seufzte bestätigend.


    "Was machen wir jetzt?", entgegnete Anika. "In diesem Raum könnte alles mögliche auf uns warten."


    Marie Ann schnaubte als Antwort und streckte ihre Hand nach der Türe aus. Sie wussten alle, dass sie keine andere Wahl hatten. Sie mussten um jeden Preis in den Raum gelangen, um es zu Ende zu bringen.


    Wie in Zeitlupe legten sich Marie Anns Finger um den Türgriff. Sie drehte sich ein letztes Mal zu ihren Freundinnen, die hinter ihr standen und ihren Blick erwiderten. Niemand sprach.


    In diesem Augenblick schlossen sie einen stillen Pakt, zusammenzuhalten, egal was auch passieren möge. Sie nahmen wortlos voneinander Abschied, falls sie dem Gegner auf der anderen Seite nichts entgegensetzen konnten. Aber vor allem machten sie eine Liebeserklärung an ihre Freundschaft, die keiner weiteren Worte bedurfte.


    Wie auf Kommando nickten sie sich zu und in der nächsten Sekunde zog Marie Ann die Türe auf. Sie rechnete damit, sofort beschossen und attackiert zu werden. Sie malte sich aus, wie eines dieser Monster auf sie zugerannt kam und ihr mit einer Lanze den Bauch aufspießte. Sie stellte sich vor, wie Dana und Anika vor ihren Augen erstochen wurden. Doch was folgte, entzog sich jeglicher logischen Erklärung.


    Es geschah nämlich gar nichts.


    Keine Menschenseele befand sich im Inneren des verwinkelten Raumes, in dessen Mitte ein mannshoher Spiegel thronte. Er erweckte nicht im geringsten den Eindruck eines Instrumentes, das das Ende einer alles entscheidenden Schlacht einläuten sollte. Er war grau, dreckig und am Rahmen ein wenig verschnörkelt.


    "Was soll das?", fragte Dana.


    "Woher soll ich das wissen?", entgegnete Marie Ann und wagte einen Schritt ins Innere. Anika folgte ihr.


    "Vielleicht warten sie darauf, dass wir die Teile der Brosche zusammenfügen und greifen dann an?"


    Dana sah sich um.


    "Das ist möglich. Aber wir müssen es trotzdem tun."


    Marie Ann wühlte daraufhin in ihrer Tasche herum und zog ihr Stück heraus. Dana nickte und holte kurz darauf die restlichen beiden Teile hervor, die sie mit einer einzigen Handbewegung zusammenfügte. Alle drei sahen sich noch einmal an, ehe Marie Ann ihre Hand ausstreckte.


    Klick.


    Das war's.


    Es folgte weder ein donnerndes Dröhnen, noch ein magisches Flimmern. Dieser Moment war so unspektakulär, dass Anika begann, sich zu räuspern. Marie Ann blies ihre Backen auf.


    Es war paradox.


    Zwei Wochen hatten sie in Mimeth verbracht und waren auf eine Schlacht vorbereitet worden, die den Untergang zweier Welten bedeutete. Alle drei hatten sich die Köpfe darüber zerbrochen, wie es ihnen nur gelingen sollte, diese Sache zu überstehen. Und jetzt standen sie mitten in diesem berüchtigten Spiegelzimmer und konnten nicht den geringsten Gefahrenherd ausmachen. Marie Ann hatte mit einem gewaltigen Showdown gerechnet, einem Rumpsen. Aber was gerade eben geschah, war schlichtweg unerklärlich.


    Und genau deswegen umso alarmierender.


    Das Gefühl, etwas Entscheidendes zu übersehen, verstärkte sich in ihr und bescherte ihr eine Gänsehaut. Irgendetwas stimmte hier nicht! Ohne Vorwarnung riss sie Dana die Brosche aus der Hand und rannte los.


    "Kommt endlich! Wir müssen sie einsetzen!", rief sie.


    Plötzlich nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Etwas rührte sich im Schatten am anderen Ende des Raumes. Sie hatte recht gehabt!


    "Schnell!"


    Ihre Stimme war zu einem Brüllen angeschwollen und endlich stürmten auch Anika und Dana hinter ihr her. Gleichzeitig setzte sich die Gestalt in Bewegung und spurtete auf überdurchschnittlich langen Beinen wie ein Insekt auf sie zu. Es gewann immer mehr an Fahrt und drohte, den Spiegel vor Marie Ann zu erreichen.


    Das durfte nicht geschehen!


    Sie erkannte die Einkerbung im Rahmen des Spiegels, in die sie die Brosche legen musste. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte, das Relikt richtig einzusetzen.


    Ihr Blick hetzte zu dem Wesen, das immer näher kam und schätzte die Distanz ab. Es war viel zu schnell!


    "Ich muss springen!", gellte sie nach hinten. "Ihr müsst mich festhalten!"


    Ihr blieb keine Zeit, eine Antwort abzuwarten. Mit einem Ruck sprang sie vom Boden ab. Ihre Hand mit der Brosche darin schoss nach vorne und visierte die Öffnung des Spiegels an.


    "Jetzt!", hörte sie Dana von hinten brüllen. Dann spürte sie, wie sie an beiden Fußgelenken gepackt wurde. Anika und Dana waren da. Sie waren zusammen.


    Mit diesem Gedanken und von einem Schrei begleitet, drückte sie das Schmuckstück mit einem Stoß in den Spiegel, während sie aus den Augenwinkeln sah, wie das Wesen abbremste.


    Dann wurde sie nach hinten geschleudert und schlug auf dem Boden auf. Sie krümmte sich zusammen und blinzelte nach vorne. Der Spiegel war von einem gleißenden Licht umgeben, das bis in die letzten Ritzen des Raumes vordrang. Plötzlich zogen sich die Strahlen zurück und bündelten sich an der Stelle, an der sich die Brosche befand. Alles erzitterte und mit einem Donnern explodierte die Lichtkugel.


    Instinktiv presse Marie Ann ihr Gesicht auf den Boden und zwickte ihre Augen zusammen. Im nächsten Moment fegte ein Windstoß über sie hinweg, der gnadenlos an ihrer Kleidung und ihren Haaren zog. Der Wind drückte sich unter ihren Körper und versuchte, sie mit aller Kraft auszuhebeln und mit sich zu reissen. Etwas knallte gegen ihre Beine und krallte sich dort fest. Marie Ann drehte ihren Kopf herum und sah Anika, die mit vor Anstrengung verzerrter Miene an ihrem Fuß hing und ihren Kopf gegen ihre Wade drückte.


    "Lass nicht los!", brüllte Marie Ann nach hinten, während ihr Staub und Dreck ins Gesicht prasselten. Anika verstärkte daraufhin ihren Griff. So verharrten sie, bis der Sturm allmählich nachließ und nach einigen Minuten schließlich ganz abflaute.


    Überall bröckelte Gestein von den Wänden und Marie Ann hoffte inständig, dass der Turm nicht in sich zusammenfallen würde. Sie spürte, wie Anika ihr Bein losließ und drehte sich zu ihr.


    "Alles klar?", fragte sie. Anika nickte nur und wischte sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, die durch den Staub unnatürlich grau wirkten. Dana hockte einige Meter entfernt an einer Säule und hielt sie mit Armen und Beinen umschlungen. Sie winkte schlapp.


    "Haben wir es geschafft?", rief sie herüber und machte Anstalten, aufzustehen. Marie Ann sah zum Spiegel. Die Brosche steckte.


    Sie hatten tatsächlich gesiegt!


    Sie richtete sich auf und wollte sich gerade aus nächster Nähe von ihrem Triumph überzeugen, als etwas an ihr vorbeischoss. Das Wesen von vorhin raste auf den Spiegel zu, ließ einen langen, dürren Arm hervorschießen und riss die Brosche aus dem Spiegel. Wie einen unermesslichen Schatz drückte es die Brosche an seine Brust und starrte die drei Mädchen aus übergroßen, runden Augen an. Es zitterte vor Aufregung und keuchte durch seinen weit geöffneten Mund.


    Anika, Marie Ann und Dana tauschten verwirrte Blicke aus. Sie hatten sich den obersten der 'Drei' irgendwie anders vorgestellt. Die Augen waren schwarz umrandet und wirkten müde. Das Gesicht war unnatürlich lang und die Wangen eingefallen. Er sah wie ein halb mumifizierter Bibliothekar mit Heuschreckenbeinen aus.


    Dana räusperte sich.


    "Bist du Picard?", fragte sie.


    Das Wesen nickte nur.


    Dana deutete auf die Brosche in seiner Hand.


    "Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr tun. Wir haben sie bereits in den Spiegel gesetzt, wie du selbst sehen konntest", sagte sie.


    Als Antwort machte Picard einen Schritt zurück und spähte zur Türe.


    "Wir können dich nicht gehen lassen", presste Marie Ann hervor und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie dachte an all das Leid, dass durch die Gier dieses Wesens verursacht wurde. Serenus und Desiderio waren hier gestorben. Und was mit Hauer geschehen war, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.


    Dieses Scheusal würde nicht entkommen!


    Ihr Blick verdüsterte sich, woraufhin Picard wie ein Feigling zurückwich.


    "Lasst uns reden! Ich kann alles erklären!", stotterte er.


    "Es gibt nichts zu erklären! Das Spiel ist aus!", dröhnte es plötzlich hinter ihnen. Die Köpfe der Mädchen und Picards drehten sich zum Eingang, wo Alva an der Türe lehnte.


    "Alva!", rief Marie Ann, aber die Magierin hielt ihren Blick weiterhin auf den Herrscher Kankruns gerichtet.


    "Deine Machtgier ist unverzeihlich! Wir hätten dich schon damals auf Ewig in die dunkelsten Verliese werfen sollen!", rief sie.


    Und als hätten Alvas Worte die Fassade des obersten der 'Drei' einfach weggewischt, verengten sich dessen Augen mit einem Schlag zu Schlitzen.


    "Die Magierin des Ostens!", zischte er. Sein ganzer Körper verspannte sich und es wirkte, als würde er gleich durch die Decke springen. Die drei Mädchen beobachten, wie Alva denselben Stab aus ihrer zerrissenen Kutte zog, mit dem sie zuvor bereits die Idise verletzt hatte. Sie hob ihn mit beiden Händen über ihren Kopf und fixierte Picard mit einem Flackern in den Augen.


    "Es ist an der Zeit, dass ich es zu Ende bringe", flüsterte sie. An der Stabspitze begann es zu knistern. Schwarze Funken schlängelten sich daraus hervor und verbanden sich miteinander. Marie Ann beobachtete mit offenem Mund, wie es um die Fäden herum zu wabern begann und sich das Energiefeld allmählich immer weiter ausbreitete. Sie hatte sich immer gefragt, weshalb sich Desiderio, Serenus und Alva als Magier bezeichnet hatten. Nie hatte sie etwas wie Magie bei Alva ausmachen können, aber jetzt wurde sie endlich Zeuge ihrer Macht. Freudige Erwartung machte sich in ihr breit. Alva würde Picard zur Strecke bringen und es ein für alle Mal beenden. Er hatte es verdient! Es war vorbei!


    Doch dann gab Alva einen Schrei von sich, verdrehte ihre Augen und fiel wie eine Puppe zu Boden.


    "Alva!", schrie Marie Ann.


    Sie wollte gerade zu der Magierin rennen, als sie die Person am Eingang sah und abrupt stehenblieb. Besetor lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und atmete einmal tief durch.


    "Meister Picard, ich würde Euch nun bitten, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Schlagt bitte den Fluchtweg ein, den wir vereinbart hatten."


    Seine Stimme war ruhig, gefasst, kalt. Dann richtete er seinen Blick auf Marie Ann. "Ich nehme an, du wunderst dich über meine Anwesenheit?"


    Marie Ann schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihn schließlich zuletzt gefesselt hinter einem Busch versteckt. "Mir war bewusst, dass dich so etwas nicht lange aufhalten würde."


    "Sehr rücksichtsvoll von dir und zu deinem Nachteil vollkommen korrekt. Ich kann nämlich auf keinen Fall zulassen, dass ihr auch nur in Picards Nähe kommt."


    "Das werden wir sehen", ätzte Marie Ann zurück, während Dana ohne zu Zögern auf Picard zustürzte, der bereits zur Türe eilte. Doch so schnell, dass ihre Augen die Bewegung nicht einfangen konnten, hatte sich Besetor vor ihr aufgebaut und verpasste ihr einen Stoß, der sie nach hinten fliegen ließ. Sie knallte mit dem Hintern auf den Boden und wälzte sich umher.


    In der Zwischenzeit waren auch Anika und Marie Ann losgelaufen und jagten Picard hinterher. Besetor konnte unmöglich überall gleichzeitig sein und so mussten sie die Chance unbedingt nutzen, um den Herrscher Kankruns außer Gefecht zu setzen. Entschlossen zog Marie Ann ihren Dolch hervor und lief auf Picard zu. Aber dann legte sich ein unnachgiebiger Griff um ihren Arm und riss sie herum. Sie starrte in Besetors Gesicht.


    "Was hatte ich gerade eben gesagt!", zischte er und drückte noch fester zu. Marie Ann holte mit ihrem Dolch aus, aber er wischte ihre Hand einfach zu Seite. Einen Augenblick später flog sie ebenfalls durch die Luft und schlug mit ihrem Kopf gegen Danas Knie.


    Die einzige, die noch aufrecht stand und Picards Flucht verhindern konnte, war Anika. Sie wich instinktiv vor Besetor zurück und sah zu ihren beiden Freundinnen.


    "Wir müssen Besetor von Anika ablenken", flüsterte Dana. Marie Ann rieb sich ihren Kopf, richtete sich auf und setzte sich wieder in Bewegung. Dana rappelte sich ebenfalls hoch und gemeinsam stürzten sie sich auf Besetor.


    "Anika, du musst Picard stoppen!", brüllte Dana zu der zierlichen Gestalt herüber, die einfach dastand und blinzelte.


    "Was, ich?", wimmerte Anika und hätte beinahe losgekichert.


    Dennoch. Sie wusste, dass Dana und Marie Ann wiederum wussten, dass sie tatsächlich etwas bewirken konnte. Wenn sie jetzt kniff, dann würde sie ihren Freundinnen nie mehr in die Augen sehen können. Sie musste es wenigstens versuchen.


    Sie brachte sich in Position und atmete ruckartig ein. Sofort spannten sich ihre Flügel mit einem kreischenden Klirren. Die Rüstung legte sich wie eine zweite Haut über ihren Körper und kurz darauf fixierte sie den Herrscher Kankruns. Mit einer fließenden Bewegung preschte sie los.


    Besetors Kopf schoss in Anikas Richtung und ohne Dana und Marie Ann auch noch eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte er in übermenschlicher Geschwindigkeit auf die Gestalt zu. Er fing Anikas Angriff auf Picard gerade noch rechtzeitig ab, packte ihren Arm und versetzte ihr einen Fausthieb ins Gesicht. Anikas verwandelte Form gab einen Schrei von sich und schlug erneut zu. Doch Besetor wich ihr im Gegensatz zu der Idise einfach aus, hob ein Bein an und rammte es Anika in den Bauch. Diese fiel wie ein nasser Sack auf die Knie, während sie mit den Armen ihren Oberkörper umschlang. Besetor legte nicht nach, sondern bedachte Anika lediglich mit einem genervten Blick.


    Dann wandte er sich ab und bemerkte gerade noch, wie Marie Ann hinter Picard herstürzte. Dana folgte ihr, als sie jedoch Besetors Blick bemerkte, machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte auf ihn zu. Sie war fast bei ihm angekommen, als er einfach einen Schritt zur Seite machte, ihr ein Bein legte und kurz darauf ebenfalls verschwand. Dana schlitterte durch ihren Elan einige Meter den Boden entlang, ehe sie direkt neben Anika zum Stillstand kam. Sie richtete ihren Blick erst auf die Türe und dann auf Anika, die sich noch immer den Bauch hielt. Sie sah wirklich atemberaubend und unheimlich stark aus. Besetor aber war stärker gewesen. Und genau diese Tatsache machte Dana zu schaffen. Er konnte sie alle ohne weiteres töten. Nur weshalb tat er es nicht?


    


    x


    


    "Bleib stehen!", schrie Marie Ann und hetzte hinter Picard her, der flink wie ein Spinne die Wendeltreppe hinaufeilte.


    Was wollte er dort oben?, fragte sie sich und dachte an all die dämlichen Filme, in denen die Opfer nach oben flüchteten und sich dann wunderten, weshalb sie anschließend in der Falle saßen.


    Dann hörte sie Schritte hinter sich.


    Besetor.


    Er holte sie ein. Automatisch verfestigte sie den Griff um den Dolch und starrte auf Picards dürren Rücken. Sie waren fast oben angekommen.


    "Ich muss durchhalten", keuchte sie und kämpfte sich weiter die Treppen hinauf. Ihre Oberschenkel brannten, ihre Lungen schmerzten, aber sie hielt nicht an. Sie machte weiter, koste es, was es wolle.


    Wenige Sekunden später erreichte sie die Spitze des Turmes und sah sich um. Picard stand auf dem Rand der Mauer und blickte hinab.


    "Du kannst nirgendwo hin!", rief sie ihm zu. Erschrocken drehte er seinen Kopf in ihre Richtung und blinzelte sie an.


    "Elender Feigling", knurrte sie und ging auf ihn zu. Sie würde ihn einfach vom Turm stoßen, dann war die Geschichte zu Ende. Aber dann geschah das Unglaubliche.


    Er sprang von selbst.


    Mit einem Satz war Marie Ann bei der Mauer angekommen und beugte sich über den Rand. Sofort verwandelte sich ihr Gesicht in eine wütende Fratze. Picard krabbelte mit seinen langem Beinen einfach die Mauer hinab und verschwand in einem der Fenster des Turmes. Er hatte sie zum Narren gehalten!


    "Nein!" brüllte sie ihm hinterher, fuhr herum und stürzte los.


    Im gleichen Moment erreichte Besetor die Spitze des Turmes und schnitt ihr den Weg ab. Er sah sich nach dem Herrscher Kankruns um, als er ihn aber nicht entdecken konnte, begann er, zu grinsen.


    "Scheint, als wäre dein harter Aufstieg völlig umsonst gewesen. Du könntest jedoch versuchen, ihm auf dieselbe Weise zu folgen. Der Anblick wäre sicherlich interessant", feixte er.


    Marie Ann ließ ihre Schultern hängen. Besetor hatte recht. Picard war für sie nun unerreichbar.


    "Was hast du jetzt vor?", fragte sie.


    "Es wäre nun an der Zeit, mich dafür zu revanchieren, dass du mich festgebunden hinter einen Busch geworfen hast", sagte er.


    "Das geschah dir völlig recht. Du hättest mich beinahe erwürgt", entgegnete Marie Ann.


    "Wenn ich mich nicht täusche, hast du dabei aber ziemlich glücklich ausgesehen. Ich dachte für eine Sekunde tatsächlich, ich hätte dir bereits zu viel Luft abgedrückt. Dein Gesichtsausdruck war ziemlich verrückt."


    "Ich habe dir also Angst gemacht?", fragte Marie Ann und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.


    "Angst? Wohl kaum. Es war eher Verwunderung über so viel geistige Abnormalität."


    Marie Ann schnappte nach Luft.


    "Ich bin nicht verrückt!"


    Jetzt war er es, der sich auf sie zubewegte und dabei seine Hand nach ihr ausstreckte.


    "Nein, das bist du nicht", antwortete er und lächelte mild.


    Marie Ann wich zurück. Sein Verhalten konnte nur eines bedeuten. Er wollte sie in Sicherheit wiegen und anschließend umso grausamer zur Strecke bringen.


    "Bleib weg!", keifte sie und hob ihren Dolch. Besetor hielt in seiner Bewegung inne. Sein Gesicht wurde wieder ernst.


    "Wie du willst", antwortete er.


    "Es ist vorbei. Du kannst nichts mehr tun."


    Besetor atmete ungehalten durch und ließ seinen Blick kurz in die Ferne schweifen. Dann sah er ihr in die Augen.


    "Du weißt wohl wirklich nicht, um was es hier eigentlich geht, oder?"


    "Natürlich weiß ich das! Picard wollte unsere Welten ins Chaos stürzen!"


    "Ach wirklich! Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie weit ihr von der Wahrheit entfernt seid?"


    Marie Ann schwieg. War sie nicht selbst vor nicht einmal einer Stunde von diesem Gefühl übermannt worden, dass etwas nicht stimmte?


    "Dann erklär mir doch, um was es wirklich geht", sagte sie.


    Einige Sekunden lang schien es, als würde Besetor nicht auf ihre Frage reagieren, doch dann lehnte er sich neben sie gegen die Balustrade, die ihm bis zur Hüfte reichte.


    „Hast du dich jemals gefragt, welche Funktion ein so riesiges Gelände wie Kankrun haben könnte, das noch dazu mitten in Mimeth steht?“, fragte er.


    „Nein, nicht wirklich“, gab Marie Ann zu und beobachtete, wie Besetor seinen Mund verzog.


    „Ihr seid also einfach hierher marschiert und dachtet, ihr könntet Kankrun stürzen, ohne euch darüber im Klaren zu sein, was ihr damit anrichten würdet?“


    „Was zum Teufel willst du mir damit sagen?“


    „Merke dir immer eines, Marie Ann. Die Dinge sind nie so, wie sie scheinen.“


    „Und wie sind die Dinge hier wirklich?“


    Besetor wandte sich ihr nun vollständig zu. Seine Miene war todernst. Marie Ann spürte, dass er ihr gleich etwas verraten würde, das ihr jetziges Bild von Mimeth für immer auf den Kopf stellen würde. Und sie spürte noch etwas anderes, was ihre Magengegend zum Kribbeln brachte. Die Bösartigkeit, die Besetor die letzten Tage wie ein dunkler Begleiter bei sich getragen hatte, war wie weggeblasen.


    "Hör nicht auf seine Lügen! Er versteht es meisterlich, die Köpfe anderer zu verwirren!", gellte es plötzlich hinter Marie Ann. Sie fuhr herum und sah Alva, die am Treppenabsatz stand und sich mit einer Hand die blutende Stirn hielt.


    „Hör auf, Marie Ann mit deiner fadenscheinigen Nettigkeit zu verwirren, Besetor! Ich weiß, welches Ziel du verfolgst. Du bist das personifizierte Böse. Ein Verräter höchster Güte. Marie Ann wird deinem giftigen Charme und deiner Verderbtheit nicht unterliegen! Geh weg von ihr!“


    Besetors setzte daraufhin ein raubtierhaftes Grinsen auf. Marie Ann schluckte. Es war unglaublich, wie schnell sich sein Gesichtsausdruck verändern konnte. Die Aura um ihn herum hatte sich innerhalb einer Sekunde wieder mit drückender Dunkelheit und Wut gefüllt.


    "Es hat dir wohl nicht gereicht, innerhalb so kurzer Zeit zweimal niedergeschlagen zu werden", knurrte er. "Wahrscheinlich bist du erst zufrieden, wenn ich dir den Kopf abgerissen habe."


    Alva schnaubte.


    "Halt den Mund. Ich habe keine Zeit für solche Spielchen!"


    "Spielchen? Du hast ja keine Vorstellung davon, wie ernst es mir damit ist. Ich hätte dich schon vor Jahren aus dem Weg räumen sollen!"


    Und als hätte er mit diesem Satz einen Startschuss abgegeben, holte Alva ihren Stab hervor und stürzte sich auf Besetor. Marie Ann sollte sich später noch oft fragen, was sie letztendlich dazu bewogen hatte, nach vorne zu springen und sich zwischen die beiden zu werfen. Aber ehe sie registrierte, was sie getan hatte, wurde sie von Alvas Stab getroffen und gegen Besetors Körper gestoßen. Dieser konnte die immense Wucht nicht mehr ausgleichen, stolperte und kippte über die Turmmauer. Instinktiv suchten seine Hände in der Luft nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. Er erwischte Marie Anns Arm und riss sie mit sich.


    Dana erreichte im selben Moment die Turmspitze und konnte gerade noch beobachten, wie Marie Anns zappelnde Beine hinter der Mauer verschwanden. Sie preschte schreiend nach vorne und sah, wie Marie Ann und Besetor nach unten stürzten und kurz darauf unter einer Nebelwand verschwanden.


    „Nein!“, schrie sie außer sich und war kurz davor, ebenfalls auf die Balustrade zu klettern und hinterher zu springen.


    Doch mit dieser Idee war sie nicht alleine.


    Sie spürte einen heftigen Luftzug, als eine golden glänzende Gestalt wie ein Pfeil an ihr vorbeischoss und ohne zu Zögern über die Mauer hechtete. Anika preschte ohne jegliche Vorsicht und mit irrsinniger Geschwindigkeit nach unten und durchbrach kurze Zeit später die Nebelwand, die rundherum auseinanderstob.


    Dann herrschte Stille.


    Dana fixierte wie betäubt einen Punkt unter ihr und schluckte. Anika hatte sich, ohne auch nur darüber nachzudenken, von diesem Turm gestürzt, um Marie Ann zu retten. Dana wusste, dass Anika an Höhenangst litt. Sie wusste, wie viel Angst ihre Freundin in den letzten Stunden hatte ertragen müssen und doch war ihre eigene Furcht für sie ab dem Moment bedeutungslos, in dem ihre Freundinnen in Gefahr waren.


    Danas Lippen bebten. Sie hatte sich so geirrt!


    „Bitte, kommt zurück“, flüsterte sie und suchte mit wild umherhuschenden Augen jeden Fleck unter ihr ab, während sich Alva am Boden zusammenkrümmte und ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte.


    Plötzlich ertönte ein Klirren. Es wurde lauter, schneller und rhythmischer. Dana schreckte hoch und brüllte mit sich überschlagender Stimme verzweifelt nach unten.


    „Anika! Anika! Anika!“


    Und mit einem Mal durchbrach Anikas Gestalt die Nebelwand und schoss Richtung Himmel. Sie hielt Marie Ann fest an einem Arm gepackt und zog sie mit sich.


    Der Anblick war so überwältigend, dass Dana nach Luft schnappte, bevor jegliche Barrieren in ihr endgültig zusammenfielen und sie von einem wilden Lachen begleitet losschluchzte.


    Anika landete neben ihr auf dem Boden des Turmes und setzte Marie Ann ab. Ihre Rüstung zog sich sofort zurück, während sich ihre Flügel eng an ihren Rücken schmiegten und eine transparente Konsistenz annahmen. Dana stürzte auf Marie Ann und Anika zu und schlang ihre Arme um die beiden.


    "Oh Gott! Ich dachte, du wärst tot!", heulte Dana Marie Ann ins Ohr.


    "Das dachte ich doch auch!", rief diese zurück und kicherte hysterisch.


    Anika schwieg und vergrub ihr Gesicht in Marie Anns Halsbeuge, während sie Danas Griff um ihre Schultern spürte.


    Sie waren wieder zusammen.


    Sie hatten die Brosche in den Spiegel gelegt.


    Und sie hatten überlebt.


    Im Gegensatz zu anderen.


    Bei diesem Gedanken löste sich Marie Ann von ihren Freundinnen und wandte sich mit einem fragenden Blick an Anika.


    "Besetor?"


    Anika sah daraufhin zu Boden.


    "Ich habe mich nur darauf konzentriert, dich zu retten."


    Marie Ann senkte ihre Lider und nickte.


    "Ich verstehe", flüsterte sie und lächelte. Besetor war nicht mehr hier. Wieso musste er gerade jetzt gehen? Warum musste er sie hier alleine lassen mit all den Fragen, die er selbst aufgeworfen hatte? Sie wandte sich an Alva, deren Gesicht sofort einen gequälten Ausdruck annahm.


    "Du hast mir deinen Stab in den Bauch gerammt!"


    Tief im Inneren gab sie der Magierin die Hauptschuld an Besetors Tod und es erschreckte sie selbst, wie viel Wut sie in diesem Augenblick deswegen auf Alva empfand.


    "Das galt aber nicht dir! Wieso um Himmels Willen hast du dich überhaupt vor Besetor gestellt?", gab die Magierin zurück.


    Alva hatte recht, doch Marie Ann schwieg. Sie wollte es nicht erklären. Besonders nicht Alva. Besetor war ihr Feind gewesen. Es durfte nicht wehtun. Doch wieso würde sie am liebsten losschreien?


    Dana musterte Marie Ann und nickte unmerklich. Sie erinnerte sich an die Szene im Wald, die sie zwischen ihr und Besetor beobachtet hatte. Sie hatten sich lange geküsst und Dana hatte die Anziehungskraft, die von beiden ausgegangen war, förmlich gespürt. Besetor war vielleicht ihr Feind gewesen, dennoch hatte er in Marie Ann Gefühle losgetreten, die sie alle respektieren mussten. Sie dachte an Taiga und bei dem Gedanken, ihn auf diese Weise verlieren zu können, drehte sich ihr der Magen um.


    Sie stand auf, um Marie Ann endlich von dem Blick der Magierin zu befreien, der sich vorwurfsvoll und misstrausch in deren Rücken bohrte. Alva hatte mit ihren Bedenken sicherlich recht, dennoch war es für den Augenblick besser, Marie Ann einfach in Ruhe zu lassen.


    "Wir müssen gehen."


    Die ersten Sekunden wurde sie nur verständnislos von drei Augenpaaren angestarrt, aber dann nickte Marie Ann und ließ sich von Dana hochziehen. Auch Anika rappelte sich auf und spürte sofort Danas Hand auf ihrem Kopf.


    "Was du eben getan hast-"


    Anika winkte ab und strahlte Dana an.


    "Ich weiß, dass ihr das Gleiche auch für mich getan hättet. Der Gedanke hat mir so viel Mut gegeben. Ich hatte nicht einmal mehr Angst! Ich wusste, dass ihr an mich glaubt", sagte sie stolz.


    Dana zuckte zusammen.


    Sie erinnerte sich an ihre Zweifel, als sie Anika auf Marie Anns Handfläche hatte kauern sehen. Sie hatte Anika nicht einmal mehr zugetraut, überhaupt etwas beitragen zu können und sie sogar als Last empfunden. Und doch war es letzlich ausgerechnet sie gewesen, die die Idise geschlagen und Marie Ann vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Ein bitteres Gefühl von Verrat rumorte in Danas Innerem und bevor sie völlig die Kontrolle über ihren Gesichtsausdruck verlor, wandte sie sich ab und ging auf die Treppe zu. Ihr Kopf begann wieder zu pochen und sie spürte, wie die Erschöpfung wie eine unaufhaltsame Welle von jeder Faser ihres Körpers Besitz ergriff. Wie lange hatte sie schon nichts mehr gegessen? Wann hatte sie zuletzt geschlafen oder sich gewaschen?


    Ihre Nase brannte jedes Mal, wenn sie einatmete und ihre Schulter fühlte sich an, als würde sie nur noch durch bloße Willenskraft zusammengehalten werden. Hoffentlich war die Wunde von damals nicht wieder aufgeplatzt.


    Trotzdem.


    All diese Schmerzen waren nichts im Gegensatz zu dem Gefühl des Sieges. Picard war zwar entkommen, aber sie hatten den Tag der Verschmelzung abwenden können.


    Sie.


    Drei Mädchen, die voneinander getrennt worden waren und sich ganz alleine einer völlig neuen Welt hatten stellen müssen. Und sie alle waren unversehrt und erfolgreich daraus hervorgegangen.


    Mehr oder weniger.


    Sie drehte sich um und beobachtete Marie Ann, die ihren Blick immer wieder auf die Mauer richtete, von der sie und Besetor gefallen waren.


    Dana legte eine Hand an ihre Schläfe und massierte sie.


    Er würde nicht mehr zurückkehren.


    Desiderio und Serenus ebenfalls nicht.


    Und vielleicht hatte dieses Schicksal ebenso Hauer ereilt.


    Oder Taiga.


    Es war noch zu früh, um aufzuatmen. Sie mussten sich erst davon überzeugen, dass alle anderen überlebt hatten. Sie wusste jedoch, dass es unwahrscheinlich war. Ein Krieg förderte immer Opfer zu Tage.


    Ohne Ausnahme.


    "Seid ihr bereit?", fragte sie und drehte sich zu Anika, Marie Ann und Alva um. Anika fixierte wie hypnotisiert eine Stelle am Boden und rührte sich nicht. Marie Ann räusperte sich und stieß ihren Ellenbogen in Alvas Schulter.


    "Wir müssen nach Hauer suchen."


    Alva reagierte mit einem Nicken und setzte sich in Bewegung. Und auch Dana lief los, um sich endlich wieder an Taigas Körper schmiegen zu können.


    Hoffentlich.


    

    x


    


    Schweigend standen sie vor den Leichnamen von Serenus und Desiderio, deren Körper von tiefen Kratzern und Prellung verunstaltet waren. Wie achtlos weggeworfene Puppen lagen sie in grotesken Posen auf dem Steinboden.


    So hatte auch das Monster im Dorf ausgesehen, das sie getötet hatte, dachte Dana. Der Gesichtsausdruck der beiden weißen Magier unterschied sich nicht im Geringsten von dem des Geschöpfes. Im Tod waren sie wohl alle gleich.


    Sie schüttelte sich bei diesem Gedanken und wandte sich an Alva. "Können wir sie mitnehmen? Ich ertrage den Gedanken nicht, dass wir sie hier liegen lassen müssen."


    Die Magierin schüttelte den Kopf.


    "Wir bergen sie später, einverstanden? Es ist in diesem Augenblick wichtiger, sich ein Bild von der Situation zu machen."


    Dana nickte und ergriff einen von Anikas Oberarmen.


    Anika hatte seit dem Anblick der beiden toten Magier kein Wort mehr gesprochen und lediglich ein gelegentliches Blinzeln hatte sie von den bleichen Gesichtern der Verstorbenen unterschieden. Wie viele Filme hatten sie gemeinsam angesehen, in denen Menschen erschossen, enthauptet, erstochen oder erwürgt worden waren? Und wie wenig hatte es sie berührt?


    Doch das hier war anders. Es war die Realität.


    "Komm Anika", flüsterte Dana und zog ihre Freundin weiter mit sich. Marie Ann und Alva folgten ihnen und so setzten sie ihren Weg fort.


    Nach einigen Minuten hielt Alva still und wandte sich um.


    "Ich schlage vor, dass wir uns hier aufteilen. Marie Ann und ich werden nach links abbiegen und zu der Brücke zurückkehren, auf der Hauer zuletzt mit dem Fomori kämpfte. Anika und Dana, bitte lauft weiter geradeaus. Wenn ich mich nicht täusche, führt dieser Weg zum Haupttor."


    Marie Ann biss sich auf die Unterlippe und stellte sich neben Alva. Dana und Anika bewegten sich ebenfalls aufeinander zu.


    "Wenn wir Hauer gefunden haben, kommen wir zum Haupttor", sagte Marie Ann.


    "Passt auf euch auf", antwortete Anika und gemeinsam mit Dana, die Marie Ann noch einmal umarmte, setzte sie ihren Weg zum Haupttor fort.


    "Lass uns gehen, Marie Ann", sagte die Magierin, hakte sich bei Marie Ann unter und bog mit ihr in den breiten, linken Flur ein, der sie zu Hauer führen würde.


    Über die Frage, weshalb sie die Leiche der Idise nicht gefunden hatte, würde sie sich später Gedanken machen. Sie musste. Denn falls diese überlebt hatte, konnte sie noch zu einem schwerwiegenden Problem werden. Alvas Miene verfinsterte sich, während sie mit Marie Ann den dunklen Flur entlangschritt.


    


    x

    


    Als Dana und Anika das Ende des Korridors erreichten, fanden sie sich direkt auf der Brücke zum Haupttor wieder und überblickten das traurige Schlachtfeld vor ihnen. Tiere, Soldaten Kankruns, Elfen und Menschen lagen auf dem weitläufigen Gelände verstreut und lieferten das Endbild eines Kampfes, der wie so oft aus Macht, Gier und Wut entsprungen war. Der Wind hatte den Geruch von verbranntem Fleisch zu ihnen nach oben getragen und ihnen erneut bewusst gemacht, dass dieses Unglück wirklich geschehen war. Auch wenn es ihnen gelungen war, die Brosche in den Spiegel zu setzen, war das bei diesem Anblick wirklich als Sieg zu verzeichnen?


    "Schrecklich", stammelte Anika und legte eine Hand auf ihren Mund. Die Gegend war so trist und hoffnungslos wie ihre Empfindungen. Vor wenigen Minuten hatte sie nichts davon abhalten können, nach Naris zu suchen, doch jetzt wagte sie es nicht einmal, auch nur Ausschau nach ihm zu halten.


    "Dana, was ist, wenn er tot ist?", fragte sie.


    "Wer?"


    "Naris."


    "Wer ist Naris?", hakte Dana nach und schielte zu ihrer Freundin hinab, deren Wangen sich verfärbten. "Du hast also auch-"


    "Ja, er ist der Kommandant der Elfen des Nordens."


    "Oh, verstehe."


    Dana schwieg. Was, wenn Taiga tot war?


    Dann wäre die Rückkehr zum See hinfällig. Ihre Hoffnungen wären begraben und ihr Leben noch trüber als zuvor.


    Es wäre vorbei.


    Sie ertrug diesen Gedanken nicht und ballte ihre Fäuste.


    "Er ist nicht tot!"


    Anika richtete ihren Blick auf Dana, die verbissen nach vorne starrte. Etwas lag in ihrem Blick, das Anika zutiefst alarmierte. Es war nicht nur Sorge.


    Es war pure Angst.


    "Natürlich", erwiderte Anika daher nur und streichelte Dana Arm. "Komm, lass uns nach unten gehen."


    

    x


    


    Marie Ann erkannte Hauer bereits von weitem. Wie ein grauer Fels ragte sein massiger Körper unter den Trümmern hervor, die ihn begruben. Die Luft war voller Staub und eine unnatürliche Stille hatte sich auf diesen Teil Kankruns gelegt. Marie Ann ließ Alva hinter sich und kletterte über die Steinbrocken, die Nokzs aus der Wand geschlagen hatte.


    Als sie bei Hauer angekommen war, begann sie, seinen Körper freizulegen und fügte sich dabei schmerzhafte Schürfwunden zu. Aber das spielte keine Rolle. Sie hob gerade den letzten Brocken hoch, als sie innehielt und mit bebenden Lippen auf das Loch in Hauers Seite starrte. Das Blut floss zwischen dem Geröll hindurch und versickerte im Inneren der Brücke.


    Sie sah an sich hinab, aber Danas Beutel war nicht bei ihr. Kurzerhand streifte sie ihr Hemd ab und presste es fest gegen Hauers Wunde, doch nach wenigen Sekunden begann das Kleidungsstück bereits zu tropfen.


    Sie warf das Bündel wütend von sich.


    "Hauer! Wach auf!", rief sie und beugte sich über sein Gesicht, woraufhin seine Lider begannen zu flattern. "Bitte halte durch!"


    Ihre Hand umgriff eine seiner kantigen Wangen und fuhr mit den Fingern darüber. Und als hätte diese Liebkosung neue Kraft in ihm entfacht, öffnete er seine Augen und sah sie mit einem müden Lächeln an.


    "Habt ihr es geschafft?", stöhnte er.


    Marie Anns Augen füllten sich mit Tränen.


    "Ja! Wir haben die Brosche in den Spiegel gesetzt! Wir können jetzt wieder zurückgehen, okay?"


    "Marie Ann-"


    "Nein! Ich will es nicht hören!", schrie sie und vergrub ihr Gesicht schluchzend in dem Hals des Kolosses.


    "Marie Ann", begann Hauer erneut und bündelte all seine restliche Energie, um eine seiner Pranken auf ihren blonden Schopf zu legen. "Ich bin stolz auf dich."


    "Bitte rede nicht so! Bitte nicht!", wimmerte sie und umklammerte Hauers Pranke wie einen wertvollen Schatz. Sie genoss jeden seiner Atemzüge und nahm ganz bewusst die wohlige, angenehme Wärme auf, die sein Körper ausstrahlte.


    Denn es würde das letzte Mal sein.


    "Gott, nein!", keuchte sie.


    "Bitte. Sieh mich an."


    Zögerlich hob sie ihren Kopf. Hauers Atem wurde flacher, während sein Blick begann, zu brechen. Sie spürte, wie seine Pranke schwer wurde und allmählich von ihrem Kopf rutschte.


    "Höre nie auf zu kämpfen", flüsterte er.


    "Ich verspreche es", presste sie hervor und streichelte Hauers Gesicht. „Aber bitte-“


    "Ich wusste immer, dass du ein gutes Mädchen bist. Kleine Marie Ann..."


    "Hauer! Bitte, nein!"


    Doch sie erhielt keine Antwort mehr.


    Sein Arm schlug neben ihr auf dem Boden auf, während sein Gesicht starr zum Himmel blickte.


    


    x


    


    Anika und Dana hatten gerade eben den zertrampelten, kargen Boden betreten, der sie direkt zum Schlachtfeld führen sollte, als etwas Danas Aufmerksamkeit erregte.


    "Schau mal. Es scheint, also ob sich dort die Truppen der Elfen formieren", rief sie Anika zu und deutete mit ihrer Hand nach vorne. Anikas Kopf schoss in die Richtung und mit einem Satz war sie losgelaufen. Dana sah ihr ein wenig verdutzt hinterher, lächelte dann aber und machte sich selbst auf den Weg, um Taiga zu finden.


    


    


    Anika stürmte auf die Traube der Soldaten zu und fuchtelte mit ihren Armen durch die Luft.


    "Ich bin hier! Hier drüben!", schrie sie und stolperte kurz über ihre eigenen Füße, bevor sie in derselben Geschwindigkeit weiterrannte. Und endlich legte sich das erste Augenpaar auf sie. Kurz darauf ertönte ein Schrei und die gesamte Truppe stob auseinander. Der Soldat, der Anika zuerst entdeckte hatte, stürzte los und einige Sekunden später kämpfte sich Albuin durch die Menge. Als er Anika sah, lief er ohne zu Überlegen los. Er überhörte die Rufe der Soldaten und als er bei ihr angekommen war, riss er sie in seine Arme.


    "Du bist es wirklich! Anika! Ihr habt es geschafft!"


    Anika drückte ihr Gesicht an seine Brust und lächelte.


    "Bist du unversehrt?", fragte er, löste sich von ihr und musterte sie von oben bis unten.


    "Du bist so groß wie ein Mensch. Wie kommt das?"


    Dann erstarrte er. Einige Sekunden lang sagte er gar nichts, bevor er anschließend wissend nickte.


    "Während der Schlacht habe ich ein fliegendes Wesen gesehen, von Gold umhüllt, mit leuchtenden Flügeln. Es hat ein Mädchen in der Luft aufgefangen. Anika-"


    "Ich musste versprechen, es niemandem zu sagen."


    "Dann habe ich also recht. Du bist eine Berührte."


    Anikas Antwort war ein kaum hörbares Hauchen.


    "Ja, das bin ich."


    Und in diesem Moment brach etwas in Albuin zusammen. Sein Gesicht veränderte sich von einer Sekunde auf die andere und verlor jede Farbe.


    "Albuin, was ist mit dir?"


    Er ging nicht auf ihre Antwort ein, sondern legte beide Hände auf ihre Schultern. "Anika, versprich mir, dass du mit mir zurück in den Norden gehst."


    "Aber, was ist-"


    "Versprich es!", rief er gehetzt, sah dann aber von einem Seufzen begleitet auf den Boden. "Es tut mir leid."


    Anika versteifte sich in seiner Umarmung und dachte angestrengt darüber nach, weshalb ihm ihre Begegnung mit den Wassertänzerinnen solche Sorgen bereitete.


    Es war doch ein Segen? Oder?


    Wenn sie mit Albuin zurückkehrte, konnte sie weiterhin mit Naris zusammen sein. Es war also nur in ihrem eigenen Interesse, Albuins Bitte Folge zu leisten. Vor allem, weil es auch hieß, noch nicht sofort in ihre Welt zurückkehren zu müssen. Sie fragte sich, ab welchem Zeitpunkt das Bedürfnis, hier zu bleiben, größer geworden war, als jenes, wieder nach Hause zu kommen. Sie wusste noch nicht einmal, wie sie wieder zurückkehren konnte. Andererseits interessierte sie es auch gar nicht und genau dieser Umstand machte ihr Sorgen. Sie schüttelte ihren Kopf und konzentrierte sich wieder auf Albuins Bitte.


    "Gut, ich komme mit", antwortete sie schließlich, woraufhin Albuin ihre Arme streichelte. Sie nickte ihm zu, ließ ihren Blick dann aber über das Gelände schweifen.


    „Weißt du, wo Naris ist?“, fragte sie anschließend und schluckte. Angst umklammerte ihr Herz wie eine eiskalte Hand und drohte, ihr die Brust abzuschnüren. Sie würde es nicht überleben, wenn ihr Albuin eine falsche Antwort gab.


    Doch gleichzeitig nahm ihr der König mit einer einzigen Bewegung sämtliche Furcht, indem er sich umsah und einige Soldaten zu sich winkte, die sofort angelaufen kamen.


    „Wo ist Kommandant Naris Cordal? Bringt ihn her!", rief er ihnen zu und drehte sich wieder zu Anika, die wie angewurzelt vor ihm stand.


    "Er war bis eben noch damit beschäftigt, den Schaden auszumachen und mir zu berichten. Es gab sehr viele Opfer", erklärte Albuin und rieb sich die Augen.


    „Das ist schlimm“, antwortete Anika so betroffen wie möglich und versuchte sich all die Qualen vorzustellen, die viele der Soldaten hatten miterleben müssen. Dennoch erhellte die Tatsache, dass Naris am Leben war, das Schlachtfeld wie eine aufgehende Sonne und ihr war es unmöglich, Trauer zu empfinden.


    Naris war am Leben. Sie würde ihn wirklich wieder sehen. Es war erst einige Stunden her, seit sie sich an der nördlichen Mauer Kankruns getrennt hatten, aber ihr kam es vor wie eine Ewigkeit. Es war, als würde sie all diese Erlebnisse dazwischen bereits von weiter Ferne betrachten. Die Bilder entglitten ihr allmählich und sie fragte sich, ob dies dem Schock zuzuschreiben war, oder ihrer Fähigkeit, die unangenehmen Dinge einfach zu verdrängen. Was es auch war, es bewahrte sie davor, in Panik auszubrechen und sich auf den Boden zu werfen. Sie wollte es vergessen und nach vorne sehen. Sie hoffte inständig, dass sie jemals wirklich dazu in der Lage sein würde.


    "Mein König", rief eine schneidende Stimme und riss sie aus ihren Gedanken. Sie streckte sich so weit es ihre kurzen Beine erlaubten und ließ einen Schrei los. Es war Naris.


    Völlig verdreckt und von Schürfwunden übersät marschierte er auf Albuin zu. Und dann erstarrte auch er, als er Anika entdeckte. Völlig entgeistert stand er vor ihr und klappte seinen Mund auf und zu, während er einen Arm nach ihr ausstreckte.


    "Naris!"


    Anika begann, zu schluchzen, während sie auf ihn zustürzte. Wenige Sekunden später warf sie sich in seine weit ausgebreiteten Arme und spürte, wie sie sofort ihren zitternden Körper umschlangen. Sie presste ihr Gesicht gegen seinen Hals, atmete seinen Körpergeruch ein und fuhr ihm durch seine staubigen Haare. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn und presste ihre Lippen auf die seinen, die jede Liebkosung genauso stürmisch erwiderten.


    "Du lebst!", presste er zwischen den Küssen hervor und stöhnte vor Erleichterung. "Du bist so tapfer!"


    Dann brach alles in ihr zusammen. Und so weinte sie hemmungslos, während Naris sie in seinem Schoß wiegte und sie erst wieder losließ, als alle Tränen versiegt waren.


    


    x


    


    Dana streifte bereits seit einer halben Ewigkeit über das Schlachtfeld. Von Taiga jedoch fehlte jede Spur. Verletzte Soldaten oder Elfen wurden auf Wägen gepackt oder gleich vor Ort verarztet. Die Leichen wurden in Decken gewickelt, aneinandergereiht und abgezählt. Anwesende wurden nach den Namen der Toten befragt und nichts wies darauf hin, dass die Soldaten den Triumph genossen.


    Dana beobachtete, wie die Kadaver der Soldaten Kankruns zu einem Haufen zusammengeworfen wurden und verzog verbittert das Gesicht. Sie hatten doch genauso für ihre Sache gekämpft. Weshalb musste so achtlos mit ihnen umgegangen werden?


    Sie ging auf den Berg aus toten Körpern zu und musterte die verzerrten Gesichter. Hatten Monster eigentlich auch Familien?


    "Hey, du!", maulte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


    Dana wandte sich um und sah in das Gesicht eines schweinsäugigen, dicklichen Soldaten, der sie anschnaufte.


    "Was hast du hier verloren?", blaffte er und machte einen Schritt auf sie zu. Dana verzog keine Miene, als auch sie sich in Bewegung setzte und den Soldaten schroff am Kragen packte.


    "Denk mal genau nach, du Vollidiot! Wie oft hast du schon erlebt, dass ein Mädchen einfach so auf einem Schlachtfeld herumspaziert!"


    "Ich verstehe nicht-"


    "Ich bin eine der drei Broschenträgerinnen! Und jetzt verpiss dich, du Einzeller!", keifte sie und versetzte dem Mann einen Tritt gegen sein Schienbein. Dieser jaulte vor Schmerzen auf und plumpste wie ein Sack auf den Boden. Dana hätte am liebsten noch einmal nachgetreten, konnte den Impuls aber mit höchster Anstrengung unterdrücken. Stattdessen wandte sie sich ohne ein weiteres Wort ab, um Taiga endlich zu finden.


    Aber es war zu spät.


    Denn er hatte sie gefunden.


    Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich direkt hinter sie gestellt hatte. Jetzt starrte sie auf die Knöpfe seines blut- und dreckbefleckten Hemdes und fühlte sich wie gelähmt.


    Niemand sprach.


    Es existierten keine Worte, die je hätten ausdrücken könnten, was sie in diesem Augenblick empfand. Ihre Augen blieben trocken, ihr Inneres jedoch schrie auf wie ein kleines Kind. Sie lehnte sich nach vorne und drückte ihre Stirn gegen seine Brust. Sie fühlte, wie sich sein Oberkörper hob und wieder senkte. Sie atmete tief ein und seufzte, während eine allumfassende Müdigkeit ihren gesamten Körper heimsuchte.


    Bitte umarme mich, dachte sie verzweifelt und legte eine Hand auf seinen Rücken. Dann spürte sie, wie sich seine Arme um ihren Körper schlangen und sie noch enger gegen seine Brust drückten, die sie zuvor so sehnsüchtig angesehen hatte. Sie hörte seinen Herzschlag und schloss ihre Augen. Was für ein wundervoller Klang. Es war, als wäre sie aus einem Albtraum erwacht und würde nun einen Strom aus Frieden und Vollkommenheit entlangtreiben.


    Alles war gut.


    Sie war bei ihm.


    


    x


    


    Es war bereits Abend, als sich Marie Ann, Dana und Anika in einem der großen Zelte einfanden, die die Soldaten unter Taiga für die Nacht aufgestellt hatten. Auch König Albuin, Naris und Alva waren anwesend, sowie Taigas Kameraden Alain, Evan, Norton und Gamilauron. In der Mitte des Zeltes prasselte ein Feuer und nicht nur die Männer trösteten sich mit dem ein oder anderen Becher Wein, den Gamilauron aus Harras hatte mitgehen lassen.


    "Die meisten der gegnerischen Soldaten sind kurz nach dem Einfall der Elfen geflüchtet. Ihnen war es nicht gelungen, das Tor wieder zu schließen und so sahen sie die einzige Möglichkeit zu überleben darin, wegzulaufen", berichtete Taiga. Dana saß neben ihm und sah ins Feuer.


    "Die Festung ist also leer. Wann werden demnach die Toten geborgen?", fragte Marie Ann und verschränkte ihre Arme. Sie war, kurz nachdem sie Hauer in seinen letzten Minuten beigestanden hatte, mit Alva ebenfalls zum Haupttor zurückgekehrt. Zuvor hatte sie noch nach dem Fomori Ausschau gehalten und ihn tot unter der Brücke entdeckt, auf der Hauer gelegen hatte. Hauer hatte definitiv besser ausgesehen.


    Sie spürte, wie ihr Alva eine Hand auf die Schulter legte.


    "Wir werden bei Tagesanbruch die Festung auskundschaften und in dem Zuge ebenfalls unsere Kameraden bergen", antwortete Evan und erhielt als Reaktion ein Schnauben von Gamilauron.


    "Ich hasse Aufräumarbeiten", grummelte er, woraufhin er sich einen giftigen Blick von Alain einfing. Norten verdrehte die Augen und nahm einen Schluck Wein. Taiga hingegen wandte sich ohne auf Gamilaurons Gezetere einzugehen an den König der Elfen.


    "König Albuin, bitte nehmt unsere Einladung an und begleitet uns nach Harras. Es wäre mir eine Ehre, wenn wir uns dort über die aktuelle Lage Mimeths beraten könnten."


    "Leider muss ich diese Einladung ausschlagen. Eine dringende Angelegenheit im Reich des Nordens bedarf baldiger Klärung. Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür", antwortete Albuin mit einem Lächeln, das Sekunden später einem verkniffenen Starren Platz machte. Anika verzog ihren Mund. Seit er von ihrem Segen der Wassertänzerinnen erfahren hatte, schien ihn irgendetwas von innen zu zerfressen. Eine tiefsitzende Sorge und Traurigkeit. Anika erinnerte sich an die Warnung der Wassertänzerinnen, dafür zu sorgen, dass die Elfen nichts von ihrer Berührung erfuhren. Leider war diese Neuigkeit mittlerweile bis zum wirklich letzten Elf vorgedrungen. Naris' Verhalten hingegen war unverändert. Mit strengem Blick stand er hinter Albuin und verfolgte die Unterhaltung mit höchster Aufmerksamkeit. Anika konnte es kaum erwarten, endlich wieder alleine mit ihm zu sein. Sie mochte es lieber, von ihm beachtet zu werden.


    "Marie Ann und Alva, kommt ihr mit nach Harras?", fragte Dana im selben Augenblick. Der Gedanke, wenigstens Marie Ann bei sich zu haben, entzündete ein wohlig warmes Feuer in ihrem Inneren.


    Alva räusperte sich und schlug Marie Ann auf die Schulter.


    "Ja, in der Tat! Uns verschlägt es tatsächlich fürs erste in den Süden. Wir haben vor, einen kleinen Ort namens Aeòl zu besuchen, um dort einige Nachforschungen anzustellen."


    Marie Ann zuckte zusammen.


    "Nun denn. Ich schlage vor, dass wir in zwei Tagen gemeinsam nach Harras aufbrechen. Dort sollten wir uns ebenfalls darüber unterhalten, wie die drei Mädchen zurück in ihre eigene Welt gelangen“, warf Evan ein.


    Daraufhin herrschte absolute Stille.


    Anika räusperte sich und schielte zu Naris hoch, der plötzlich noch verbissener nach vorne schaute als zuvor. Sie hätte nicht im Traum gedacht, dass das überhaupt möglich war.


    Und auch Taiga wirkte mit einem Mal, als hätte er sich an etwas verschluckt und wandte sich an Evan.


    „Offensichtlich müssen alle drei Mädchen hier in Mimeth noch einige Dinge erledigen. Ich würde vorschlagen, dass wir, nachdem alles gelöst ist, ein neues Treffen anberaumen und uns im Zuge dessen diesem Thema widmen.“


    Evan grinste.


    „Klingt vernünftig“, antwortete Norten und zwinkerte Taiga zu. Dieser verdrehte die Augen, entgegnete aber nichts, woraufhin Evan fortfuhr. „Den morgigen Tag werden wir für weitere Aufräum- und Bergungsarbeiten nutzen und uns ein Bild von der Lage hier in Kankrun machen. Vielleicht ist es uns möglich, noch einige Gefangene zu machen und etwas über den Verbleib von Picard herauszufinden.“


    Alle Anwenden stimmten zu.


    „Nun. Es ist sehr spät und ich für meinen Teil werde mich jetzt zurückziehen", verkündete Evan abschließend und rieb sich seine Augen, bevor er aufstand und aus dem Zelt schritt.


    Dana bemerkte, wie sich Taiga zu ihr beugte.


    "Wir sollten auch gehen", flüsterte er und half ihr, aufzustehen.


    


    x


    


    "Ich habe dir bereits ein Lager richten lassen", erklärte Taiga, als sie das Zelt verließen und zeigte nach vorne. Dana erwiderte nichts, sondern hing ihren Gedanken nach.


    Obwohl sie beide die Schlacht überlebt und sich wieder getroffen hatten, stand nach wie vor eine Mauer zwischen ihnen. Dana konnte sich immer noch nicht erinnern und sie wusste, dass sie sich so schnell wie möglich auf den Weg zum dunklen See machen musste.


    Es gab aber auch noch andere Dinge, die ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Die letzten Stunden hatten so viele Rätsel hinterlassen, dass es ihr immer schwerer fiel, ihre Gedanken zu ordnen. Marie Ann hatte völlig recht. Etwas stimmte nicht. Abgesehen von der Idise und dem Troll hatte niemand in ganz Kankrun versucht, ihnen zu schaden. Ganz im Gegenteil. Sie hätten sicherlich ohne weiteres gefangen genommen oder getötet werden können. Besetor hatte sie schon buchstäblich in seiner Hand. Dennoch hatte er sich lediglich damit zufriedengegeben, sie von Picard fernzuhalten. Nur weshalb?


    "Taiga", begann sie, blieb dann stehen und zog an seinem Ärmel, um ihm zu signalisieren, nicht weiterzulaufen.


    „Ja?“, erwiderte er.


    „Ist dir etwas Ungewöhnliches an den Soldaten Kankruns aufgefallen?“


    Taiga blinzelte.


    „Wie meinst du das?“


    „Findest du es nicht eigenartig, dass drei unbewaffnete Mädchen eine solche Mission ohne große Gegenwehr bewältigen konnten?“, erwiderte Dana.


    Taigas Blick schweifte in die Ferne.


    „Kurz vor der Schlacht sendeten sie Boten aus. Sie erreichten uns jedoch nicht, da dieser Fomori plötzlich auftauchte und die gesamte Umgebung ins Chaos stürzte. Sie schienen nicht wirklich darauf aus zu sein, zu kämpfen. Leider streckten sie, nachdem die Schlacht startete, umso eifriger unsere Männer nieder.“


    Dana seufzte.


    „Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass wir etwas entscheidendes übersehen“, sagte sie anschließend.


    Zu ihrer Überraschung nickte Taiga.


    „Ich glaube, dass du recht hast.“


    „Was können wir tun?“, fragte sie.


    „Wir haben Gefangene genommen. Wir werden sie dazu befragen. Vielleicht können wir durch sie etwas in Erfahrung bringen. Außerdem sollten wir uns auch mit deinen beiden Freundinnen unterhalten und unsere Beobachtungen zusammentragen.“


    Dana nickte und rieb sich die Augen.


    „Trotz allem muss ich dennoch zum dunklen See zurückkehren. Du weißt, dass ich mich immer noch nicht erinnern kann.“


    Taiga senkte seinen Blick.


    „Das weiß ich. Ich kann es aber ebenfalls nicht. Nicht ganz.“


    „Können wir nicht für einen Moment so tun, als wäre alles gut? Als gäbe es nichts, was zwischen uns steht?“, fragte Dana und machte einen Schritt auf Taiga zu.


    Er schloss für einige Sekunden seine Augen und presste seine Lippen zusammen. Dann nickte er und begann, zu lächeln.


    „Ich denke, wir könnten es versuchen“, antwortete er und beugte sich nach vorne. Seine Hände legten sich behutsam auf Danas Hüften und zogen sie zu sich.


    Ihr Herz raste und mit einem sehnsüchtigen Blick streckte sie sich ihm entgegen. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, schloss sie ihre Augen und konzentrierte alle ihre Sinne auf den Kuss, der ihr endgültig zeigte, dass ihre Gefühle erwidert wurden.


    Ein heißer Schauer durchfuhr ihren Körper und instinktiv presste sie sich an Taiga, der sie daraufhin in den Arm nahm. Er schmeckte so gut. Es war so warm und tröstend bei ihm.


    "Wo wirst du denn eigentlich schlafen?", fragte sie, als sie ihre Wange an seine Brust legte.


    "Ich werde heute Nacht mit Wache halten", gab er schmunzelnd zurück.


    "Die ganze Nacht?", fragte sie.


    "Nein."


    "Dann Gute Nacht", erwiderte sie und begann, sich von ihm zu lösen.


    "Halt! Warte!"


    Dana lächelte und hielt inne.


    "Ich komme mit."
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